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  Der Goldene Wald


  »Was hast du denn erwartet, Garrett? Fanfaren?« Kli-Kli vermochte seiner Empörung einfach nicht Herr zu werden, und seine fiepsigen Schreie dürften weit in der Umgegend zu hören gewesen sein.


  Sobald ich auch nur ein falsches Wort über die Wälder Sagrabas verlor, ging der kleine grüne Kobold in die Luft. Mokierte ich mich über eine verwelkte Blume, ließ der königliche Hofnarr prompt eine Tirade zur Verteidigung seiner Heimat vom Stapel.


  »Natürlich nicht«, erwiderte ich beschwichtigend. Ich bedauerte bereits, mich überhaupt auf das Gespräch eingelassen zu haben. »Aber ich habe mir Sagraba halt anders vorgestellt.«


  »Und wie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich weiß auch nicht«, gestand ich. Wenn mich diese Nervensäge von Kobold doch endlich mal in Ruhe ließe!


  »Wenn du es nicht weißt, warum jammerst du mir dann die Ohren voll?« Verärgert trat Kli-Kli gegen einen kleinen Erdhaufen. »Dieses passt ihm nicht! Jenes passt ihm nicht! Was stellst du eigentlich für Ansprüche?! Bei dir müssen Bäume wohl immer neunhundert Yard groß sein, was?! Verlangst du Bäche voller Blut und unter jedem Strauch einen Oburen? Tut mir leid, aber dann bist du hier falsch! Sagraba ist ein Wald, kein Kindermärchen, das Gestalt angenommen hat!«


  »Das habe ich inzwischen auch begriffen«, blaffte ich.


  »Das hat er auch begriffen! Ja, hat man denn Töne!«


  »Kli-Kli, sei ein bisschen leiser«, bat Aal vor uns, ohne sich zu dem Kobold umzudrehen.


  Kli-Kli warf einen beleidigten Blick auf den hochgewachsenen, dunkelhäutigen Garraker und schnappte ein. In den nächsten zwei Stunden war kein Sterbenswörtchen mehr aus ihm herauszubekommen.


  Wir streiften bereits seit fünf Tagen durch Sagraba. Genau! Neun Verrückte, darunter zwei dunkle Elfen, ein Kobold, ein breitschultriger Zwerg, ein bärbeißiger Gnom mit Rauschebart, ein mürrischer Ritter, zwei Soldaten und ein Kerl mit einem unzweifelhaft diebischen Habitus zogen gemeinsam durch diesen Nadelwald und wehklagten aus vollem Hals. Warum wehklagten sie? Eben weil sie verrückt waren. Und warum waren sie verrückt? Weil kein normaler Mensch in dieses Land der Wälder vordringen würde, und sei es für alles Geld der Welt, geschweige denn einen Fuß in das Gebiet der Orks setzen würde, deren Gastfreundschaft in ganz Siala legendär war.


  Dabei waren wir eigentlich gar nicht übermäßig verrückt (zumindest ich für meinen Teil nicht). Niemand hätte sich nach Sagraba begeben, wenn es nicht gälte, etwas zu beschaffen, das man das Horn des Regenbogens nannte. Damit drängt sich natürlich die Frage auf, was zum Dunkel wir mit dieser verdammten Tröte aus den Tiefen Hrad Spines überhaupt wollten? Dazu möchte ich festhalten, dass ich persönlich getrost hätte darauf verzichten können, runter zu den Friedhöfen zu krauchen. Ich wäre gewiss auch niemals hergekommen, gäbe es da nicht diesen Kontrakt, der verlangte, dass ich das Horn noch vor dem Frühling dem Orden der Magier in der ruhmreichen Stadt Awendum zu überbringen hätte. Wenn ich das nämlich nicht schaffte, dann hieße es: Gute Nacht, Vagliostrien.


  Das Horn des Regenbogens bannte einen Kerl namens der Unaussprechliche, der seit nunmehr fünfhundert Jahren an unserem Königreich Rache nehmen wollte. Die Magier waren einst dumm genug gewesen, es tief in den Beinernen Palästen zu verstecken. Allmählich schwand die Kraft des Horns jedoch, sodass wir damit rechnen mussten, dass sich der Unaussprechliche Verstärkung aus den Öden Landen holte und Vagliostrien nach dem Winter einen Besuch abstattete. Natürlich beabsichtigte niemand, ihn mit offenen Armen zu empfangen. Eben deshalb brauchte der Orden der Magier ja auch das Horn – um den Feind in seine Eiswüste zurückzutreiben.


  Dies sei also für alle diejenigen vorausgeschickt, die sich den Kopf darüber zerbrechen, was wir eigentlich in Sagraba treiben: Wir besorgen das Horn, retten die Welt und befassen uns mit ähnlich unsinnigem Kram. Das ist dumm von uns? Einverstanden. Das wiederhole ich mir selbst jeden Morgen beim Aufwachen. Nur hört niemand auf mich. Miralissa nicht und Alistan Markhouse schon gar nicht.


  Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich selbst schuld an der Misere bin. Ich hatte mich auf einen Kontrakt eingelassen – und einen Kontrakt bricht niemand. Allein deshalb keuchte und hetzte ich durch diese Wälder und musste ständig gewaltigen Schwierigkeiten entrinnen. Immerhin hatte der Kontrakt auch ein Gutes. Erfüllte ich ihn, sollte ich vom König fünfzigtausend Goldmünzen erhalten. Allerdings war mir bislang nicht zu Ohren gekommen, dass Tote Gold benötigten, in der Regel reicht ihnen ja eine tiefe Grube und ein Grabstein.


  Doch warum erzähle ich das alles? Nur um klarzumachen, dass sämtliche Widrigkeiten, die uns bisher auf unserem Weg von Awendum nach Sagraba widerfahren waren, vergessenswert waren. Die wirklichen Prüfungen kamen erst noch, zunächst in Sagraba, anschließend in Hrad Spine. Und wie die ausgingen, stand für mich außer Frage (oder fast außer Frage)!


  »Über welchem Unsinn brütest du jetzt schon wieder, Garrett?« Kli-Klis Stimme riss mich aus meinen düsteren Gedanken.


  »Unsinn auszubrüten ist deine Aufgabe«, erwiderte ich dem kleinen Nichtsnutz. »Ich bin ein Dieb, kein Hofnarr.«


  »Und eben das ist dein Unglück«, parierte dieser. »Als Narr wärst du nämlich nie im Leben in diese Sache reingerasselt und hättest vom König auch nicht diesen Kontrakt aufgedrückt bekommen. Stattdessen würdest du zu Hause sitzen, ein Bierchen trinken…«


  Mich packte der heiße Wunsch, den grünen Mistkerl zu treten. Kli-Kli musste jedoch meine Gedanken gelesen haben, denn er brachte sich rasch hinter Aal in Deckung. Also durfte ich seine Abstrafung mal wieder auf später verschieben.


  Seit wir nach Sagraba vorgedrungen waren, verlangte uns Miralissa ein wahnwitziges Tempo ab. Am Abend des ersten Tages hatte ich mich kaum noch auf den Beinen zu halten vermocht. Als wir dann auf einer Waldlichtung unser erstes Lager aufgeschlagen hatten, war ich mir sicher gewesen, mich am nächsten Morgen nicht erheben zu können. Wenn die anderen weiterziehen wollten, bitte sehr. Ich aber würde im Gras liegen bleiben und ausruhen. Im äußersten Notfall würde ich mich vielleicht von jemandem Huckepack tragen lassen.


  Doch am Morgen des folgenden Tages hieß es natürlich: die Zähne zusammenbeißen und weiter. Gegen Mittag hatte ich mich immerhin an die gleichbleibend hohe Geschwindigkeit gewöhnt, am nächsten Tag ermüdete sie mich nicht einmal mehr. Freilich hatte ich Miralissa im Verdacht, etwas von ihren magischen Kräutern in den Topf mit der Suppe gegeben zu haben, damit wir unseren Tagesmarsch leichter bewältigten.


  In Sagraba entfachte stets Egrassa das Feuer. So erstaunlich es auch klingen mag, doch von dem Feuer, das Miralissas Cousin entzündete, stieg kaum Rauch auf. In der ersten Nacht fürchtete ich noch, die Flammen könnten unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken. Da sich jedoch nicht einmal der allzeit wachsame Elf sorgte, beruhigte auch ich mich wieder.


  Im Übrigen musste selbst ich die unzähligen Wunder dieser Wälder anerkennen. Wir durchquerten dichte Haine aus schwarzer Sagraba-Eiche, kamen an Kiefern, Lichtungen und Wiesen vorbei, die in Sonnenlicht getaucht und von Blumen übersät waren, und sprangen über rauschende Bäche mit kristallklarem Wasser. So ging es endlos weiter, League um League.


  Und nirgendwo eine Spur von Orks. Nur Eichhörnchen, die uns mit wütendem Geschrei begrüßten und unsere Expedition begleiteten, indem sie von Ast zu Ast, von Baum zu Baum huschten. Einmal gelangten wir auf eine herrliche Lichtung voller Blumen, deren grelle Farben uns in die Augen schlugen. Kaum betrat Egrassa an der Spitze unseres Zuges die Wiese, da bildete sich ein Regenbogen über ihr, da schossen die Blumen gen Himmel auf und verwandelten sich in Tausende von kunterbunten Schmetterlingen. Als Kli-Kli wenigstens einen von ihnen fangen wollte, landete er natürlich prompt in einem Erdloch. Es kostete uns wertvolle Zeit, ihn wieder herauszuziehen. Anschließend lasen ihm sowohl Miralissa als auch Markhouse die Leviten. Daraufhin vermied Kli-Kli es, ihnen unter die Augen zu kommen, und schloss sich lieber meiner bescheidenen Person an.


  An einem Eichenhain mit einem rauschenden Bach, auf dem die Schiffchen herabgefallener Blätter dahinschossen, stießen wir auf einen Eber, ein ausgewachsenes Tier, auf dessen Rücken mühelos zwei Mann hätten Platz finden können. Ein solches Schweinchen würde glattweg zwei Horden halb verhungerter Soldaten sättigen.


  Deler brachte sich denn auch im Nu in einer Baumkrone in Sicherheit. Der Keiler blitzte uns mit seinen schwarzen Augen wütend an und trabte grunzend auf uns zu. Doch Miralissa brauchte bloß mit den gelben Augen zu funkeln und die Hand auszustrecken, da blieb das Wildschwein auch schon wie angewurzelt stehen, grunzte noch einmal schuldbewusst und zog ab. Deler warf der Elfin von der Höhe seines Schlupfwinkels aus einen anerkennenden Blick zu und kam wieder heruntergekraxelt. Hallas ließ sich die Gelegenheit nicht nehmen, allen zu verkünden, Zwerge seien Feiglinge. Deler konterte mit der Behauptung, Gnome seien lediglich zu behäbig, um auf Bäume zu klettern. Wären Aal und Lämpler nicht dazwischengegangen, hätten die beiden wohl ihren nächsten Streit angefangen.


  Wir wanderten Egrassa im Gänsemarsch hinterher, immer weiter durch den Wald. Alistan Markhouse bildete den Abschluss unseres kleinen Zuges. Den dreieckigen Eichenschild hatte er sich auf den Rücken geschoben, und seine Hand verließ nicht für eine Sekunde den Griff seines geliebten Langschwerts.


  Der Gänsemarsch hatte uns schon dreimal das Leben gerettet. Hallas regte sich mit echter Gnomensturköpfigkeit darüber auf und erklärte, das alles sei doch Kokolores und es bedeute wahrlich kein Vergnügen für ihn, ständig den Hintern eines Zwergs vor der Nase zu haben. Egrassa hatte dafür nur ein Grinsen übrig. »Bei der nächsten Gelegenheit werde ich dem verehrten Meister Gnom mit Vergnügen die Überraschungen Sagrabas vorführen.«


  Hallas zupfte sich den Bart und antwortete, er werde sich noch die dämlichsten Überraschungen bereitwillig ansehen.


  Die Gelegenheit dazu bot sich dann auch schon bald, nämlich als Egrassa mit einem Stock in der Erde herumstocherte. Prompt krachte der Boden weg. Wir starrten in eine tiefe Wolfsgrube, deren Grund so viele Pfähle aufwies, wie ein Igel Stacheln hat.


  »Was wäre wohl geschehen, wenn du nicht hinter mir gegangen wärst?«, fragte der Elf Hallas und entblößte triumphierend seine Fänge.


  Hallas hüstelte verlegen, nahm den Hut vom Kopf und kratzte sich den Hinterkopf. Doch ehe der Gnom die Vorteile des Gänsemarschs einräumte, musste ihn der Elf erst noch auf ein in den Büschen verborgenes Fangeisen und einen riesigen Balken im Blattwerk einer Eiche aufmerksam machen, der jeden unter ihm zu zermalmen drohte.


  »Wer stellt denn diese Fallen auf, Egrassa?«, fragte Lämpler, der sich gerade den Birgrisen von der rechten auf die linke Schulter legte.


  »Ich weiß es nicht.« Lächelnd sah der Elf Mumr an. »Es gibt zu viele Pfade, als dass wir alle im Auge behalten könnten.«


  »Aber du weißt doch immer genau, wo sich eine Falle befindet!«, beharrte Lämpler.


  »Ein bisschen Magie, mehr steckt nicht dahinter.«


  Natürlich hegte der dunkle Elf keineswegs die Absicht, die Geheimnisse seines Volks mit uns Fremdlingen zu teilen.


  Irgendwann musste Kli-Kli sein Wasser abschlagen und versank dabei bis zur Brust in einem Sumpf. Kaum hatten wir ihn herausgezogen, stand ein Elch vor uns. Angesichts seines mehr als drei Yard umspannenden Geweihs musste es sich bei dem Tier um den König der Elche handeln. Er schnupperte, sah uns mit seinen großen Samtaugen gelangweilt an und sprang auf langen, starken Beinen in den angrenzenden Tannenwald zurück. Kleine Tiere kannte Sagraba offenbar nicht. Hallas krächzte und bedauerte, den Elch nicht erlegt zu haben. »Dann hätten wir mal ordentlich Fleisch im Kessel gehabt!«


  Daraufhin bemerkte Deler nur fröhlich, der Verstand der Gnome müsse in ihrem Bart gelandet sein, sonst wüsste Hallas ja wohl, dass man sich mit einem derart kräftigen Ungeheuer besser nicht anlegt.


  Den ganzen Tag über zwitscherten und sangen die Vögel in den Zweigen. Die Eichen wiegten uns mit einem Lied des Waldes in den Schlaf, die Eulen schrien traulich in der Stille. Am vierten Tag unserer Wanderung sagte Miralissa, wir müssten von nun an auch nachts wandern, damit wir schneller vorwärtskämen. Jemand stöhnte leise (vermutlich ich), doch dem schenkte natürlich niemand Beachtung.


  Ein voller Mond am Himmel spendete ausreichend Licht, obendrein sahen die Elfen im Dunkeln offenbar genauso gut wie Katzen. Wir wanderten einen großen Teil der Nacht hindurch und rasteten erst in den Dämmerstunden, um nach dem Mittag weiter auf Hrad Spine zuzuhalten.


  Überhaupt lernte ich in den Nächten den eigentlichen Zauber von Sagraba kennen, wenn sich der Wald in eine wilde, fremde, geheimnisvolle, aber wunderschöne Welt verwandelte. Eichen und Ahornbäume griffen mit ihren dunklen Zweigen nach uns, ein mysteriöses Flüstern ging durch ihre Kronen, als raunten sich die Blätter, durch den Wind geweckt, etwas zu. Oder als unterhielten sich unbekannte Wesen miteinander. Zuweilen verfolgte uns auch das Funkeln winziger grüner, gelber oder roter Augen. Die nächtlichen Bewohner des Waldes spähten uns aus und verständigten sich, blieben jedoch in ihren Höhlen.


  »Wer ist das?«, fragte ich Kli-Kli im Flüsterton.


  »Du meinst diese Plappermäuler? Mein Volk nennt sie Waldgeister. Jeder Baum und Strauch, jede Lichtung und jeder Bach hat seinen eigenen Waldgeist. Achte nicht auf sie, die tun keinem was zuleide.«


  »Stimmt, die hier sind völlig harmlos.« Deler fuhr mit dem Finger über die Schneide seiner Streitaxt. »Aber du solltest mal die Geister im Schlummernden Wald erleben!«


  »Er hat recht, die hier glotzen nur«, bestätigte Hallas.


  »Eben«, sagte Deler.


  Aber Geister – das war längst nicht alles, womit eine Nacht in Sagraba aufwarten konnte. Einmal brannte die Luft im Wald, weil Abertausende von Glühwürmchen zwischen den Bäumen flatterten, die smaragden, türkis und purpurn loderten. Kli-Kli fing ein Dutzend dieser Tierchen ein, um sie sich auf die Schulter zu setzen. Ein paar Minuten strahlte der Kobold wie ein Heiliger aus den Geschichten der Priester, dann waren die Glühwürmchen des Geschaukels auf der Schulter des königlichen Narrens müde und stürzten zu ihren Artgenossen zurück, wobei sie an ein schillerndes Kaleidoskop gemahnten.


  Und natürlich war die Nacht auch die Zeit der Eulen, die lautlos im Mondlicht über den Waldlichtungen dahinglitten. Sie suchten Futter und lauschten auf jedes Geräusch, das sich aus dem Gras erhob. Ebenso wie die Nacht die Zeit der Wölfe war, deren Schreie wir wiederholt aus der Ferne vernahmen. Oder die all jener Wesen, von denen ich nicht einmal den Namen kannte. Ihre Schreie erinnerten an das Gelächter eines Verrückten. Sie heulten, zwitscherten und brüllten. Und sie standen ungebetenen Gästen nicht immer freundlich gegenüber.


  Des Öfteren führten uns Egrassa und Miralissa auch vom Pfad weg, auf dass wir uns verbargen und abwarteten, bis die Gefahr gebannt war. Was da gelauert hatte und wovor wir uns in den Büschen am Wegesrand versteckten, teilten uns die Elfen nie mit. Doch in solchen Augenblicken gab selbst Kli-Kli Ruhe, befolgte sogar Hallas alle Befehle der Elfen.


  Nachts stellte sich Sagraba bunt dar. In satten Farben. Leuchtend smaragden, zart türkis, eisig blau, lieblich rot und giftig grün. Funken eines kalten Feuers erweckten den Wald zu märchenhaftem Leben. Die Glühwürmchen schillerten in allen Farben des Regenbogens, ein gigantisches Spinnennetz funkelte blau, der kürbisgroße Körper seiner Herrin purpur, die morschen Baumstümpfe lohten grün. Die Adern in den smaragdfarbenen Hüten der Pilze, unter denen ein Mann bei Regen mühelos Zuflucht fände, pulsierten blau und orange. Ein rosafarbenes Feuer, das sich im Wasser spiegelte, tanzte in den Zweigen der Weiden. Was auch immer ich Kli-Kli tagsüber gesagt haben mochte, die wilde Schönheit der Wälder Sagrabas bei Nacht brachte tief in meinem Innern Saiten zum Klingen.


  Am Abend des fünften Tages erreichten wir schließlich über einen schmalen Pfad, der sich zwischen bemoosten Lärchen hindurchschlängelte, den Goldenen Wald.


  »Den Göttern sei Dank!« Erleichtert warf Lämpler seinen Sack auf den Boden. »Das Schlimmste liegt hinter uns!«


  »Ja, es bleiben nur noch anderthalb Tagesmärsche bis nach Hrad Spine«, wandte sich Miralissa an ihn.


  Bei diesen Worten zog sich mir der Magen zusammen. Eben! Wir waren fast da! Das, was mir noch vor zwei Stunden fern und unerreichbar erschien, war nun zum Greifen nahe herangerückt. Nur noch knappe zwei Tage bis zum Ziel.


  »Wenn ihr mich fragt, ist das ein Wald wie jeder andere auch«, knurrte Hallas. »Dass die Ersten sich immer gleich für die Auserwählten halten müssen! Als sei sogar ihre Scheiße golden!«


  »Dann wollen wir hoffen, dass du nie die Möglichkeit bekommst, sie mal nach der Farbe ihrer Scheiße zu fragen«, sagte Aal mit unschönem Lächeln. »Die Orks haben nämlich ihre eigene Art, solche Fragen zu beantworten.«


  »Weiter!«, befahl Mylord Alistan, während er einen Stiefel auszog, die Steine herausschüttelte und ihn wieder anzog. »Dann schaffen wir noch ein gutes Stück.«


  Der Goldene Wald verdankte seinen Namen der Goldbirke, die hier wuchs. Das waren majestätische Giganten mit dunkelorangefarbenem Stamm und breiten Blättern, die aussahen wie aus Münzgold geprägt. Da die Goldbirke nur hier gedieh, wurde ihr Holz in allen Nordlanden, von den Imperien diesseits und jenseits des Sees sowie dem Sultanat hoch geschätzt. Wenn die Orks einen Holzfäller erwischten, der eine Goldbirke fällte, hauten sie ihm zunächst beide Hände mit seinem eigenen Beil ab – bevor sie zu den richtigen Schrecklichkeiten übergingen.


  »Du solltest erst mal sehen, wie schön der Goldene Wald im Herbst ist, Garrett!«, rief Kli-Kli.


  »Hast du das denn schon einmal erlebt?«, fragte Deler.


  Kli-Kli sah den Zwerg mit gespielter Verachtung an. »Für diejenigen, die es noch nicht wissen: Der Goldene Wald, der das ganze östliche Sagraba einnimmt, ist meine Heimat. Daher sollte es bitte niemanden verwundern, dass ich weiß, wie er im Herbst aussieht.«


  »Übrigens haben wir längst Herbst«, stichelte ich.


  »Wir haben Anfang September.« Kli-Kli schnaubte verächtlich. »Ich spreche aber vom Oktober! Dann solltest du den Wald mal sehen!«


  »Nur dass ich im Oktober gern schon wieder weit weg von Sagraba wäre.«


  »Du Banause!« Kli-Kli schnappte ein.


  »Ist es eigentlich weit bis zu deiner Heimat?«, fragte Lämpler, der ohne sich dessen bewusst zu sein über die frische Narbe auf seiner Stirn fuhr (eine Erinnerung an die Yatagane der Orks).


  »Willst du mich besuchen?« Kli-Kli kicherte fröhlich. »Also, das wären noch drei Wochen, bis du ins Herz der Orklande kommst, von da aus dann noch mal zwei Wochen bis in den tiefsten Wald. Alles Weitere entscheidet das Schicksal. Vielleicht sind ein paar Kobolde geneigt, sich von dir treffen zu lassen. Die Orks haben uns Vorsicht gelehrt und auch ihr Menschen, die ihr uns in der Vergangenheit mit euren legendären Hunden gejagt habt.«


  Kli-Kli wusste, wovon er sprach. In der Vergangenheit hatten die Menschen den Kobolden arg zugesetzt, da sie die kleinen grünen Geschöpfe für gefährliche Monster hielten. Als wir endlich begriffen hatten, dass dem nicht so war, zählte das einst vielköpfige Volk nur noch wenige Stämme.


  »Sag mal, Kli-Kli, stimmt es eigentlich, dass Elfen und Orks zuerst in diesem Wald aufgetaucht sind?«


  »Ja«, antwortete der Narr. »Und sie sind sich auch gleich gegenseitig an die Gurgel gegangen. Die Elfen haben sogar ein Lied darüber gemacht, es heißt Das Märchen vom Gold.«


  »Es heißt Ballade vom weichen Gold«, verbesserte ihn Egrassa.


  »Was spielt das schon für eine Rolle!«, gab Kli-Kli unbekümmert zurück. »Ein Märchen, eine Legende… So oder so wird es in Sagraba keinen Frieden geben, solange auch nur ein Ork am Leben ist.«


  »Kannst du uns diese Ballade nicht vortragen?«, bat Mumr den Elfen.


  »Die wird nicht vorgetragen, sondern gesungen«, erwiderte Egrassa. »Aber das werde ich bei der nächsten Rast gern tun.«


  »Es ist eines der verbotenen Lieder, Cousin«, rief ihm Miralissa, die vom nächsten Baum ein gold-rotes Blatt abriss und es zerdrückte, in Erinnerung.


  »Warum ist es denn verboten?«, wandte sich Kli-Kli an sie.


  »Es ist nicht strikt verboten, es gilt nur als grobe Unhöflichkeit, es in der Gesellschaft von Elfen zu singen. Trotzdem erfreut es sich bei der Jugend großer Beliebtheit, auch wenn sie das Lied heimlich singen, um ihre Vorfahren nicht zu kränken.«


  »Und warum schätzt man dieses Lied nicht?«, fragte Aal.


  »Weil es kein gutes Licht auf die Elfen wirft«, antwortete Alistan Markhouse, der bisher geschwiegen hatte. »Während die Orks recht gut wegkommen. Ich würde die Hälfte meiner Ländereien verwetten, dass sich Menschen dieses Lied ausgedacht haben.«


  »Da irrt Ihr«, widersprach Egrassa. »Das Lied stammt tatsächlich von einem Elfen, er hat es vor sehr langer Zeit geschaffen. Habt Ihr es schon einmal gehört, Mylord?«


  »Ja, in meiner Jugend, von einem Eurer lichten Brüder.«


  »Sie dürfen das Lied singen.« Der dunkle Elf rückte sich den silbernen Reif auf dem Kopf zurecht. »Unsere Artgenossen haben sich von der Magie unserer Vorfahren abgewandt, daher wundert es mich gar nicht, dass sie solche Lieder vor Fremden singen.«


  »Aber du hast doch auch versprochen, uns das Lied vorzutragen!«, stichelte Kli-Kli.


  »Das ist etwas ganz anderes!«, kanzelte ihn der Elf ab.


  Was auch immer die dunklen Elfen behaupteten, letztlich erwiesen sich die Beziehungen zwischen ihnen und den lichten Elfen eben doch nicht als ungetrübt.


  Wir liefen noch drei Stunden, bevor wir zu einer Lichtung gelangten, auf der Kamille wuchs. Das Weiß der Blumen ließ die Fläche verschneit aussehen. Am Rand der Lichtung sprudelte ein Bach über die Wurzeln einer Hainbuche, sodass wir keinen Wassermangel leiden würden.


  »Heute Nacht bleiben wir hier«, entschied Miralissa.


  Alistan nickte. Im Wald hatte er das Kommando vorbehaltlos an Miralissa und Egrassa abgetreten. Man mochte von Mylord Ratte halten, was man wollte, aber Verstand besaß er. Und die Elfen kannten den Wald nun einmal wesentlich besser als er.


  »Egrassa, du hast uns ein Lied versprochen«, quengelte Kli-Kli nach dem Essen.


  »Lasst uns lieber schlafen«, gähnte Hallas. »Ist ja schon stockdunkel.«


  Der Gnom mochte nur die Lieder seines eigenen Volkes. Etwas wie den Hammerschlag gegen das Beil oder das Lied der wahnsinnigen Bergleute. Jedes andere Liedgut konnte ihm gestohlen bleiben.


  »Kommt nicht infrage!«, protestierte der Kobold.


  »Hallas, du musst heute Nacht noch Wache stehen«, erinnerte ihn Aal. »Du brauchst dich also gar nicht erst hinzulegen, du kriegst ohnehin keine Mütze Schlaf mehr.«


  »Und ob ich die bekomm! Die erste Wache hast du, zusammen mit Lämpler! Deler und ich sind erst in der zweiten Hälfte der Nacht dran! Da bleibt noch genug Zeit!«


  Hallas haute sich aufs Ohr und schnarchte unverzüglich los.


  »Hören wir jetzt das Lied?«, wollte Mumr wissen, dem Miralissa gerade die Fäden seiner Stirnwunde gezogen hatte.


  Dank dem Schamanismus der Elfin lief keine tiefe und hässliche Narbe über Lämplers Stirn, sondern lediglich ein kaum zu erkennender rosafarbener Strich.


  »Ich habe es doch versprochen«, antwortete Ell. »Aber für dieses Lied brauchen wir Musik.«


  »Das lässt sich machen! Wozu habe ich denn meine Flöte?« Lämpler kramte in seinem Sack nach der Tröte.


  »Ich fürchte, für dieses Lied ist etwas zartere Musik vonnöten«, lehnte der Elf Mumrs Angebot ab. »Besser, ich kümmere mich darum.«


  Egrassa erhob sich behände aus dem Gras, ging zu seinem Sack und entnahm ihm ein handtellergroßes Brett. Darauf waren hauchdünne, in der Dunkelheit kaum auszumachende silbrige Saiten gespannt.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Deler.


  »Ein G’dal«, antwortete Miralissa. »Egrassa spielt auf ihm, wann immer er Gelegenheit findet.«


  Das war mir neu. Bisher hatte ich diese Vorliebe noch nicht an ihm bemerkt.


  Die kräftigen Finger des dunklen Elfen strichen überraschend geschmeidig über die Saiten. Das seltsame Instrument gab einen leisen Ton von sich. Nach einer Weile wogte eine Melodie über die Lichtung.


  »Eigentlich muss man dieses Lied auf Orkisch singen«, sagte Egrassa. »In eurer Sprache klingt es nicht ganz so schön.«


  


  Elfen aus Gold ihre Pfeile schmieden,


  Derweil die Orks auf Bronze schwören,


  Sobald im Goldnen, im Schwarzen Wald,


  Der Zweige eiskaltes Lied zu hören.


  


  An der Spitze der Elfen der König ritt,


  Den Orks Argad als Hand vorstand.


  Bis Aug in Aug sie sich blickten,


  Die beiden Mannen, König und Hand.


  


  »Der Wald ist unser«, so sprach der König.


  »Drum, Freunde, zieht euch zurück!


  Denn spicken euch erst unsre Pfeile,


  Rettet die Orks kein Glück.«


  


  »Leere Worte sprichst du, o König!«,


  Hand nicht lange auf Antwort sann.


  »Zweitausend Orks sind aufgeboten,


  Du aber stehst hier mit zweihundert Mann.


  


  Wo Härte das Schicksal entscheidet,


  Was käme der Bronze gleich?


  Drum werden wir euch vernichten!


  Das Gold eurer Pfeile ist viel zu weich!«


  


  Eldoniessa, der Elfen König,


  Schwieg lange und sagte nichts mehr,


  Bis schließlich er lächelnd sich wandte zum Ork


  Und wies auf den Köcher, der leer.


  


  »Wo sind deine Pfeile?«, so fragte Argad.


  »Bist gekommen gar, um dich zu ergeben?«


  Der König lachte. »Träum weiter, Hand!


  Doch wirst du ein schlimm Erwachen erleben!


  


  Hörst du nicht der Hörner Klang?


  Und siehst nicht den Staub von der Stiefel Tritt?


  Die Menschen sind’s, die da kommen


  Und bringen euer Verderben mit!


  


  Ihr vertraut auf der Bronze Härte,


  Die wahrlich euch manchen Sieg beschert.


  Doch ich hab das Gold unsrer Pfeile gegeben


  Und mein Heer um die Zahl der Menschen vermehrt.«


  


  Hoch hoben die Orks ihre Schilde


  Und schlossen die Reihen dicht.


  Der König frohlockte, doch Hand


  Maß ihn mit finstrem Gesicht.


  


  »Deine Dummheit, o Elf!«, so sprach Argad,


  »Deine Dummheit ist ohnegleichen.


  Glaubst du denn, sobald wir besiegt,


  Werden friedlich die Menschen weichen?«


  


  So entbrannte voll Wut der Kampf,


  Die Klingen klirrten, ein Lärmen stieg auf.


  Zwölf Wunden trug Argad der Ork davon,


  Dann sank er nieder und stand nicht mehr auf.


  


  Der König der Elfen nahte sich dem besiegten Feind.


  »Liegt etwas dir noch auf dem Herzen?«


  »Gold, Elf, ist ein weiches Metall,


  Drum liege ich gut hier und ohne Schmerzen.


  


  Ein Wort noch im Anblick des Todes,


  Das umso mehr doch zählt.


  Auch wenn der Feind übermächtig,


  Ist’s besser, du bist nur auf dich gestellt!«


  


  Sodann ihm die Augen brachen,


  Reglos lag er nach blutiger Schlacht.


  »Lebe wohl denn, Hand«, sprach der König.


  »Wie aber sind deine Worte gedacht?«


  


  »Schwer war der Kampf«, so klagte der Mensch.


  »Unsre Reihen sind stark gelichtet.


  Erbittert muss werden jedes Gefecht,


  Wenn Bronze der Feind auf dich richtet.«


  


  »Euch gilt unser Dank«, hob an der König.


  »Dieser Dienst wird euch nie vergessen.«


  »Ihr seht uns als Diener?«, so der Mensch.


  »Das scheint mir doch arg vermessen!


  


  Ist nur der Söldner von Wert,


  Der sein Glück in der Ferne wagt?


  Den man aber, rückt er zu nah,


  Gleich einem Hund von dannen jagt?«


  


  »Ihr habt euern Sold erhalten!«


  »Und uns wacker im Feld geschlagen!«


  »Verlangt ihr noch mehr? Dann sprich!


  Wir werden’s euch nicht versagen!«


  


  Da lächelte frech der Mensch.


  »O Elf, was wollt ihr noch zollen?


  Gold ist ein weiches Metall.


  Wir nehmen uns, was wir wollen!«


  


  Egrassa verstand es vorzutragen. Die Worte überschlugen sich förmlich, als die Schlacht tobte, die Saiten weinten, als Argad der Ork starb und seinem Erzfeind, dem Elfen, noch einen letzten Rat gab.


  Der Elf entlockte dem G’dal einen traurigen Schlussakkord, dann hing schwermütige Stille über der Lichtung.


  »Eine schöne Legende«, brachte Deler irgendwann heraus.


  »Kein Wunder, dass die Elfen das Lied nicht mögen«, bemerkte Mumr. »Mylord Alistan hat recht: Eure Rasse kommt darin nicht sonderlich gut weg.«


  »Wohingegen die Orks im hellsten Licht erstrahlen«, spie Miralissa aus.


  »Das ist doch nur ein dummes Lied«, polterte Kli-Kli. »Das Ganze hat sich in Wahrheit doch nie zugetragen!«


  »Woher willst du das wissen?« Deler streckte sich auf seiner Decke aus und gähnte herzhaft.


  »Weil das eben nur eine Legende ist, ein Märchen, in dem nicht ein Fünkchen Wahrheit steckt. Als die Elfen in den Goldenen Wald kamen, blieb für Gespräche nämlich gar keine Zeit. Die Orks haben sich sofort auf sie gestürzt. Und ganz gewiss haben die beiden Rassen einander nicht mit Freund angesprochen.«


  »Aber Eldoniessa hat es gegeben. Er war der erste und der letzte Großkönig unseres Volkes«, dämpfte Miralissa den Kobold. »Seine Kinder haben die Elfenhäuser gegründet.«


  »Aber Argad hat erst achthundert Jahre später gelebt und wäre, soweit ich weiß, beinahe in Grüntann eingefallen. Ihr musstet seine Armee am Schwarzen Wald zurückschlagen!«, ereiferte sich Kli-Kli. »Und die Menschen sind überhaupt erst eintausendsiebenhundert Jahre nach den hier besungenen Ereignissen in Siala aufgetaucht, sodass sich Eldoniessa, Argad und ein Mensch gar nicht treffen konnten. Und welcher Elf wäre so dumm, Pfeilspitzen aus Gold anzufertigen? Oder welcher Ork würde seinen Yatagan aus Bronze schmieden? Das ist eine Legende, Trash Miralissa, mehr nicht.«


  »Aber du musst zugeben, dass sie schön ist«, wandte ich mich an Kli-Kli.


  »Das ja«, räumte der kleine Narr großmütig ein. »Und obendrein höchst lehrreich.«


  »Lehrreich?« Alistan Markhouse stocherte mit einem Zweig im Lagerfeuer herum. »Was lehrt sie denn, Kobold?«


  »Dass es sich nicht verlohnt, sich auf ein Bündnis mit den Menschen einzulassen, weil man sein Haus dann nämlich für immer verliert«, antwortete der Kobold.


  Niemand widersprach ihm. In dieser Frage hatte der königliche Narr völlig recht: Ließ man uns die Zügel schießen, mordeten wir erst alle Feinde, dann alle Freunde und schließlich einander.


  In der Nacht suchten mich erneut Albträume heim. Als mir das Gemenge von Träumen allmählich den Kopf zu sprengen drohte, wachte ich glücklicherweise auf. Obwohl es bereits tagte, schliefen außer Lämpler noch alle anderen. Hallas und Deler ratzten, nachdem sie Mumr auch die zweite Wache aufgebrummt hatten. Als er meinen Blick auffing, nickte er mir wortlos zu. Ich blieb noch eine Weile liegen und grübelte darüber nach, warum Miralissa die anderen nicht längst geweckt hatte. Ob uns die Elfin eine Schonfrist gönnte, bevor wir in einem letzten Kraftakt nach Hrad Spine zogen? Möglich wäre es.


  Vom Rand der Lichtung drang das leise Murmeln Kli-Klis heran. Der Kobold strich am Wald herum und trällerte ein Liedchen. Also litt nicht allein ich unter Schlaflosigkeit.


  »Was soll das?«, fragte ich, nachdem ich ihn erreicht hatte. »Mit dem Gezwitschere weckst du noch alle auf!«


  »Ich sing doch ganz leise. Möchtest du ein paar Erdbeeren?« Kli-Kli hielt mir Delers Hut hin, der von Beeren überquoll.


  »Weiß Deler, was du mit seinem geliebten Hut anstellst?«, nahm ich den Kobold ins Verhör, sagte zu den Erdbeeren aber trotzdem nicht Nein. Bei dem Duft, den sie verströmten, konnte ich einfach nicht widerstehen.


  »Du meinst, es würde ihm nicht passen?« Kli-Kli kaute nachdenklich auf der Lippe und warf einen raschen Blick auf den schlafenden Deler.


  »Wie geschwind du heute begreifst, Kli-Kli«, stichelte ich und nahm mir eine weitere Handvoll Beeren aus dem Hut.


  »Du hast heute Nacht wieder im Schlaf gestöhnt, Schattentänzer. Hast du schlecht geträumt?«


  »Wahrscheinlich.« Ich zuckte bloß die Schultern. »Aber zum Glück erinnere ich mich inzwischen beim Aufwachen kaum noch an meine Träume.«


  »Das gefällt mir nicht«, bemerkte Kli-Kli. »Da will jemand nicht, dass du dich an deine Träume erinnerst.«


  »Und wer soll dieser Jemand bitte schön sein?«


  »Der Herr zum Beispiel. Oder seine Dienerin, diese Lathressa.«


  »Du verstehst es wirklich, deine Freunde aufzumuntern«, brummte ich. »Komm, lass uns das Feuer entfachen, solange die anderen noch schlafen.«


  »Tu dir keinen Zwang an! Aber ich esse erst noch die Erdbeeren, damit ich Deler seinen Hut zurückgeben kann.«


  »Sag mal, Kli-Kli, ist dir eigentlich entgangen, dass der Hut ganz und gar mit Saft beschmiert ist? Was allerdings kein Wunder ist – so wie du die Beeren zermatscht hast!«


  »Also daran habe ich wirklich nicht gedacht!« Gedankenversunken betrachtete der Kobold sein Werk. »Weißt du, ich finde, Erdbeermus schmeckt noch mal so gut wie die ganzen Früchte. Ob ich den Hut im Bach wasche?«


  »Damit würdest du alles nur noch schlimmer machen«, hielt ich ihn ab und ging zurück.


  Kli-Kli war wie ein kleines Kind. Als ob er nicht genau wüsste, dass Deler jetzt den ganzen Tag über den hoffnungslos ruinierten Hut schimpfen würde! Außerdem wäre es mir lieber gewesen, er hätte nicht vom Herrn angefangen. Denn obwohl er uns vom Beginn unserer Expedition an manchen Stein in den Weg gelegt hatte, wussten wir immer noch nicht, wer er eigentlich war. Sicher, er war ein unglaublicher Dreckskerl und nachtragend, das stand außer Frage! Und vermutlich war er auch so stark wie ein Gott. Dennoch wollte er uns nicht kurzerhand das Licht ausblasen, sondern legte auf eine gewisse Raffinesse Wert. Wann immer wir einen seiner sinistren Pläne durchkreuzten, zauberte er einen nur noch perfideren aus dem Hut. Genau wie der Unaussprechliche wollte uns der Herr um jeden Preis daran hindern, nach Hrad Spine zu gelangen und das Horn des Regenbogens an uns zu bringen. Doch wenn es für den Unaussprechlichen dabei um Leben und Tod ging, dann schien es für den Herrn (nach meinem Dafürhalten) reiner Zeitvertreib zu sein.


  Und dann war da noch seine Dienerin Lathressa. Die trat als Frau von zwanzig Jahren auf, war jedoch eigentlich mehrere Hundert Jahre alt. Zumindest war sie das in meinem Traum gewesen. Obendrein war sie die stärkste Schamanin (oder hieß es Schamanenfrau?), die ich kannte. Viel stärker noch als Miralissa, denn sie beherrschte auch die verbotene Magie der Oger, den Kronk-a-Mor. Mit seiner Hilfe hatte sie bereits zwei unserer Gefährten umgebracht, nachdem wir ihr den Schlüssel geklaut hatten.


  »Pass auf, wo du hinlatschst, du lange Latte!«, erklang da eine Bassstimme vom Boden zu mir herauf.


  Ich erschrak so, dass mir die Angst beinahe Flügel verliehen hätte. Jedenfalls machte ich einen gewaltigen Satz in die Höhe.


  »Ich habe in meinem Leben ja bereits einiges gesehen, aber dass eine Langlatte dergestalt in die Höhe schießt, das noch nie! Wo hast du eigentlich deine Augen, du Dämlack? Sieh gefälligst nach unten!«


  Von der Stimme selbst drohte mir bestimmt keine Gefahr. Also blickte ich nach unten.


  Dort bemerkte ich ein etwa faustgroßes Wesen, das am ehesten an eine Mischung aus Heuschrecke, Libelle und Ziege erinnerte. Die Beine waren die einer Heuschrecke, Kopf und Rumpf stammten von einer Zicke, die durchscheinenden, gegitterten Flügel mussten das Erbe einer großen Libelle sein. Der ganze Körper war gelb und schwarz gestreift. Mit anderen Worten: Vor meinen Füßen saß ein leibhaftiger Libzick.


  »Willst du mich noch lange anglotzen?«


  Erst da gewahrte ich, dass auf dem Hals des Libzicks ein Menschlein von der Größe meines kleinen Fingers hockte. Es hatte goldene Locken, trug einen fliederfarbenen Samtanzug und hielt einen kleinen Bogen in der Hand. Das Männlein bedachte mich mit einem außerordentlich verärgerten Blick.


  »Ein Phlini!«, rief ich.


  »Da sollen die Waldgeister doch mein Blut trinken, was für ein Verstand! Zeichnet dich diese Klugheit den ganzen Tag aus? Oder nur morgens? Bring mich auf der Stelle zur Elfin!«


  »Zu welcher Elfin?«, fragte ich begriffsstutzig.


  Der Libzick erhob sich in die Luft, um frech vor meiner Nase herumzuschwirren. Der Phlini auf seinem Hals sah mich voller Herablassung an. »Sind alle Langlatten so dämlich, oder bist du der Einzige, auf den ich in meinem Unglück treffen musste? Trash Miralissa aus dem Haus des Schwarzen Mondes selbstverständlich. Sagt dir der Name was?«


  »Ja.«


  »Dann halt hier keine Maulaffen feil, sondern bring mich zu ihr, du Stumpfhirn!«, ranzte mich der Phlini an.


  »Was ist das für ein Lärm?« Unbemerkt hatte sich uns Kli-Kli genähert. »Ah, der Phlini ist eingetrudelt!«


  »Eingetrudelt!«, empörte sich der Phlini. »Dir werd ich was, Grünling!«


  »Grünling?« Kli-Kli verengte die Augen bedrohlich zu Schlitzen. »Überleg dir besser, was du sagst, du goldlockiger Winzling, sonst kannst du was erleben!«


  »Schon gut«, gab sich der Phlini sogleich friedfertig. »Gestattet, dass ich mich zunächst vorstelle.«


  »Spar dir die Mühe!«, erwiderte Kli-Kli schroff. »Also, weshalb bist du eingetrudelt?«


  »Mitteilungen. Unterrichtung. Neuigkeiten«, überging der Phlini die grobe Unhöflichkeit.


  »Dann geh und übermittle alles! Die Elfen sind bereits wach!«


  »Ihnen muss ich aber erst vorgestellt werden. Als würdest du unsere Bräuche nicht kennen!« Der Phlini verzog das Gesicht, als habe er auf eine saure Stachelbeere gebissen.


  »Ja! Ja!«, seufzte Kli-Kli. »Ihr habt zu viel Libzickmilch abbekommen, so verpäppelt wie ihr seid! Na los!«


  Der Libzick surrte mit den Flügeln und flog auf Schulterhöhe des Kobolds neben ihm her. Ich schritt als Ehrengarde hinterdrein.


  »Lady Miralissa, gestattet, Euch den Phlini… wie heißt du, Winzling?«


  »Aarroo g’naa Spock aus dem Zweig des Kristalltaus, du Hohlhirn«, fauchte der Phlini und verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln, das für Miralissa bestimmt war.


  »…Euch den Phlini Aarroo g’naa Spock aus dem Zweig des Kristalltropfens…«


  »Taus, du Banause!«, zischte der Phlini wütend.


  »Ach? Da gibt es einen Unterschied, ja?« Mit einer Handbewegung scheuchte Kli-Kli den Libzick von seinem Ohr weg. »…aus dem Zweig des Kristalltaus vorzustellen!«


  »Ich freue mich, einen Bruder aus dem kleinen Volk an meinem Feuer begrüßen zu dürfen. Was führt dich zu uns, Aarroo g’naa Spock aus dem Zweig des Kristalltaus?«, erwiderte Miralissa freundlich.


  »Mitteilungen. Unterrichtung. Neuigkeiten«, antwortete Aarroo mit der zeremoniellen Floskel und landete den Libzick.


  »Sind deine Neuigkeiten für mich bestimmt?«


  »Ja. Das Haupt aus dem Hause des Schwarzen Mondes hat einige meiner Brüder ausgeschickt, um Euch zu suchen, Trash Miralissa, doch mir allein war es vergönnt, Euch zu finden. Freilich nimmt das kein Wunder, schließlich weiß ich meinen Kopf zu gebrauchen!«


  »Das Glück ist nur dem Klugen hold«, bestätigte die Elfin in äußerst ernstem Ton. »Möchtest du nicht unser Essen und unseren Wein mit uns teilen?«


  »Gern«, sagte Aarroo und rieb sich in Vorfreude auf das Gelage die kleinen Hände.


  Egrassa kümmerte sich bereits um das Essen, sodass vor dem zufriedenen Phlini schon bald ein kleiner goldener Teller mit Grütze, die Hallas gekocht hatte, sowie ein winziger Becher mit aromatischem Wein erschienen. Dieses Geschirr im Miniaturformat führten die Elfen stets für die kleinen Schwatzschnäbel bei sich, die auf ihren Libzicks durch die Lande zogen.


  Ich berührte Kli-Kli am Ellbogen und führte ihn zur Seite, damit der Phlini – da sei Sagoth vor! – nicht hörte, worüber wir sprachen.


  »Warum gehen die Elfen dem Winzling so um den Bart?«, fragte ich. »Warum hören sie sich nicht erst einmal an, was er zu sagen hat? Danach können sie ihn ja immer noch bewirten.«


  »Och, Garrett!«, seufzte Kli-Kli theatralisch. »Das ist ein Phlini! Denen gegenüber darfst du nicht unhöflich sein, sonst wirst du diese neugierigen Flugreisenden nie wieder los. Außerdem sollte man doch die alten Bräuche pflegen. Wenn es um etwas Dringendes ginge oder Gefahr drohte, hätte er uns das sicher unverzüglich mitgeteilt. Aber wenn die Angelegenheit warten kann, dann muss man sich eben an diese dämlichen Regeln halten. Jetzt mümmelt er seine Grütze und wird uns gleich alles erzählen. Im Übrigen kannst du froh sein, dass man ihn zu uns geschickt hat, andernfalls wäre es mit einem Essen nämlich nicht getan gewesen. Freie Phlini verlangen in der Regel für eine Mitteilung mehr als nur einen vollen Bauch. Lass uns zu ihnen zurückkehren, ich will hören, was uns dieser Plapperfink zu sagen hat.«


  Der Phlini hatte sein Mahl fast beendet. Der kleine Kerl aß mit der Schnelligkeit eines ausgehungerten Riesen. Der Libzick lugte über die Schulter des Phlinis auf den Teller und sirrte bittend. Das feine Geräusch erinnerte stark an das Fiepen einer ertrinkenden Maus. Aarroo soundso schob einmal mehr das Maul des Libzicks verärgert zur Seite.


  »Ihr hättet wohl nicht noch etwas in diesem gar riesigen Kessel? Flolydal wird euch nicht in Ruhe lassen, ehe er nicht etwas zu futtern bekommen hat«, säuselte der Phlini und nippte am Wein.


  Egrassa ergriff einen Holzlöffel und schöpfte etwas aus dem Kessel. Der Libzick stürzte sich darauf wie ein hungriger Geier auf ein Huhn.


  Unterdessen war auch Hallas mit lautem Gähnen aufgewacht. Als er den Phlini sah, klappte ihm der Unterkiefer herunter. Er rieb sich verzweifelt die Augen. Nach dieser Prozedur sah Hallas erneut zu Aarroo hinüber, der sich jedoch nicht in Luft aufgelöst hatte. Der Phlini warf einen mürrischen Blick auf den erstaunten Hallas und vertilgte den Rest seines Essens.


  »Seltsam«, brummte der Gnom und rammte dem schlafenden Deler den Ellbogen in die Seite. »He, Hutträger! Wir haben doch gestern Abend nichts getrunken, oder? Warum verdammt noch eins sehe ich dann kleine Männchen?«


  Deler wachte auf, schielte auf Aarroo und knurrte: »Das ist ein Phlini, du bärtiger Specht!«


  »Was beim Unaussprechlichen heißt hier Phlini?! Phlini gibt es nur in Märchen, außerdem essen die keine Grütze, die ich eigenhändig gekocht habe.«


  »Wenn jemand noch unleidlicher ist als ein Mensch, dann ist es ein Gnom«, blaffte Aarroo. »Und was diese Grütze angeht, mein Liebwerter, so hält mich einzig der Respekt gegenüber der verehrten Trash Miralissa davon ab, sie dir in den Bart zu schmieren. Mein Lebtag habe ich keinen derart miserablen Fraß zu kosten gekriegt!«


  Diese Dreistigkeit verschlug Hallas glattweg die Sprache.


  »Na gut.« Endlich schob der Phlini den Teller zur Seite. »Immerhin wurden alle Gesetze eingehalten.«


  Aarroo pfiff den Libzick herbei, setzte sich auf seinen Hals, beschrieb einen Kreis, schwebte dann über uns und leierte los: »Mitteilung. Trash Eddanrassa, das Oberhaupt aus dem Haus des Schwarzen Mondes, entbietet seiner Tochter Miralissa einen Gruß und schickt ihr folgende schmerzliche Mitteilung. Trash Edontassa ist bei einem Zusammenstoß mit dem Klan der Blutigen Beile gestorben. In diesem Kampf fiel auch Trash Epeulassa. Damit ist Trash Miralissa jetzt die dritte Anwärterin auf die Grüntannkrone, nach Trash Melenassa und Trash Epilorssa. Trash Eddanrassa bittet seine Tochter, unverzüglich nach Hause zu kommen. Ende der Mitteilung. Wollt Ihr eine Antwort geben?«


  »Wie ist das geschehen?«, fragte Miralissa.


  »Ende der Mitteilung. Wollt Ihr eine Antwort geben?«, wiederholte der Phlini nur.


  »Hört meine Antwort! Bevor die Aufgaben, mit denen mich der vereinte Rat der Häuser im letzten Jahr beauftragt hat, nicht erledigt sind, werde ich nicht nach Hause zurückkehren.«


  »Ich habe die Antwort vernommen«, bestätigte der Phlini blasiert. Der Libzick zog neuerlich einen Kreis über uns.


  »Die reinste Libelle!« Mumr stieß einen neidvollen Pfiff aus.


  »Unterrichtung. Kostenlos«, fuhr der Phlini fort. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen unterrichtete er niemanden gern kostenlos. »Aus dem Roten Grenzflecken, der hinter der Stadt Chu liegt, sind alle Vögel, aber auch Wildschweine, Elche, Bären, Wölfe und alle Waldgeister abgezogen.«


  »Warum das?«, fragte Egrassa.


  »Wenn ich das wüsste, wäre die Nachricht nicht kostenlos«, erwiderte Aarroo mürrisch. »Der Geist eines großen Baumstamms, der drei League vom Grenzflecken entfernt lebt, hat mich darüber unterrichtet. Genaueres wusste er jedoch selbst nicht, denn in der letzten Zeit meiden die kleinen Bewohner diesen Ort. Und sie schweigen sich aus, als hätten sie den Mund voll Wasser.«


  »Das ist eine dumme Nachricht«, knurrte Hallas.


  »Wie die Grütze, so die Nachricht!«, giftete der Phlini, während der Libzick zornig brummte. »Wenn mich der Gnom weiter veräppelt, könnt ihr euch eure Neuigkeiten woanders holen! Am besten von dem Bartwicht selbst!«


  »Halt den Mund, Hallas«, verlangte Aal.


  »Ich bitte, meinem Diener seine Worte nachzusehen, ehrwürdiger Aarroo g’naa Spock aus dem Zweig des Kristalltaus«, bat Miralissa.


  »Diener?«, fragte der Gnom tonlos.


  Deler drohte Hallas mit der Faust. Der Gnom wurde zwar so rot wie ein Blatt Metall, das der Schmied in der Esse zum Glühen brachte, verkniff sich jedoch jedes Wort.


  »Schon besser«, murmelte der Phlini zufrieden, und der Libzick zog seinen dritten Kreis über unseren Köpfen.


  »Führt unser Weg durch diesen Grenzflecken, Lady Miralissa?«, wollte Alistan Markhouse wissen.


  »Leider ja. Alle anderen Wege würden zu lang dauern.«


  »Aber es gäbe noch andere?«, hakte der Graf nach.


  »Ja. Aber wenn wir durch den Roten Grenzflecken ziehen, dann erreichen wir die Beinernen Paläste bereits morgen Abend. Auf jeder anderen Route verlören wir fünf, sechs Tage. Obendrein würden sie uns dicht an die Grenze zu den Orkgebieten heranführen. Das wäre viel zu gefährlich.«


  »Er wäre sicher nicht gefährlicher als ein Ort, den alle Waldgeister verlassen haben«, widersprach ihr Egrassa.


  »Trotzdem müssen wir es wagen, Egrassa.«


  »Du stehst über mir, also triffst auch du die Entscheidung.« Egrassa bedeutete ihr mit angehobenen Armen, er werde nicht mit ihr streiten.


  »Neuigkeiten.« Der Phlini hatte das Ende des kleinen Streits abgewartet, um nun fortzufahren: »Insgesamt drei. Der Preis der ersten ist ein Tanz dieses hartschädligen Gnoms.«


  »Was?«, platzte es aus Hallas heraus. »Gnome tanzen für niemanden!«


  »Dann habe ich also doppeltes Glück!«, konterte der Phlini hämisch. »Wenn ihr die erste Neuigkeit hören wollt, soll dieser Gnom tanzen. Wenn ihr sie nicht hören wollt, fliege ich weiter. Meinen Auftrag habe ich erfüllt, diese Unterhaltung ist einzig der Höflichkeit geschuldet.«


  »Du kleines Mist…!« Der Gnom sprang auf und ballte die Fäuste. »Ich werde dich zusammen mit deinem stinkenden Schwirrbock zertreten!«


  »Er wird tanzen«, verkündete Alistan Markhouse unumstößlich.


  »Was?! Ja, soll Euch doch…«


  »Das ist ein Befehl, Soldat!« Die Stimme des Hauptmanns der Garde klang hart wie Stahl. »Tanze!«


  »Tanze, mein Freund.« Deler legte dem Gnom besänftigend die Hand auf den Oberarm. »Vergiss einfach, dass du für den Phlini tanzt! Stell dir vor, du tanzt für mich!«


  Damit war die Angelegenheit entschieden. »Ein Gnom soll für einen Zwerg tanzen?!«, schnaubte Hallas. »Dann schon eher für einen Phlini!«


  Daraufhin legte er los. Das war vermutlich eine Art Kriegstanz der Gnome. Zumindest behielt Hallas die Streithacke in der Hand, und seine Bewegungen erinnerten eher an einen Kampf als an einen Reigen. Ein solches Schauspiel hatte der Goldene Wald bestimmt noch nie erlebt. Lämpler spielte auf seiner Tröte, Kli-Kli klatschte fröhlich in die Hände, und Deler gab sich Mühe, nicht vor Lachen zu platzen.


  »Genug!«, verkündete der schnaufende Gnom.


  »Ihr Gnome tanzt noch schlechter, als ihr kocht«, urteilte der Phlini erbarmungslos.


  Deler schaffte es gerade noch, Hallas zu packen und ihn von dem Phlini wegzuziehen.


  »Und? Was bringst du für Neuigkeiten?«, fragte Miralissa mit ausgesuchter Höflichkeit.


  »Die erste Neuigkeit. Im Goldenen Wald wurden Menschen gesichtet. Sie haben zwei Tage Vorsprung vor euch. Es sind mehr als zwei Dutzend, alle bewaffnet. Eine Frau ist auch unter ihnen. Ein Wappen habe ich nicht entdeckt.«


  »Welche Richtung haben sie eingeschlagen?«


  »Die zum Roten Grenzflecken.«


  »Ich würde meine Seele verwetten, dass es Balistan Pargaide mit seinen Leuten ist«, knurrte Mylord Alistan.


  »Samt Lathressa«, sagte Kli-Kli. »Und sie werden Hrad Spine vor uns erreichen.«


  »Ob sie uns da auflauern wollen?«, fragte ich.


  »Möglich wäre es.« In den Augen der Elfin spiegelte sich Sorge. »Vielleicht wollen sie sich aber auch unverzüglich das größte Stück der Torte schnappen.«


  »Das Horn des Regenbogens?«


  »Ja.« Dann wandte sich Miralissa dem Phlini zu. »Wenn du jemandem von diesem Gespräch erzählst, finde ich dich.«


  »Es ist klüger, die Nase nicht in die Geheimnisse der Elfen zu stecken, das weiß ich«, murmelte der Phlini. »Ich werde also schweigen wie ein Grab.«


  »War einer der Menschen verletzt?«, wollte ich wissen.


  »Dem einen fehlte die linke Hand.«


  »Das sind sie«, sagte ich.


  Es konnte nur Bleichling sein. Sein letzter Versuch, mich auf eine Reise ins Licht zu schicken, hatte ihn die linke Hand gekostet. Bleichling arbeitete für den Spieler, irgendein hohes Tier in Awendum aufseiten des Herrn, und bereitete uns zusammen mit Balistan Pargaide allerlei Schwierigkeiten.


  Graf Balistan Pargaide diente ebenfalls dem Herrn. Aus seinem Palast in Ranneng hatte ich den Schlüssel stibitzt, mit dem wir ins Herz von Hrad Spine vorzudringen hofften. Diesen Schlüssel hatte Lathressa persönlich dem Herrn bringen sollen – wenn ihr nicht ein gewisser Garrett einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Seitdem waren uns Lathressa, Balistan Pargaide und seine Leute auf den Fersen.


  Bisher hatten wir ihnen stets ein Schnippchen schlagen können. Nicht einmal beim Gericht der Sagra, einem Duell auf Leben und Tod, war ihnen Glück beschieden gewesen, denn Mumr hatte Pargaides Recken erledigt. Danach waren Balistan Pargaide und sein Gesindel wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Dieses Rätsel klärte nun der Phlini auf. Pargaide musste Lathressa nachgeeilt sein, die sich bereits auf dem Weg nach Hrad Spine befunden hatte. Lathressa fürchtete sich selbstverständlich nicht, allein durch Sagraba zu ziehen (mit Sicherheit vertraute sie auf ihre Schamanenkünste). Obendrein blieb ihr keine andere Wahl. Das Artefakt war verloren, und der Sendbote, der ihr den Auftrag gegeben hatte, den Schlüssel zum Herrn zu bringen, tobte vor Wut. Vom Herrn selbst ganz zu schweigen.


  »Was ist die zweite Neuigkeit?«, fragte Egrassa.


  »Der Preis für die zweite Neuigkeit ist eine Prise Zucker.«


  »Wir haben keinen Zucker«, fuhr ihn Hallas an. »Wir sind schließlich keine Zuckerbäcker. Aber vielleicht soll ich ja noch mal tanzen?«


  »Nicht nötig! Ein zweites Mal verkraftet mein Herz diesen Anblick nicht!«, lehnte der Phlini ab. »Was könnt ihr zum Tausch anbieten?«


  Wir sahen uns an. Weiß das Dunkel, was diesen Künder von Neuigkeiten reizen mochte!


  »Ich habe einen Bonbon!«, sagte da Kli-Kli zu unser aller Überraschung.


  »Zeig mal!«, verlangte Aarroo.


  Kli-Kli kramte in seinen zahllosen Taschen, bis er einen durchgeweichten, aber in funkelndes Goldpapier eingewickelten Bonbon herauszog. Den schleppte er offenbar schon seit Awendum mit. Der Phlini betrachtete ihn eingehend. »Das ist natürlich eine Beleidigung des Gaumens«, urteilte er, »aber gut. Wirf ihn auf den Boden!«


  Meiner Ansicht nach spielte er uns etwas vor und war im Grunde seines Herzens höchst erpicht auf die Süßigkeit. Der Phlini ließ den Libzick auf dem Bonbon landen und befestigte diesen am Bauch seines Flugtieres.


  »Die zweite Neuigkeit. Im Goldenen Wald wurde ein Mann gesehen. Er trägt einen grauen Umhang, der sein Gesicht verbirgt. Er ist mit einer Lanze bewaffnet, kommt rasch voran und rastet kaum. Zurzeit befindet er sich vier Flugstunden von euch entfernt. Er bewegt sich geradewegs auf euch zu. Der Goldene Wald scheint in dieser Woche mit Honig eingeschmiert! So viele Fremde hab ich lange nicht gesehen. Ach ja! Ich würde euch nicht empfehlen, Streit mit ihm anzufangen. Die Waldgeister versichern, er sei ein Krieger.«


  »Wir sind auch keine Schuster«, entfuhr es Deler.


  »Wenn die Waldgeister sagen, jemand sei ein Krieger, schlagen wir gemeinhin einen Bogen um ihn. Aber das bleibt euch natürlich anheimgestellt. Der Preis für die dritte Neuigkeit ist der Ring von diesem Lulatsch mit dem Bart.« Der Phlini nickte in Alistan Markhouse’ Richtung.


  »Welcher?«, fragte der Graf.


  »Den silbernen mit deinem Wappen würde ich nie fordern, denn ihr Menschen rückt Familienerbstücke ohnehin nicht raus«, giftete der kleine Erpresser. »Aber der mit dem Rubin würde mir gefallen.«


  Ohne Umschweife streifte Alistan den Ring vom Finger und legte ihn auf den Boden. Der Phlini lächelte zufrieden, und der Ring wurde genau wie der Bonbon am Bauch des Libzicks befestigt.


  »Ist deine Neuigkeit diesen Ring überhaupt wert?«, knurrte ich.


  »Das müsst ihr entscheiden, nicht ich. Die dritte Neuigkeit: Die Orks sind in der Nähe.«


  »Wo?« Egrassa griff nach seinem Bogen.


  »In den Ruinen der Stadt Chu. Sechs Späher. Sie bleiben noch fünf Tage dort hocken.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das habe ich gehört«, erwiderte der Phlini grinsend. »Einer von ihnen ist in eine Falle geraten und hat sich das Bein gebrochen, jetzt fiebert er, sodass nur noch fünf kampffähig sind. Ihr könnt sie töten, ihr könnt aber auch einen Bogen um sie machen.«


  »Wir haben zur Kenntnis genommen, was du uns gesagt hast. Ist das alles?«


  »Ja, das ist alles. Lebt wohl.«


  Der Libzick erhob sich surrend in die Lüfte und flog dicht über den Kamillen dahin. Höher vermochte das schwer bepackte Tier nicht mehr aufzusteigen. Mir war ohnehin schleierhaft, wie es sich mit dem Gewicht in der Luft halten konnte.


  »Phlini lieben jede Art von Ringen«, klärte mich Kli-Kli auf.


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Dieser mistige Winzling!« Hallas schickte dem abziehenden Phlini einen bösen Blick hinterher.


  »Was hast du erwartet?«, fragte Kli-Kli grinsend. »Phlini leben davon, dass sie Neuigkeiten verbreiten.«


  »Können wir denn sicher sein, dass er uns nicht an die Orks verkauft? Die Ersten besitzen bestimmt auch etwas, womit sie einen Hinweis auf unseren Aufenthaltsort bezahlen können. Ich traue dieser halben Portion nicht.«


  »Würden die Orks mit ihm sprechen, sähe die Sache anders aus. Aber die beachten die Phlini überhaupt nicht – die ihrerseits viel zu stolz sind, eine solche Beleidigung zu schlucken.«


  »Sputen wir uns!« Egrassa stand vom Boden auf. »Sehen wir zu, heute möglichst weit zu kommen.«


  »Und die Orks?«


  Mumr hatte recht, wir durften das nicht auf die leichte Schulter nehmen, selbst wenn uns die Ersten nicht auflauerten.


  »Umbringen, es sind ja bloß sechs.« Egrassa sah Miralissa an, diese nickte. »Gewiss, wir könnten einen Bogen um sie schlagen, aber Orks in der Nähe sind und bleiben eine Gefahr.«


  »Und was machen wir mit dem Kerl, der uns verfolgt?«, fragte Hallas. »Lasst Deler und mich auf ihn warten, damit wir ihm ein paar Fragen stellen!«


  »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?!«, polterte Deler. »Mit deiner Hacke fuchteln, ja, das kannst du! Hast du nicht gehört, was der Phlini gesagt hat?! Der Kerl ist gefährlich, dem sollten wir besser nicht über den Weg laufen! Und selbst wenn wir ihn besiegen, wie könnten wir danach noch die anderen wiederfinden? Oder haben Gnome über Nacht gelernt, durch einen Wald zu streifen, ohne sich zu verirren?«


  »Das ist auch nicht schwieriger, als durch Stollen zu wandern«, grummelte Hallas.


  »Ich meinerseits habe jedenfalls nicht die Absicht, unvermutet auf eine Orksiedlung zu stoßen«, fuhr ihn Deler an.


  »Niemand wird zurückbleiben«, beendete Mylord Alistan den Streit der beiden. »Wenn dieser Mann uns verfolgt – bitte. Sollte er uns angreifen, werden wir ihm schon Paroli bieten. Balistan Pargaide und seine Handlanger, die bei Hrad Spine auf uns warten, bereiten mir da weit größere Sorge. Und auch dieser Grenzflecken.«


  »Über Balistan können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn er vor uns steht, Mylord.« Aal schnappte sich seinen Sack.


  »Wegen des Grenzfleckens brauchen wir uns ebenfalls nicht zu beunruhigen.« Miralissa schulterte den S’kasch. »Die Waldgeister können ihn aus hunderterlei Gründen verlassen haben. Hoffen wir also das Beste.«


  »Und rechnen mit dem Schlimmsten«, brummte ich leise. Aber die Elfin hatte die Bemerkung trotzdem gehört.


  »Kli-Kli.« Deler hatte seine Stimme nicht erhoben, doch sein Blick verhieß nichts Gutes. »Was hast du mit meinem Hut angestellt?«


  Kurzerhand brachte sich Kli-Kli hinter meinem Rücken in Sicherheit. Es war doch immer das Gleiche: Er trieb seinen Schabernack – und Garrett durfte die Suppe auslöffeln.


  Kapitel 2
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  Der Rote Grenzflecken


  »Was war hier früher, Kli-Kli?«


  »Siehst du die Ruinen nicht? Eine Stadt natürlich!«


  Der Kobold und ich kauerten hinter grauen, stark bemoosten Steinen. Neben uns erhob sich eine gerippte Säule aus dem gleichen Stein, aus dem die ganze Stadt Chu erbaut worden war. Auch sie war mit dunklem, dichtem Moos bewachsen. Inmitten von Goldbirken und Lärchen lagen die Ruinen einer alten Stadt. Hier eine Säule, dort eine Mauer, etwas weiter entfernt, bei den Büschen der Wolfsbeere, ein Torbogen mit alten Runen und dahinter ein gewaltiger Bau mit eingestürzter Kuppel. Die Ruinen versanken in dem weichen Moosteppich, erstickten im Farn und in Stechhülsen, starben unter den Wurzeln mächtiger Goldbirken. Die Stadt musste einst sehr prachtvoll gewesen sein, doch von ihrer Majestät war nur noch toter, vom Zahn der Zeit benagter Stein übrig geblieben.


  »Ist mir klar, dass das eine Stadt ist. Aber was für eine?«


  »Woher soll ich das wissen?« Der Narr zuckte die Achseln. »Diese Ruinen erinnern sich noch an den Abzug der Oger in die Öden Lande und die Ankunft der Orks und Elfen in Siala. Woher soll ich wissen, wer damals in ihr gelebt hat? Aber glaub mir, Chu ist sehr schön. Oder war es zumindest.«


  »Was du nicht alles weißt!«


  »Hör mal, Chu ist nicht die einzige Stadt in Sagraba, die untergegangen ist. In der Gegend, in der mein Volk lebt, gibt es noch eine. Wir nennen sie die Stadt Bu. Sie ist weit besser erhalten als Chu.«


  Die Sonne verschwand bereits hinterm Horizont, die ersten Strahlen schafften ihren Weg durch die Bäume schon nicht mehr. Im Wald wurde es schummrig. Zum hundertsten Mal überprüfte ich, ob meine Miniaturarmbrust auch geladen war. Zu meiner großen Freude und zu Kli-Klis außerordentlichem Missvergnügen hatte uns Alistan Markhouse hier zurückgelassen, während sich die anderen die Orks vorknöpften. Recht hatte er! Ein Dieb und ein Narr taugten nicht für den Kampf! Der Kobold vertrat in dieser Frage zwar eine vollständig andere Auffassung, hatte sich am Ende jedoch dazu herabgelassen, bei mir zu bleiben.


  Kraaa! Kraaa! Kurara!


  Der Schrei des Vogels flog wie ein trauriges Gespenst über die Ruinen dahin, hallte von den Mauern wider und störte die Ruhe des verlassenen Ortes auf. Mit einem Mal flackerte an der Spitze einer schief stehenden Säule und an den Baumstämmen der bläuliche Widerschein eines Zaubers auf, der zweihundert Yard von hier entfernt gewirkt wurde, nur um alles sogleich wieder der Stille einer toten Stadt zu überantworten.


  »Das ist Miralissas Werk«, sagte Kli-Kli und erhob sich ein wenig.


  »Ich höre gar nichts.«


  »Ein gutes Zeichen, denn dann hören die anderen auch nichts. Warten wir ab.«


  Und wir warteten. Die Minuten dehnten sich ins Unendliche.


  Da der dicke Moosteppich alle Geräusche schluckte, hörten wir die Schritte erst, als uns kaum noch zehn Yard von dem Mann trennten. Kli-Kli packte meinen Arm und drückte ihn so fest, dass es schmerzte. Er nickte in die Richtung einer Säule. Zunächst hielt ich den Läufer für Egrassa. Aber warum trug der Elf statt des S’kaschs einen Yatagan?


  Es war also kein Elf, sondern ein Ork. Die beiden Rassen sehen einander zu ähnlich, als dass man sie auf Anhieb unterscheiden könnte. Der Erste rannte aus der Stadt und sah sich dabei ständig um. Uns entdeckte er Sagoth sei Dank aber nicht.


  »Worauf wartest du noch?«, zischte Kli-Kli und nahm das erste Paar Wurfmesser vom Gürtel. »Der entkommt sonst.«


  Das stimmte. Und in dem Fall würde er die anderen Orks warnen. Außerdem war er so nah, dass wir uns schon Mühe geben mussten, ihn zu verfehlen.


  Die Armbrust klackte!


  Mühelos durchschlug der Bolzen das leichte Kettenhemd und bohrte sich in den Rücken des Orks. Der stolperte und fiel mit dem Gesicht auf den Boden. Ich empfand keinerlei Gewissensbisse, einem Fliehenden in den Rücken geschossen zu haben. Hätte der Erste die Gelegenheit gehabt, hätte er Kli-Kli und mich ebenso kaltblütig abgemurkst.


  »Ist er tot?«, fragte Kli-Kli.


  »Sieht so aus«, antwortete ich unsicher, behielt die Armbrust aber noch in der Hand.


  »Es sieht so aus!«, höhnte Kli-Kli. »Der bringt es fertig und spielt uns was vor!«


  »In seinem Rücken steckt ein Bolzen! Wie soll er da noch leben?«


  »Also ich werde nicht derjenige sein, der nachsieht«, verkündete Kli-Kli.


  Angst und Zweifel sind stets ansteckend, sodass nun auch ich ängstliche Blicke zu dem reglosen Ork hinüberschickte. Was, wenn Kli-Kli recht hatte und der Erste nur vorgab, tot zu sein? Den Yatagan hielt er zumindest immer noch in der Hand.


  »Gut«, seufzte ich. »Aber merk dir eins: Ich tu das nur zu deiner Beruhigung!«


  Ich näherte mich dem Körper bis auf wenige Schritte und versenkte einen zweiten Bolzen in seinem Rücken – doch der Mistkerl zuckte nicht einmal.


  »Bist du jetzt überzeugt, dass er toter als tot ist?«


  »Beinahe.« Der Narr trat vorsichtig an die Leiche heran und stieß mit der Schuhspitze gegen sie. »Die Götter seien gepriesen, den hast du erledigt.«


  »So schrecklich sind sie gar nicht! Du erledigst sie genauso einfach wie Menschen.«


  »Wenn du sie von hinten erwischst.« Egrassas Stimme ließ mich jäh herumfahren und die Armbrust hochreißen.


  »Das würde dir jetzt auch nicht helfen, Garrett. Ein Ork hätte dich längst getötet. Außerdem ist deine Armbrust nicht geladen. Was ist das für einer?«


  »Einer von den Orks, die ihr hättet töten müssen. Garrett hat ihn erschossen, aber ich habe den Ersten entdeckt«, ratterte Kli-Kli herunter.


  »Nein, Kli-Kli, das ist keiner von denen.« Der Elf wendete den Körper und beugte sich über den Ork, um sein Gesicht zu mustern. »Miralissa hat das Netz der Reglosigkeit über ihnen ausgeworfen, und wir haben alle erledigt. Vier am Lagerfeuer, einen neben dem Verwundeten, das war der Fünfte, und eben den Verwundeten selbst. Wir haben alle getötet.«


  »Aber woher kommt dann der hier?«, fragte Kli-Kli. »Oder willst du behaupten, er sei lediglich eine Ausgeburt meiner kranken Phantasie?«


  »Dieser durchtriebene Phlini hat es einfach nicht für nötig erachtet, uns von diesem siebten Herrn hier zu berichten.« Hinter der Mauer trat Hallas hervor. »Aber ich habe ja von Anfang an gesagt, dass wir diesem fliegenden Schweinehund nicht trauen dürfen!«


  »Wo ein Siebter war, kann aber auch ein Achter stecken«, bemerkte Egrassa nachdenklich.


  »Und auch ein Neunter oder Zehnter«, streute der Kobold Salz in die Wunde.


  »Lasst uns zu den anderen gehen und beratschlagen!«


  Egrassa brachte uns sicher durch das Labyrinth der zugewachsenen Ruinen zu unseren Gefährten. Obgleich überall Zerstörung und Verfall herrschten, bezauberte dieser Ort in gewisser Weise mit seiner geheimnisvollen Schönheit. Die Säulen erhoben sich neben Goldbirken oder lagen zerschlagen und moosüberzogen am Boden. An den Mauern der vormals prachtvollen Bauten rankte Efeu empor. Eine Statue auf einem Sockel war so alt, dass man nicht mehr erkennen konnte, wen sie darstellte, einen Menschen, einen Ork oder ein anderes Lebewesen, das noch vor Anbruch des Silbernen Zeitalters in Siala gelebt haben mochte.


  Die vier Orks neben dem heruntergebrannten Feuer waren mit Pfeilen gespickt. Etwas abseits lagen unter einer alten Lärche die beiden anderen Toten.


  Egrassa erstattete Mylord Alistan in knappen Worten Bericht.


  »Vielleicht hat er sich versteckt und ist dem Phlini deshalb entgangen.« Miralissa nestelte nachdenklich am Ärmel ihrer dunkelgrünen Jacke.


  »Oder er wollte ihn nicht sehen, Mylady.« Hallas konnte dem kleinen Nachrichtenverbreiter den Tanz nicht verzeihen.


  »Hallas, Deler, Mumr und Aal! Bildet Paare und sucht das Versteck dieses Siebten!«


  Aal nickte stellvertretend für alle, und die Wilden Herzen machten sich daran, die Ruinen zu durchkämmen.


  »In einer Stunde bricht die Nacht herein.« Mylord Alistan blickte zum Himmel hoch. »Bleiben wir hier, oder ziehen wir weiter?«


  »Das hängt ganz davon ab, was die anderen finden«, antwortete Miralissa. »Ich glaube aber, wir sollten nicht hier rasten. Wir haben Vollmond, damit ist es hell genug, die Nacht durchzuwandern. Dann hätten wir Hrad Spine fast erreicht.«


  »Ich halte es auch für besser, nicht hierzubleiben.«


  »Sehen wir uns die Toten mal an, Garrett!«, forderte mich Kli-Kli auf.


  »Die können mir gestohlen bleiben.«


  »Da spricht der Dieb aus dir!«


  Während der Kobold zwischen den Toten umherstreifte, lud ich die Armbrust mit zwei neuen Bolzen nach.


  »Eine hervorragende Arbeit, Lady Miralissa«, lobte Kli-Kli, kaum zurückgekehrt, die Elfin. »In der besten Tradition des Grünen Heers! Dergleichen weiß ich zu schätzen.«


  »Wann hätte es das je gegeben, dass du meine Arbeit anerkennst?«, erwiderte sie lächelnd.


  »Das meine ich völlig ernst. Das Netz der Reglosigkeit und jede Menge Pfeile – wenig Aufwand und doch eine große Wirkung. Wer hat eigentlich mit dem Verletzten kurzen Prozess gemacht?«


  »Deler«, antwortete Alistan Markhouse. »Woher weißt du denn, wie die Truppen der Elfen vorgehen?«


  »Weil ich eben sehr beschlagen bin«, prahlte Kli-Kli.


  »Wann hast du Schläge eingesteckt?«, fragte Deler, der nur Kli-Klis Antwort gehört hatte. »Wir müssen hier weg, Mylord Alistan. Einer ist uns entwischt.«


  »Stimmt. Da drüben gibt es eine Art Brunnen, in dem haben die beiden gehockt. Einer ist zu seinem Leidwesen auf Garrett gestoßen, der andere ist in Richtung Südwesten entkommen. Und zwar gesund und munter, Mylord. Im Moos lassen sich seine Spuren nicht erkennen, deshalb dürften wir ihn schwerlich aufspüren.« Aal machte ein finsteres Gesicht. »Obendrein bin ich kein Spurenleser, das wäre eine Aufgabe für Kater, möge er im Licht weilen.«


  »Was hatten die denn in diesem Brunnen verloren?«, wollte Alistan Markhouse wissen. Daraufhin hielt ihm Mumr schweigend einen Fetzen Stoff hin. »Stammt der von einem Menschen?«


  »Ja, Mylord, er ist tot. Sein Gesicht war übel zugerichtet, aber ich habe ihn an der Kleidung erkannt«, sagte Lämpler. »Das war einer von Balistan Pargaides Männern.«


  »Dann dürfte der entkommene Ork die anderen bereits davon unterrichtet haben, dass Fremde in den Goldenen Wald eingedrungen sind«, hielt Miralissa missmutig fest. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg, für den Fall, dass die Ersten auftauchen. Wir sollten schnellstens nach Hrad Spine.«


  »Wollt Ihr Euch in den Beinernen Palästen vor den Orks verbergen, Mylady?«


  »Das wird gar nicht nötig sein. Nachdem dort in den untersten Schichten das Böse erwacht ist, schlagen die Ersten einen Bogen von einer League um diesen Ort. Nicht einmal wenn wir Elfen uns dort aufhalten, werden sich die Orks Hrad Spine nähern.«


  »Dann lasst uns aufbrechen!« Alistan Markhouse nickte Egrassa zu, damit er uns vorausging.


  Wir zogen wieder in die Nacht hinaus.


  Die Nacht bricht im Wald einerseits rasch, andererseits unmerklich herein. Gerade eben schlängelte sich noch ein schmaler, kaum zu erkennender Pfad vor uns dahin, doch jetzt hatte ihn die Dunkelheit schon geschluckt. Die Bäume, Zweige und Gebüsche lösten sich im Spinnennetz der Nacht auf, zurück blieb einzig die Erinnerung an sie (da war doch eine Kiefer gewesen und da drüben, wo nun pechschwarze Finsternis herrschte, ein alter Ahornbaum). Nur die Zweige waren klar zu erkennen, die sich wie ein Gitter vor die Sterne legten. Die ersten peinigenden Sekunden strauchelst du beinahe und verengst die Augen zu Schlitzen, um in der undurchdringlichen Finsternis wenigstens etwas zu erkennen. Irgendwann kriecht dann widerwillig der Vollmond aus dem Gewand der Götter, dieser dunkelgelbe Laib eines issylischen Käses mit all seinen Löchern. Er gebiert das Licht, das sich in den schlafenden Wald ergießt, zwischen den Zweigen und Stämmen der schlummernden Goldbirken tanzt, durch den nächtlichen Nebel huscht, der in weißen Schwaden aus dem Moos aufsteigt, und den Mond selbst im schlaftrunkenen Bach spiegelt. Erst das Mondlicht beschert dem Wald jene zauberische Aura, macht ihn zu einem Wald aus alten Kindermärchen.


  Und er erweckte die Ruinen der alten Stadt Chu zum Leben, indem er sich auf die vom Zahn der Zeit benagten Idole warf.


  Schuhu! Der Schrei einer Eule oder eines anderen Vogels schrillte durch die Nacht und hallte von den Lärchen, Goldbirken und Mauern der toten Bauten wider.


  Die Welt und Sagraba atmeten die silbrigen Fäden ein, die der Spindel des vollen Mondes entströmten. Nun war es taghell, nur die Sterne grollten dem Mond, strahlten nicht mehr ganz so hell und zogen sogar weiter, um nur nicht der Magie des Mondlichts anheimzufallen.


  Wir kamen zügig voran. Die Idole der Stadt Chu warfen uns Blicke voller Tadel nach, als wir sie hinter uns ließen. Der Pfad tauchte immer wieder in den Büschen weg, und nach einer Stunde verschwand er ganz, sodass wir uns durch dichten Nadelwald schlagen mussten. Da es seine zottigen und pikenden Pfoten darauf anlegten, uns auszupeitschen, schützten wir das Gesicht mit den Händen und liefen tief gebeugt. Fluchend krebste ich durch den nicht gerade gastfreundlichen Wald. Mumr, der zwischen Aal und mir ging, stand mir diesbezüglich in nichts nach, denn der Garraker ließ die Äste zu schnell wieder los, weshalb sie Lämpler jedes Mal ins Gesicht schlugen. Gewiss war ich nicht der Einzige, der erleichtert aufseufzte, als wir endlich wieder den Pfad erblickten.


  Der Tannenwald wich nun einem Laubwald, wir marschierten über sanfte Hügel, die mit Ahorn und blühenden Rotsträuchern bestanden waren. Bei Tage mussten die kleinen roten Blüten an den Büschen wie Blutstropfen aussehen, doch jetzt waren sie wie der ganze Wald mit silbrigem Mondlicht übergossen.


  Wir kamen an einem See vorbei, in dessen schwarzem Wasser sich der Vollmond und die Sterne spiegelten, erklommen den nächsten Hügel, stiegen wieder hinunter und sprangen über einen sprudelnden Bach.


  »Ach nee!«, rief Kli-Kli plötzlich hinter mir. »Einer ist also noch da!«


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Da drüben hockt ein Waldgeist. Siehst du, wie seine Augen leuchten? Dabei hat der Phlini doch gesagt, sie hätten den Roten Grenzflecken alle verlassen.«


  »Sind wir denn schon im Roten Grenzflecken?«


  »Wo denn sonst? Auf der Straße der Funken, oder was?«, giftete Kli-Kli. »Selbstverständlich sind wir im Roten Grenzflecken.«


  »So rot ist es hier aber gar nicht«, mischte sich Lämpler ein. »Bestimmt verwechselst du mal wieder was, Kli-Kli.«


  »Streng mal deinen Kopf an, Mumr! Jetzt ist Nacht! Aber tagsüber, vor allem Anfang September, ist hier von den Rotsträuchern alles rot!«


  »Schön und gut, aber wieso heißt der Ort Grenzflecken?«, schlug ich mich auf Lämplers Seite.


  »Hat doch ohnehin keinen Sinn, euch Hohlschädeln was zu erklären!«


  Der Kobold war heute Nacht in mieser Laune. Und das lag nicht nur am Roten Grenzflecken.


  Mich dagegen wies weder meine innere Stimme noch Walder auf eine Gefahr hin. Sicher, der Geist in meinem Kopf schwieg schon, seit ich vom Gefängnis des Herrn geträumt hatte. Ob der tote Erzmagier endlich abgezogen war? Na ja, große Hoffnungen machte ich mir da nicht.


  Wer war dieser Walder? Angedeutet habe ich das ja schon. Er ist ein Magier, der vor ein paar Jahrhunderten wegen des Horns des Regenbogens gestorben war und sich nun in meinem Kopf eingenistet hatte. Das ist eine lange Geschichte – aber vielleicht zeichne ich ja eines Tages mein Leben auf, dann werde ich sie in allen Einzelheiten erzählen.


  Vor mir schimmerte Lämplers Rücken. Ein Schritt, noch einer und dann noch einer. Wie viele Hundert Schritte hatte ich wohl schon getan, seit wir die Ruinen der Stadt Chu hinter uns gelassen hatten?


  Unterdessen war die Nacht zur Hälfte verstrichen, die Sterne zogen über den Himmel, der Mond schien heller und heller. Die Rotsträucher, die unter jeder Goldbirke wuchsen, hatten den Wald fest im Griff. Diese verfluchten Büsche! Am meisten hing mir ihr säuerlicher Geruch zum Hals heraus. So hartnäckig, wie er in die Nase stieg, drohte einem der Kopf zu bersten und der Niesreiz unerträglich zu werden.


  Je länger wir durch den Roten Grenzflecken zogen, desto schwerer lastete die Stille auf uns. Das Flüstern des Windes, das Rauschen der Zweige, die Schreie der Nachtvögel und das Surren der nächtlichen Insekten waren verstummt. Kein Glühwürmchen zeigte sich. Und auch kein Waldgeist. Nur unsere Schritte raschelten durch die Nacht. Der Mond verströmte bloß noch ein totes, fahles Licht. Eine schwer fassbare Wachsamkeit bemächtigte sich unser.


  Als ich hörte, wie hinter mir eine Klinge aus der Scheide glitt, fuhr ich herum. Mylord Alistan schritt mit blankem Schwert weiter, seine Miene zeigte einen entschlossenen und finsteren Ausdruck.


  »Diese Stille gefällt mir nicht«, gestand Kli-Kli, der sich unruhig nach allen Seiten umsah.


  »Die Stille hat noch niemanden getötet.«


  »Sag das nicht, Garrett«, widersprach unser Schlaukopf. »Und ob sie das schon hat!«


  Die nächste halbe Stunde brachte niemand einen Ton heraus. Alle lauschten wir auf die Stille und hofften, wenigstens irgendein Geräusch zu erhaschen, das nicht von unseren Füßen stammte.


  So ist es ja immer. Nie achtest du auf die Geräusche um dich herum, stets nimmst du sie als gegeben hin. Da tschilpt ein Vogel, dort zirpt eine Grille, hier rascheln Blätter. Bleiben diese Geräusche jedoch einmal aus, begreifst du sogleich, wie sehr dir dieses Getschilpe und Gesurre fehlt, das du allzu oft als störend empfindest.


  »Was ist das denn?«, presste Hallas heraus und ergriff die Streithacke fester.


  Der Pfad brachte uns an eine Brücke, die so alt wie Chu zu sein schien. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie von denselben Baumeistern erschaffen worden war, die auch die Stadt erbaut hatten. Doch im Unterschied zu dieser hatte die Zeit der Brücke nichts anhaben können.


  Eine Steinbrücke, dreißig Yard lang und zwei Yard breit. Zwei Mann vermochten sie bequem gleichzeitig zu überqueren. Beide Seiten säumte eine halbmannshohe Mauer, die ein Geländer ersetzte. Alle fünf Yard gab es zweimannshohe Säulen. Wahrscheinlich hatten sie einst ein Dach getragen (das heute fehlte), vielleicht hatten sie aber auch von vornherein einzig einen Tribut an die Schönheit dargestellt.


  Die Brücke führte über eine Schlucht oder einen Hohlweg, keine Ahnung, worum genau es sich handelte. Jedenfalls fielen die Hänge steil ins Dunkel und in einen silbrigen, vom Boden aufquellenden Nebel ab.


  »Das ist das Herz des Grenzfleckens«, erklärte Kli-Kli.


  »Müssen wir wirklich über diese Brücke?«, fragte Alistan Markhouse. »Die flößt mir nicht gerade Vertrauen ein.«


  »Keine Sorge, Mylord Alistan«, beruhigte ihn Miralissa. »Die Brücke ist stärker als jeder Felsen, es gibt sie schon seit Jahrtausenden. Nun sollten wir nicht zögern.«


  »Halt!« Aal hob den Arm und spähte aufmerksam zur anderen Seite hinüber. »Lady Miralissa, Egrassa, nehmt Eure Bögen! Deler und ich gehen vor!«


  »Aal hat recht. Wenn da drüben jemand lauert, dann werden wir auf der Brücke wie fette Wachteln abgeschossen«, stimmte Deler dem Garraker zu und tauschte seinen geliebten Hut gegen einen Helm.


  »In Ordnung«, entschied Alistan Markhouse. »Geht!«


  Als der Zwerg vorneweg auf die Brücke rannte, funkelte die Schneide seiner Streitaxt bedrohlich im Mondlicht. Egrassa und Miralissa standen mit gespannten Bögen bereit. Die beiden Soldaten eilten zur anderen Seite und verschwanden in den Rotsträuchern. Innerlich fing ich zu zählen an. Als ich bei sechzehn angelangt war, tauchte Aal wieder auf und winkte uns herüber. Nur Egrassa mit dem immer noch gespannten Bogen und Lämpler, der dem Elfen Rückendeckung gab, blieben auf der anderen Seite zurück.


  »Ist die Schlucht sehr tief?«, fragte ich den Kobold auf der Brücke.


  »Ich bin zum ersten Mal hier, genau wie du.«


  »Aber du kennst dich doch sonst so gut in der Gegend aus…«


  »Eine Gegend zu kennen bedeutet nicht immer, sie schon einmal besucht zu haben, Garrett. Wie finden sich denn Zwerge und Gnome in ihren unterirdischen Labyrinthen zurecht? Sie sind Kinder der Berge, und deshalb müssen sie nicht ständig danach fragen, wo Osten und wo Westen ist. Wir Kobolde, die Dryaden, die Elfen und die Orks, wir alle sind Kinder Sagrabas und verirren uns hier niemals. Unabhängig davon, in welchem Teil des Waldes wir uns befinden. Aber das könnt ihr Menschen einfach nicht begreifen.«


  Kaum waren Egrassa und Lämpler wieder zu uns gestoßen, setzten wir den Weg fort. Die Rotsträucher wurden spärlicher, denn Tannen und Lärchen machten ihnen den Raum streitig. Der widerliche Geruch der Blüten setzte uns fast schon nicht mehr zu, nur die Stille wollte sich einfach nicht verdrücken. Nach wie vor zogen wir durch den Roten Grenzflecken.


  Während wir ohne Unterlass marschierten, wurde der leichte Sack auf meinem Rücken immer schwerer. Das Kettenhemd scheuerte mir die Schultern wund und drückte im Rücken, meine Beine wurden schwer und schmerzten. Wir hätten längst Rast machen müssen, stattdessen zog Egrassa das Tempo sogar noch an, um uns so schnell wie möglich aus dem Grenzflecken herauszuführen.


  Als Erster witterte Kli-Kli die Gefahr. Er blieb stehen, sah sich um und schnupperte.


  »Vorwärts, Kli-Kli!«, verlangte Hallas.


  »Etwas stimmt hier nicht«, erklärte der Kobold besorgt.


  »Und was?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte der Narr und stiefelte weiter.


  Als Nächster blieb Egrassa stehen und hob den Arm, um Ruhe zu gebieten. Der Elf lauschte lange in die finstere Stille des Waldes hinein, schließlich teilte er Miralissa etwas in Orksprache mit.


  Nachdem sie ebenfalls auf Orkisch geantwortet hatte, führte uns Egrassa weiter. Die beiden blickten jedoch ständig zurück. Auch ich drehte mich immer wieder um, aber hinter uns lagen nur der schmale, in silbriges Mondlicht getauchte Pfad und die finsteren Mauern aus Tannen, die sich zu beiden Seiten des Weges erhoben.


  »Was ist los?«, wollte Alistan Markhouse wissen.


  »Bisher ist alles ruhig, Mylord. Aber bleibt nicht stehen!« Der Elf rannte jetzt fast.


  Miralissa murmelte etwas vor sich hin und gestikulierte zwischendurch immer wieder. Entsetzt begriff ich, dass sie einen Zauber wirkte. Hol mich doch das Dunkel! Warum sagen die uns nicht, was Sache ist?!


  Kli-Kli sprang vor mir her, sodass der Sack auf seinem Rücken auf und ab hüpfte. Für den Narren mit seinen kurzen Beinen war es nicht leicht, mit der Geschwindigkeit mitzuhalten, die Egrassa vorgab. Immer wieder fiepte er. Doch wenn ich das anfangs noch auf die Anstrengung schob, so wurde mir schon bald klar, dass es von seiner Angst herrührte. Und da wurde auch mir bange.


  »Kli-Kli!«, rief ich. »Gib mir deinen Sack, dann hast du es leichter!«


  Der Narr sah mich an. Die blauen Augen spiegelten unverfälschtes Entsetzen wider. Ich musste mein Angebot noch zweimal wiederholen, bevor er es überhaupt verstand. Doch dann überreichte er mir seinen kleinen Sack.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »Die Flöte!«, hauchte er.


  »Was zum Dunkel für eine Flöte?!«


  »Frag nicht, lauf!«


  Mehr holte ich nicht aus ihm heraus.


  Und dann hörte ich es. Ein kristallklarer Triller zerriss die Stille, ein kaum hörbarer Laut. Der geheimnisvolle Flötenspieler, der sich in besoffenem Zustand im nächtlichen Wald verirrt haben musste, war noch recht weit von uns entfernt. Dieser Laut in der nächtlichen Stille überraschte mich dermaßen, dass ich wie angewurzelt stehen blieb und Deler in mich hineinlief.


  »Nimm die Beine in die Hand, Garrett, wenn dir dein Leben lieb ist! Ich weiß nicht, was da hinter uns her ist, aber ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes ist!«


  Abermals erklang der Triller der Flöte, diesmal schon viel dichter als eben. Nun wusste ich, wer sich uns näherte. Nur ein Wesen gibt einen Laut von sich, der an Flötenspiel erinnert. Die Orks nannten dieses Monster deshalb die Schreckliche Flöte. Oder H’san’kor.


  »Sagoth steh uns bei!«, entfuhr es mir.


  »Darauf würd ich mich nicht verlassen! Renn lieber los, Garrett!«


  Und wir eilten davon. Jeder Triller klang näher und lauter. Die Flötentöne trieben uns nicht schlechter an als eine Peitsche. Worum auch immer es sich bei dem Monster, mit dem man uns in den Nächten unserer Kindheit erschreckt hatte, handeln mochte – es bewegte sich ausgesprochen schnell. Weit schneller als wir.


  »Ich… habe… gedacht…«, keuchte Lämpler. »Sie… sind… längst… ausgestorben… oder… entstammen… überhaupt… einem… Märchen.« Mumr warf seinen Sack weg, denn schon der Birgrisen schränkte ihn genug ein. Am übelsten war jedoch Alistan Markhouse dran. Irgendwann musste selbst er sich erst vom Helm, dann vom Schild und schließlich von der kleinen Keule trennen. Nur das Schwert und den Dolch behielt er.


  »Nicht… alle… wie… du… siehst«, antwortete Kli-Kli. »Dieser… ist… noch… putzmunter… sehr… hungrig… und… kein… Märchen!«


  »Warum rennen… wir eigentlich?«, brachte ich heraus. Noch drei Minuten einer solchen Rennerei, und es wäre mein Ende gewesen.


  »Damit… das… Stumpfhirn… uns… nicht… frisst! Miralissa… muss… erst… noch… den… Zauber… vorbereiten!«


  Sie könnte sich ein bisschen beeilen, dachte ich bei mir. Wenn du mich hörst, Sagoth, dann mach ihr Feuer unterm Hintern!


  Die Bäume verschmolzen zu einem einzigen dunklen Streifen, die Welt verengte sich auf den Pfad, Kli-Klis Rücken und das Pfeifen aus meiner Brust, das Murmeln Miralissas und die Seufzer des H’san’kor, der uns jagte. Der Schweiß rann mir in die Augen, die Haare klebten mir in der Stirn. Ich wollte umfallen und auf der Stelle sterben. Da jedoch alle rannten, blieb mir nichts anderes übrig, als ebenfalls zu rennen.


  »Schmeiß… die… Säcke… weg!«, rief Kli-Kli.


  Erleichtert warf ich tatsächlich seinen Sack weg, dann ließ ich meinen vom Rücken gleiten. Schon kam ich viel leichter voran. Wenn ich jetzt noch das Kettenhemd loswürde… Aber dafür müsste ich anhalten – und das würde mich geradewegs in den Rachen des Monsters bringen.


  Erneut erklang ein Triller. Gleich darauf antwortete ihm eine andere Flöte.


  »Das sind zwei!«, schrie Kli-Kli.


  Genau in dieser Sekunde hörte Miralissa auf zu murmeln. Die Büsche rechts des Weges spalteten sich, um uns aufzunehmen.


  »Hier entlang!«, befahl die Elfin.


  Das brauchte sie uns nicht zweimal zu sagen. Die Büsche schlossen sich wieder hinter uns, das niedergetretene Gras richtete sich durch den Zauber auf. Wir fanden uns in einem Tannenwald wieder, in dem uns dichtes Dunkel umgab. Ein Licht flackerte, eine Gänsehaut rieselte mir über den Körper.


  »Wir sind jetzt unsichtbar, aber wir sollten trotzdem kein Risiko eingehen. Runter auf den Boden!«, kommandierte Miralissa. »Kli-Kli, die Elfenmagie richtet bei einem H’san’kor kaum etwas aus, doch dein Volk kennt Schutzzauber. Hilf mir!«


  »Das kann ich nicht!«, wimmerte der verängstigte Kobold. »Mehr als das bisschen, das mir mein Großpapa beigebracht hat, steht mir nicht zu Gebote!«


  »Tu dein Bestes!«, zischte die Elfin erbost und warf irgendein Pulver in die Luft.


  Kli-Kli nickte und drehte sich wie ein Kreisel. Nach zehn langen Sekunden sackte er ins Gras. Die Welt loderte kurz rosafarben auf. Keine Ahnung, was das gewesen sein mochte, aber Miralissa nickte lobend.


  »Gut. Und jetzt rührt euch nicht! Atmet nicht einmal! Ihr seid für die Flöte nichts weiter als eine Baumwurzel. Zumindest für eine Minute…«


  Die letzten Worte murmelte sie ganz leise.


  In was für ein Schlamassel waren wir nun wieder geraten?! Über den H’san’kor wusste man nur wenig, was freilich kaum verwunderte. Wer ihm einmal begegnet war, konnte meist nichts mehr berichten (aufgrund eines jähen Endes). Deshalb speiste sich alles Wissen über die Schreckliche Flöte aus den Legenden der Elfen und Kobolde, die diese über die grausamen Waldmonster gesponnen hatten. Daneben gab es noch einige Stiche, die tote Flöten zeigten. Zwei kühne Jäger hatten die Leichen der H’san’kore einst tief im Goldenen Wald entdeckt und sie für Unsummen verkauft (einen Körper bekam der Orden, den anderen erwarb ein Sammler).


  Vor dreihundert Jahren hatte außerdem ein ebenso verwegener wie dummer Baron aus dem Grenzkönigreich eine H’san’kor-Jagd veranstaltet. Obwohl die Hälfte seiner Männer dabei umkam, brachten sie es fertig, die Kreatur lebend zu fangen. Noch während die geifernden Magier des Ordens zum Baron eilten, zerlegte die Schreckliche Flöte den Käfig, in den man das Untier aus Unwissenheit gesteckt hatte, und verwandelte das ganze Schloss sowie das benachbarte Dorf in Kleinholz. Danach wartete es in aller Gemütsruhe auf die Magier, um diese abzumurksen. Wie sich zeigte, bewirkte die Kampfmagie bei dem Monster nicht das Geringste. Immerhin gelang es dann einem Erzmagier, das Untier mit einem Mühlstein zu erschlagen.


  Aber das waren Ereignisse aus längst vergangenen Tagen. Wir dagegen hatten weder einen findigen Erzmagier noch einen Mühlstein zur Hand, wir konnten nur reglos auf der Erde liegen und die Luft anhalten. Schon wieder erklang das Flötentrillern. Hol mich doch das Dunkel, wie nah das war! Der ersten Flöte antwortete unverzüglich die zweite.


  »Ich bin ein Baum«, flüsterte ich leise vor mich hin. »Ich bin unsichtbar!« In meiner Furcht standen mir die Haare zu Berge.


  Kli-Kli gab mir einen Fußtritt und legte den Finger an die Lippen. Ich bedeutete ihm mit einem Blinzeln, dass ich verstanden hatte: Ja, ich würde die Klappe halten.


  Von unserem Unterschlupf aus hatten wir eine hervorragende Sicht auf den Pfad. Immer wieder zerrissen die Triller die nächtliche Stille. Uns blieb nichts, als Sagoth anzuflehen, die Monster mögen uns nicht bemerken.


  »Die jagen jemanden!«, flüsterte Mumr – was ihm sofort einen kräftigen Schlag von Aal eintrug.


  Das, was ich gleich sehen würde, sollte sich für immer in mein Gedächtnis einbrennen.


  Ein Mann kam über den Pfad gerannt. Nein, nicht gerannt – geflogen. Er berührte den Boden kaum und stürmte mit Sprüngen von drei Yard vorwärts, um den Monstern zu entkommen. Wenn er es darauf anlegte, würde er bestimmt so schnell wie ein Pferd rennen. Sein grauer Umhang blähte sich in seinem Rücken wie die Flügel eines Nachtvogels, das Gesicht war unter der Kapuze verborgen. Er trug eine Lanze mit schwarzem Schaft und einer sehr breiten, blattförmigen Spitze.


  In nur vier Sekunden war der Mann aufgetaucht, an uns vorbeigejagt und wieder zwischen den Bäumen verschwunden.


  Und dann kamen sie. Erst erklang die Flöte, danach schoss eine dieser Kreaturen um die Ecke. Sie rannte so schnell, dass ich sie nicht mal richtig zu Gesicht bekam, lediglich ein rot-schwarz-grünes Etwas mit überlangen Armen und Beinen wahrnahm. Uns bemerkte der H’san’kor zum Glück nicht, dazu war er viel zu sehr auf seine Beute versessen. Abgesehen davon hatten ja Miralissa und Kli-Kli für unsere vorübergehende Unsichtbarkeit gesorgt.


  Nun erklang auch die andere Flöte und kündete davon, dass sie bereits sehr nah war. Der H’san’kor, der eben an uns vorbeigestürmt war, antwortete ihr. Das zweite Monster sprang auf den Pfad, stolperte allerdings und blieb unmittelbar vor unserem Unterschlupf stehen. Die Augen, in denen ein violettes Feuer loderte, blickten in unsere Richtung. Ich presste mich auf den Boden. Das war meine Gelegenheit, mir das Untier genau zu betrachten.


  Die dreimannshohe Figur wirkte entsetzlich hager, Arme und Beine waren sehr lang, der Kopf saß auf einem spindeldürren Hals und erinnerte an einen Froschschädel, der mit Leder überzogen war. Fell oder Schuppen hatte das Monster zwar nicht, dafür war die Haut rot, schwarz und grün gestreift. Bei der Nase handelte es sich um eine schwarze Delle, die riesigen Augenhöhlen nahmen die halbe Visage ein und brannten mit einem violetten Feuer. Auf dem Kopf saßen kurze, gedrehte Hörner. Aus irgendeinem Grund hatte ich immer angenommen, das Monster müsse viele Zähne haben, aber als es die Lippen bleckte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass in seinem Maul nicht mehr als fünf krumme, gelbe Stummel saßen. Das Untier trug weder Rüstung noch Kleidung, hielt in der rechten Hand allerdings eine dornenbesetzte Keule… und in der linken… In der linken Hand hielt der H’san’kor den Sack, den ich vor weniger als fünf Minuten fortgeschmissen hatte.


  Eiskalte Würmer krochen durch meinen Bauch. Wenn er uns bloß nicht sah! Das durfte einfach nicht geschehen!


  Das Monster schnüffelte am Sack, schnaubte und schleuderte ihn weg. Die erste Flöte spielte gerade triumphierend auf, denn sie hatte den Mann eingeholt. Der H’san’kor nahm Witterung auf, legte den Kopf auf die Seite und lauschte dem Ruf seines Gefährten. Da wich der triumphierende Triller jäh einem Schmerzgeheul, anschließend senkte sich alles betäubende Stille über den nächtlichen Wald herab.


  Neben mir hörte ich Lämplers Herz wummern. Mir ging nur eine einzige Frage im Kopf herum: Warum hatte das erste Monster so markerschütternd geschrien? Doch offenbar beschäftigte nicht nur mich diese Frage: Der zweite H’san’kor bewegte sich nur zögernd auf das Schmerzgeheul zu.


  Mit einem Mal flackerte es erneut auf, abermals rann mir eine Gänsehaut über den Rücken. Die Zauber von Miralissa und Kli-Kli waren verpufft. Prompt entdeckte uns das Monster und stürmte mit schrecklichem Gebrüll, die Sträucher niederreißend, auf uns zu.


  »Auseinander!« Miralissa war bereits aufgesprungen. »Greift ihn von allen Seiten zugleich an!«


  Die Elfin wirkte bereits den nächsten Zauber, die anderen zogen die Aufmerksamkeit des H’san’kor auf sich. In den Augen der Flöte loderte eine hungrige violette Flamme.


  Dann pfiff ein Pfeil Egrassas durch die Luft.


  »Schieß, Garrett!«, schrie er mir zu.


  Das tat ich. Die Bolzen trafen die Brust des Untiers. Sofort lud ich die Armbrust nach, diesmal mit Feuerbolzen, denn die normalen Bolzen richteten bei dem Monster nichts aus. Genau wie die Pfeile des Elfen nahm der H’san’kor sie nicht einmal wahr. Immerhin spickten die Flöte schon sechs Pfeile.


  Vor dem H’san’kor loderte eine grüne Wand auf (genauso eine, wie sie Miralissa vor dem Haus geschaffen hatte, in dem sich das Gesindel des Unaussprechlichen verschanzt hatte). Der H’san’kor blieb stehen, brüllte so laut, dass ich beinahe ertaubte, und schlug mit seiner Keule auf die magische Wand ein. Offenbar steckte in dem Ding mehr, als es den Anschein hatte, denn die Mauer geriet merklich ins Schwanken.


  »Ich kann sie nicht lange aufrechterhalten!«, rief die Elfin. »Egrassa! Garrett! Schießt ihm die Augen aus!«


  Eine andere freie Stelle bot sein Körper eh nicht mehr. Das Monster machte einen Schritt zurück, nur um dann mit lautem Gebrüll erneut auf die Wand einzuprügeln. Ich entlud meine Armbrust in das Monster, doch die Feuerbolzen verpufften, ohne ihm den geringsten Schaden zuzufügen.


  »Nimm normale Bolzen!« Kli-Kli warf das erste Paar seiner Messer. »Ziel auf die Augen!«


  »Ich habe keine Pfeile mehr!«, schrie Egrassa.


  Abermals heulte das Monster und schlug auf die Mauer ein, bis sie Funken sprühte. Miralissa konnte sie kaum noch aufrechterhalten.


  »Nimm meine!« Verzweifelt flüsterte die Elfin einen neuen Zauberspruch.


  Egrassa stürzte zu ihr, Kli-Kli trennte sich von einem weiteren Messer, Hallas entfachte – warum auch immer – ein kleines Feuer.


  Ich lud nach und zielte auf die violette Flamme. Als der H’san’kor gewahrte, dass ich seine Schwachstelle unter Beschuss nehmen wollte, stellte er seinen Angriff auf die Mauer umgehend ein und legte die Hand vor die Augen.


  Plopp! Plopp! Beide Bolzen trafen die Hand. Das Monster schickte mir einen unschönen Blick zu, der mir ewige Qualen verhieß, sobald es mich zu fassen bekam, und drosch wie von Sinnen mit seiner Keule erneut auf die Mauer ein. Die gab zwar ein klägliches Stöhnen von sich, hielt jedoch auch diesmal stand.


  Da flirrte die Sehne des Elfenbogens wieder. Ein Pfeil bohrte sich dem Untier in den Mund, der andere blieb zitternd im Kopf stecken. Wie durch ein Wunder hatte Egrassa das Auge verfehlt. Der H’san’kor zog sich den Pfeil aus dem Mund und stieß in einer mir ganz und gar unverständlichen Sprache ein paar Worte aus. Egrassas nächster Pfeil verbrannte in der Luft, ohne sein Ziel zu erreichen. Das gleiche Schicksal ereilte meinen Bolzen. Konnte dieser Mistkerl etwa auch noch zaubern?!


  »Das ist doch sinnlos!« Der Elf schleuderte den Bogen zur Seite und zog den S’kasch.


  Kli-Kli wirbelte kreiselnd um die eigene Achse. Er wirkte einen Schamanenzauber. Miralissa beendete gerade ihren Zauberspruch. Die ganze umliegende Wiese stieg in die Luft auf, formte sich zur Scheide eines riesigen Messers und schlug auf die Brust der Flöte ein.


  Es half nichts. Das Messer landete auf dem Boden und zerfiel in harmlose Grashalme. Alistan Markhouse fluchte, das Monster stieß einen Laut aus, der an Lachen erinnerte, und bearbeitete die Mauer unverdrossen mit seiner Keule.


  Wumm! Wumm! Die zwei Pistolenschüsse lenkten selbst Kli-Kli von seinem Zauber ab.


  Stinkender Pulverrauch hüllte Hallas ein. Das linke Auge des H’san’kor platzte und erlosch. In sein Kampfgeschrei mischten sich Schmerzgeheul und Wut. Der zweite Schuss hatte ihn etwas tiefer getroffen und den Hals durchschlagen. Der Körper des Untiers war von dem Blut, das aus den Wunden strömte, ohnehin schon schwarz – nun wich aus dem Hals auch noch nach und nach das Leben. Auf Hallas war wirklich Verlass. Er hatte begriffen, dass die Magie den H’san’kor gegen Pfeile und Armbrustbolzen feite, nicht aber gegen Kugeln.


  Wumm!


  Der Gnom war ein meisterlicher Schütze. Das rechte Auge erlosch. Trotz allem hielt sich der H’san’kor immer noch auf den Beinen. Blind und stinkend wie hundert geschmorte Sünder hämmerte er weiter auf die Mauer ein. Diese loderte ein letztes Mal auf, dann barst sie und zersplitterte in tausend grüne Teilchen. Ich dachte schon, von dem Knall würde mir der Schädel platzen. Miralissa fiel zu Boden. Neben der zerstörten Mauer gingen drei Tannen in einer grünen Flamme auf. Sie verbrannten von der Wurzel bis zum Wipfel. Deler wälzte sich auf der Erde, denn seine Jacke hatte Feuer gefangen. Aal rannte zu ihm hin und schlug die grüne Flamme in seinem Rücken aus. Das Feuer fraß heulend die Bäume, der H’san’kor stieß ein durchdringendes Jaulen aus und fuchtelte blindlings mit seiner Keule herum, wohl in der Hoffnung, einen von uns zu erwischen.


  »Rückzug!«, kommandierte Hallas. »Sofort!«


  Aal half Deler auf, und die beiden rannten tiefer in den Wald hinein. Alistan und Egrassa trugen Miralissa von dem Monster weg. Ich stürzte den anderen nach. Ob der Gnom noch einen weiteren Trumpf aus dem Ärmel zog?


  »Auf den Boden!«, schrie Hallas. Gehorsam schmissen wir uns alle hin.


  »Komm her, du Missgeburt!« Der Gnom wirkte neben dem H’san’kor wie ein Dreikäsehoch. »Komm zu mir!«


  Das Monster folgte tatsächlich der Stimme.


  »Hier bin ich! Fang mich doch, du gehörnter Schweinehund!«


  Der H’san’kor brüllte und zerlegte mit seiner Keule die nächstbeste junge Tanne in eine Million Späne. Als die Flöte bei dem von Hallas entfachten Feuer ankam, warf der Gnom etwas in die Flammen und raste davon, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.


  Eine blendende Explosion nahm uns für kurze Zeit die Sicht. Es folgte ein markerschütterndes Donnern, die Flammen züngelten bis zum Himmel hoch, die Erde bebte.


  Sobald mir keine grellen Flecken mehr vor den Augen tanzten, besah ich mir die Verwüstungen, die Hallas’ Pulver angerichtet hatte. Die Tannen brannten immer noch, die Flammen beleuchteten alles im Umkreis. Hallas stand auf allen vieren da und schüttelte den Kopf. Das Gesicht des Gnoms war blutverschmiert, der Bart versengt. An der Stelle, an der eben noch das Lagerfeuer gebrannt hatte, klaffte nun eine tiefe Grube. Neben ihr lag der H’san’kor, dem die Explosion beide Beine abgerissen hatte. Trotzdem versuchte er unverdrossen, mit der Pfote nach seiner Keule zu tasten.


  »Dieser Schweinehund lebt immer noch!«, brüllte Mumr und fasste den Schwertgriff fester.


  »Schlagt ihm den Kopf ab!«, schrie Egrassa.


  »Garrett, kümmer dich um Hallas!«, befahl Deler, der seine Streitaxt aufnahm.


  Aal, Deler, Alistan Markhouse und Lämpler stürmten auf den H’san’kor zu.


  »Bist du in Ordnung, Hallas?« Ich half dem Gnom hoch.


  »Ich höre kein verdammtes Wort, Garrett!«, schrie der Gnom und schüttelte erneut den Kopf. »Keinen Ton! Wohin schleifst du mich?!«


  »Weg von hier!«


  »Was? Sprich lauter!«


  »Weiter weg von hier!«


  »Das schaff ich auch allein!«


  »Dein ganzes Gesicht ist voller Blut!«


  »Wie?! Ach so! Das ist nur ein kleiner Kratzer!«


  Inzwischen war Alistan bei dem Monster und rammte ihm mit aller Kraft das Schwert in die Brust. Heulend holte das Untier zum Schlag aus. Mit dem Schwinger riss es Markhouse von den Beinen. Nun machte sich Mumr mit dem Birgrisen ans Werk und hackte dem H’san’kor die Hand ab, die auf Mylord einschlug. Unterdessen nagelte Aal mit »Bruder« und »Schwester« die andere Hand am Boden fest. Deler versenkte die mondsichelförmige Schneide seiner Streitaxt in die Stirn des Monsters. Das Ungeheuer schrie und fuchtelte mit dem Armstumpf, aus dem Blut hervorsprudelte. Gerade hieb ihm Mumr mit drei Schlägen den anderen Arm unmittelbar unter der Schulter ab.


  »Stirb! Stirb doch endlich, du Mistvieh!« Der Zwerg bearbeitete den Kopf des H’san’kor unablässig mit seiner Streitaxt. Die schwere Waffe zermatschte das Fleisch und brach die Knochen. Die Flöte zuckte und keuchte, lebte aber immer noch. Wer dieses Unwesen zu Anbeginn der Zeiten auch geschaffen haben mochte, er hatte ihm eine gehörige Portion Lebenskraft mitgegeben. Sämtliche H’warren könnten da vor Neid platzen!


  In der Brust des H’san’kor gluckerte es, aus dem Mund kamen ein Keuchen und unzusammenhängende Satzfetzen. Vermutlich wollte er uns einen weiteren Zauber bescheren. Diesen Gedanken hatte nicht nur ich.


  »Schlagt ihm jetzt endlich den Schädel ab!«, verlangte Kli-Kli.


  »Garrett, wo ist meine Streithacke?« Hallas presste die linke Hand auf die geplatzte Augenbraue, mit der rechten wollte er mich wegschubsen.


  »Keine Sorge, die anderen schaffen das auch ohne dich!«


  »Seh ich ja, wie sie das schaffen! Runter jetzt mit dem Schädel, ihr Dämlacks!«


  »Deler! Rechts!«, schrie Mumr und schwang den Birgrisen überm Kopf. »Aal, Mylord! Schlagt ihm den Armstummel ab, damit er Ruhe gibt! Und los!«


  Der Birgrisen sauste auf den Hals des Monsters nieder, ihm folgte zunächst die Streitaxt, dann kam neuerlich das Langschwert zum Einsatz. Der Zwerg und der Mensch arbeiteten wie die Holzfäller. Als Deler die Streitaxt schließlich zum dritten Mal niedergehen ließ, verstummte der H’san’kor. Diesmal endgültig.


  »Schtichs fasta reik!«, fluchte Deler auf Gnomisch und rieb sich mit dem Ärmel die Stirn ab. »Da bin ich ganz schön ins Schwitzen geraten! Was ist mit dir, Hallas?«


  »Was denn? Mir geht’s bestens! Was ist mit deinem Rücken?«


  »Die Jacke hat gebrannt.«


  »Sag mal, mein Freund, was hast du da eigentlich in das Feuer gegeben?«, fragte Kli-Kli den Gnom, der die Grube in der Erde eingehend untersuchte.


  »Sprich lauter!«


  »Was hast du ins Feuer geschmissen?!«


  »Je größer dein Wissen, desto kürzer dein Leben«, kanzelte ihn der Gnom ab. »Etwas Pulver, mehr nicht! Wegen dieses Schreckgespenstes habe ich jetzt bloß noch eine Pistole! Na, sei’s drum! Hauptsache, wir leben. Wenn ich den Jungs im Einsamen Riesen erzähle, dass ich einen H’san’kor erledigt habe, werden sie mir das nie im Leben glauben!«


  »Wie war das? Du hast ihn erledigt? Wenn Lämpler und ich ihm nicht den Kopf abgeschlagen hätten, dann könnte jetzt nur noch dein versengter Bart weinen!« Deler wollte sich seinen Teil an dieser Heldentat nicht nehmen lassen.


  »Was ist mit dem ersten Monster, Mylord?«, erkundigte ich mich bei Alistan Markhouse. »Auf uns wartet noch so ein Vieh!«


  »Ich glaube, um diese Flöte brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, Garrett«, mischte sich Egrassa ein.


  »Willst du behaupten, ein Mann habe dieses Monster getötet?«, höhnte Hallas.


  »Anscheinend ja.«


  »Dann ist dieser Kerl noch gefährlicher als eine Flöte«, flüsterte Aal. »Was ist mit Lady Miralissa?«


  Daraufhin blickten alle zu Egrassa hinüber, der neben der Elfin stand.


  »Ihr Leid hat ein Ende«, antwortete der dunkle Elf und schob den S’kasch auf den Rücken.


  Kapitel 3


  [image: dolch]


  Am Osttor


  Es dauerte eine Stunde, bis wir den Scheiterhaufen für die Totenfeier aufgeschichtet hatten. An Bäumen mangelte es jedenfalls nicht. Delers Streitaxt leistete ganze Arbeit, und auch die anderen standen ihm kaum nach. Das hölzerne Bett für Miralissa war am Ende nicht kleiner als der Scheiterhaufen, den wir für Ell errichtet hatten. Den S’kasch und den Bogen legten wir neben sie. Egrassa behielt nur ihren Köcher.


  Anfangs hatte niemand glauben wollen, dass die Elfin tot war. Sie schien bloß zu schlafen. Wir hatten auch nirgendwo eine Wunde entdecken können, das Kettenhemd aus bläulichem Stahl war zudem völlig unversehrt geblieben. Erst als wir Miralissa auf den Scheiterhaufen gehoben hatten, war aus ihrem rechten Ohr ein einziger Blutstropfen gefallen.


  Miralissa war durch ihren eigenen Schamanenzauber gestorben. Nachdem die magische Mauer unter den Schlägen des H’san’kor zerborsten war, war auch der Lebensfaden der Elfin gerissen. Die Prinzessin aus dem Hause des Schwarzen Mondes hatte all ihre Kraft für diesen Zauber gegeben, ohne dabei an ihr eigenes Leben zu denken.


  Als sich die magische Flamme des Scheiterhaufens in einen wilden, schreienden Drachen verwandelte, der den Mond und die Sterne zu verschlingen drohte, und die Flammenzungen über Miralissa herfielen, da stimmte Egrassa jenes Lied an, das Elfen für ihre toten Gefährten singen. Mochte das Feuer auch noch so grimmig heulen, der Gesang des Elfen übertönte es. Der Widerschein der Flammen tanzte auf den Gesichtern der Wilden Herzen, die schweigend vor dem tobenden Feuer standen. Hallas und Deler schienen Brüder zu sein, die finster dreinblickten. Alistan Markhouse biss die Zähne fest aufeinander und ballte die Fäuste. Aal wirkte so undurchdringlich wie immer, in seinen Zügen spiegelte sich keine einzige Regung. Nur in seine Augen schlich sich Müdigkeit. Lämpler stützte sich auf seinen Birgrisen und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Scheiterhaufen. Kli-Kli weinte gottserbärmlich und verteilte die Tränen über beide Wangen. Und ich? Wahrscheinlich fühlte ich mich sehr leer und sehr müde.


  »Hör auf zu heulen, Kli-Kli«, sagte Egrassa, nachdem er sein Lied beendet hatte.


  »Ich heule gar nicht«, schniefte der Kobold und versuchte, seine Tränen vor uns zu verbergen.


  »Wie würdest du es dann nennen?«


  »Wenn ich sage, ich heule nicht, dann heißt das, ich heule nicht!«


  »Sie hat gewusst, was sie tut. Tröste dich damit, dass wir alle tot wären, wenn Miralissa die Mauer nicht so lange aufrechterhalten hätte.«


  »Aber…«


  »Sie hat sich als dem Hause des Schwarzen Mondes würdig erwiesen und alles getan, damit wir die Aufgabe, die uns hierher gebracht hat, vollenden können. Wir Elfen betrachten den Tod mit anderen Augen. Sie ist nicht umsonst gestorben.«


  Der Kobold nickte und schnäuzte sich in sein riesiges Taschentuch.


  Wir sammelten die Sachen ein, die wir fortgeworfen hatten, und setzten unseren Weg fort, als vom Scheiterhaufen nur noch verkohlte Holzstücke übrig waren.


  Bis zur Morgendämmerung blieben nicht mehr als zwei Stunden. Egrassa führte uns weiter, ohne auf unsere Müdigkeit Rücksicht zu nehmen. Mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass wir Miralissa verloren hatten. Jeden anderen ja. Aber nicht sie. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher gewesen, sie würde bis zum Ende bei uns bleiben. Doch wie heißt es so schön: Die Menschen denken, die Götter lenken. Die Elfin mit dem aschgrauen Haar, dem angedeuteten höflichen Lächeln auf den rabenschwarzen Lippen und den rätselhaften gelben Augen war für immer von uns gegangen, hatte sich im Feuer aufgelöst.


  Nun blieben nur Egrassa und Kli-Kli, die den Weg nach Hrad Spine kannten. Ohne sie würden wir uns hoffnungslos in den Wäldern verirren und an den Beinernen Palästen vorbeilaufen, selbst wenn sie bloß hundert Yard entfernt lagen. Obendrein bedeutete Miralissas Tod, dass wir unseren magischen Schutz eingebüßt hatten. Gewiss, Egrassa verstand auch etwas von Magie, doch sein Wissen beschränkte sich auf oberflächliche Kenntnisse, über die jeder dunkle Elf aus einer Herrscherfamilie verfügte. Na, und Kli-Kli, diesem gescheiterten Schüler eines schamanischen Großvaters, vertrauten wir besser nicht, andernfalls würden wir uns womöglich noch ein paar verkohlte Füße einfangen. Immerhin hätte uns der Kobold schon einmal beinah auf eine Reise zu den Göttern geschickt. Ich persönlich hatte deshalb nicht die Absicht, weitere Risiken einzugehen.


  Kaum war der Scheiterhaufen niedergebrannt, da hatte der Kobold aus dem Körper des tranchierten H’san’kor seine Wurfmesser gezogen und dem abgehackten Kopf noch einen wütenden Tritt gegeben. Nun stapfte Kli-Kli vor mir her und schniefte noch immer.


  »Was ist, Kli-Kli?«, fragte ich ihn voller Anteilnahme.


  »Nichts«, brummte er nur und wischte sich verstohlen die Tränen fort. »Wirklich nicht.«


  »Mir geht es auch nahe, dass sie gestorben ist.«


  »Warum musste das geschehen, Garrett?«


  »Ich weiß nicht, Amigo. Es ist alles der Wille der Götter.«


  »Der Götter? Diese Bande gibt es in Siala doch nur, weil es irgendeinem Schattentänzer gefallen hat, solche Kreaturen in der von ihm geschaffenen Welt anzusiedeln!« Er seufzte. »Aber gut, reden wir nicht mehr davon.«


  Schattentänzer! Das war mein Fluch. Wollte ich dem Kobold glauben, so war ich nämlich ebenfalls ein Schattentänzer. Zumindest stand es so in dem berühmten Buch der Prophezeiungen des Schamanen Tre-Tre. Keine Ahnung, wie Kli-Kli darauf kam, bei mir handle es sich um einen Schattentänzer (den ersten seit zehntausend Jahren) – aber ich würde eher die Sonne dazu bringen, sich im Krebsgang zu bewegen, als dem Kobold seine Idee ausreden.


  Einen halben Monat lang hatte ich versucht, aus Kli-Kli herauszubekommen, was es mit einem Schattentänzer eigentlich auf sich hatte. Irgendwann hatte mir der kleine Nichtsnutz daraufhin ein Märchen seines halb verrückten Volks aufgetischt. Offenbar gab es einst eine Welt des Chaos, die erste Welt des Universums, in der auch Menschen lebten. Einige von ihnen vermochten neue Welten zu schaffen. Dafür brauchten sie lediglich einen Schatten aus dieser Urwelt. Diese Menschen nannte man Schattentänzer. Sie schufen allerdings derart viele Welten, dass sie die wundersamen Schatten in der Welt des Chaos nahezu aufbrauchten. Die Urwelt starb.


  Nach dieser Koboldtheorie war auch unsere Welt das Werk eines Schattentänzers. So absonderlich wie sie geraten war, musste der Kerl allerdings leicht wahnsinnig gewesen sein.


  Doch was immer Kli-Kli auch faselte, ich verspürte nicht die geringsten Anlagen zum Schattentänzer in mir, obwohl es mir durchaus gefallen hätte, mir eine eigene Welt zu basteln, in der es Berge von Gold gäbe – und keine Stadtwache, die es bewachte. Da die Welt des Chaos aber ohnehin im Sterben lag, brauchte ich mir darüber gar nicht erst den Kopf zu zerbrechen.


  Plötzlich riss Egrassa den Arm hoch: Wir sollten stehen bleiben. Mit einem weiteren Zeichen hieß er uns, die Waffen bereitzuhalten. Der Elf machte mit gespanntem Bogen und eingelegtem Pfeil einen Schritt nach vorn und zur Seite, um die Wilden Herzen durchzulassen.


  Der Pfad hatte uns zu einer kleinen Waldlichtung gebracht. Auf ihr lagen zwei Figuren, ein H’san’kor, der vom Hals bis zur Leiste aufgeschlitzt und ausgeweidet war wie ein Fisch auf dem Markt, und ein in Stücke gerissener Mann im grauen Umhang. Die Beine und der Unterleib fanden sich neben dem H’san’kor, der Oberkörper einige Dutzend Yard weit weg.


  »Die sind beide tot«, sagte Alistan Markhouse und steckte das Schwert in die Scheide zurück.


  »Wie das hier stinkt!« Hallas verzog das Gesicht und bedeckte Mund und Nase mit dem Ärmel seines Hemdes.


  Der Gnom hatte recht, der H’san’kor stank schlimmer als hundert Tote, die in der Hitze verrotteten.


  »Dieser Bursche hat das Untier nach allen Regeln der Kunst ausgenommen«, bemerkte Lämpler. »Ganz allein eine Schreckliche Flöte zu töten, das ist doch…«


  »Eine Legende«, gab Aal das Stichwort. »Wie er den wohl erschlagen hat? Was geben denn die Spuren her, Egrassa?«


  »Er hat ihm mit diesem Ding hier den Bauch aufgeschlitzt.« Der Elf hielt die schwarze Lanze des Unbekannten in Händen. »Nur hat selbst das ihn nicht gerettet, da sogar ein tödlich verwundeter H’san’kor noch gefährlich ist. Im Sterben hat er den Mann in zwei Stücke zerrissen.«


  »Schlag um Schlag«, murmelte Aal, der das zertretene Gras abspähte.


  »Was meinst du damit, Soldat?«, fragte Mylord Alistan.


  »Jeder von ihnen hat nur einen Schlag ausgeführt, Mylord. Seht Ihr hier das niedergetrampelte Gras? Obwohl ich nicht Kater bin, kann ich sicher sagen, dass alles sehr schnell gegangen sein muss. Der Mann trat vor, schlitzte den H’san’kor von oben bis unten auf und riss ihm die Eingeweide heraus.«


  »Dafür müsste er ungeheuer flink gewesen sein«, gab Deler zu bedenken, den die Worte Aals nicht überzeugten. »Er hätte genauso wendig sein müssen wie der H’san’kor selbst. Und den Mann musst du mir erst mal zeigen!«


  »Du hast doch gesehen, wie schnell dieser graue Kerl an uns vorbeigeschossen ist!«, fuhr Hallas Deler an.


  »Ich weiß nicht«, maulte der Zwerg. »Irgendwie kann ich es trotzdem nicht glauben.«


  »Aber so muss es gewesen sein«, bemerkte Aal. »Der Kerl hat das Untier erschlagen, aber wahrscheinlich hat er es zum ersten Mal mit einem H’san’kor zu tun gehabt, und seine Unwissenheit hat ihn dann das Leben gekostet. Selbst einer tödlich verletzten Flöte reicht eine einzige Sekunde, um ihren Mörder in zwei Teile zu zerfetzen.«


  »Deler, hau ihm mal die Hörner ab!« Hallas strich nachdenklich über den Griff seiner geliebten Streithacke und betrachtete das tote Monster.


  »Wie bitte?«, fragte der Zwerg ungläubig zurück.


  »Was ist das da in deiner Hand?! Eine Streitaxt oder ein Knüppel? Hau ihm die Hörner ab!«


  »Und warum zum Dunkel sollte ich das tun?!«


  »Darum! Weißt du, was du für das Horn eines H’san’kor kriegst?«


  »Nein, schließlich bin ich kein Hornhändler!«


  »Und aus dir wird auch nie einer! Die Dinger sind unschätzbar! Der verdammte Orden würde uns für dieses Wunder mit Gold überhäufen! Davon könnten wir uns hundert Fässchen vom teuersten Elfenwein kaufen! Von der Bernsteinträne zum Beispiel!«


  »Den würdest du doch gar nicht schaffen, Hallas!«, foppte ihn Lämpler.


  »Und ob! Außerdem kaufe ich ihn ja nicht für mich allein! Wir würden ihn zum Einsamen Riesen bringen, dann käme endlich mal ein ordentlicher Tropfen in unseren Weinkeller.«


  »In dem Fall…!« Deler spuckte sich in die Hände und griff nach der Streitaxt.


  »Mist!«, rief Hallas verärgert. »Wir hätten auch dem ersten H’san’kor die Hörner abschlagen sollen!«


  »Garrett!« Kli-Klis Blick wanderte zu der Leiche des Mannes.


  »Was hast du jetzt schon wieder vor?«


  »Ich will sein Gesicht sehen. Aal, was ist mit dir?«


  »Ich möchte mir den Kerl auch mal genauer ansehen.«


  Der Mann lag bäuchlings und mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden.


  »Dreh ihn um, Garrett!«, verlangte Kli-Kli.


  »Dreh ihn doch selber um!«, antwortete ich mürrisch.


  »He, Lämpler!«, rief Aal. »Komm mal mit einer Fackel her!«


  »Mach ich!«


  »Garrett, selbst wenn du bis in alle Ewigkeit tatenlos rumstehst, wird sich der Tote nicht von allein umdrehen!« Kli-Kli stapfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als müsste er sich eigentlich mal in die Büsche schlagen.


  »Soll Aal ihn doch umdrehen!«, versuchte ich mich vor der Sache zu drücken.


  Natürlich: Sobald irgendeine Dreckarbeit zu erledigen war (durch Hrad Spine zu krauchen und das Horn des Regenbogens zu besorgen oder einen Toten umzudrehen), dachten alle zuerst an Garrett. Warum nur? Seufzend schickte ich mich in mein Schicksal und drehte die Leiche um. In diesem Augenblick erreichte uns Lämpler mit der Fackel.


  »Halt die Fackel nah an sein Gesicht!«, verlangte Kli-Kli. »Garrett, jetzt zieh ihm die Kapuze runter!«


  Ich tat, worum der Kobold mich gebeten hatte. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit: Wir blickten in das Gesicht eines jungen Mannes, der höchstens achtzehn Jahre alt war. Bleiche Haut, schmale bläuliche Lippen und kastanienbraunes Haar, das ihm in der Stirn klebte, ein grauer, zerrissener Umhang und ein grobes Hemd aus ungefärbtem Leinen. Um seinen Hals baumelte eine dicke Silberkette mit einem länglichen Anhänger, einem rauchfarbenen Kristall. Bestimmt war das der Mann, von dem der Phlini berichtet hatte.


  »Kli-Kli, hol sofort Egrassa!«, befahl Aal.


  »Warum das denn?«, fragte der Kobold erstaunt.


  »Das gefällt mir nicht! Der Kerl ist in zwei Hälften gerissen worden – und hier gibt es nicht einen Tropfen Blut!«


  Genau da schlug der Tote die Augen auf. Seine Hand schnellte auf mich zu und packte mich bei der Jacke.


  »Ihr dürft… das Horn nicht nehmen… das Gleichgewicht… könnte zerstört werden!«


  Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, doch seine Hand hielt mich fest gepackt. Die grauen Augen gaben mich nicht frei, die Pupillen des Jungen waren kaum größer als eine Nadelspitze. Der Tote war wieder lebendig geworden! Aber nicht das jagte mir solchen Schrecken ein. Nein, im Mund des Menschen (und schließlich lag vor uns ein Mensch) funkelten spitze weiße Fangzähne!


  »Nehmt es nicht … verstanden? Das Gleichgewicht…«, zischte der Kerl noch.


  Jemand packte mich mit aller Gewalt bei den Schultern und riss mich nach hinten. Die Hand des Unbekannten öffnete sich. Kli-Kli schrie und rief nach Alistan und Egrassa.


  »Alles in Ordnung, Garrett?«, fragte Aal.


  »Ja.« Ich achtete darauf, dass meine Stimme nicht zitterte.


  Egrassa kam angerannt. »Was ist hier los?«


  »Er ist wieder lebendig geworden und hat Garrett gepackt!«, berichtete Kli-Kli und nickte in die Richtung des Mannes.


  »Red keinen Unsinn, Narr!«, herrschte ihn Alistan Markhouse an. »Er ist in zwei Teile gerissen worden. Wie soll er da Garrett packen?«


  »Der Kobold sagt die Wahrheit, Mylord«, versicherte ich – nur um mir einen ungläubigen Blick vom Hauptmann der Garde einzuhandeln.


  »Das Ganze ist gar nicht weiter erstaunlich.« Egrassa hatte sich neben den Körper gehockt.


  »Vorsicht!«, warnte Lämpler den Elfen.


  »Keine Sorge, er ist tot.« Der Elf betrachtete die Augen des Unbekannten aufmerksam. Nun waren sie erstarrt.


  »Warum war er denn nicht sofort tot?«, wollte Alistan Markhouse wissen.


  »Das ist ganz einfach. Seht her!«


  Der Elf zog ohne jeden Ekel die Oberlippe des Menschen hoch, um die Fangzähne zu entblößen.


  »Wo soll das nur enden?!«, stieß der Hauptmann aus. »In einer Nacht ein H’san’kor und ein…« Alistan Markhouse stockte.


  »Ein Vampir, Mylord. Nichts anderes als ein Vampir.«


  »Vampire gibt es nicht!«, schnaubte Hallas verächtlich und ließ das abgeschlagene Horn des H’san’kor in seiner Hand kreisen. »Das ist ein Märchen! Genau wie das…«


  Der Gnom stierte auf das Horn und brachte kein Wort mehr heraus.


  »Ein Märchen? Und wer hat mich dann gepackt? Ein Geist?« Mein Herz raste immer noch wie wild.


  »Vampire gibt es. Dass ihr sie bislang nicht gesehen habt, besagt gar nichts«, erklärte Egrassa, während er die Fänge des Vampirs behutsam betastete. »Nun wissen wir auch, warum er die Schreckliche Flöte überwältigen und bis zu unserer Ankunft überleben konnte.«


  »Er hat dich doch nicht gebissen, oder?«, fragte mich der Zwerg plötzlich.


  Sofort fuhr meine Hand zum Hals. »Nein.«


  »Mylord Alistan, vielleicht sollten wir… in diesen Vampir… einen Pfahl aus Espenholz rammen? Sicherheitshalber.«


  »Er ist tot, Hallas, also rede keinen Unsinn!«, antwortete Aal an Markhouse’ Stelle.


  »Ja, jetzt ist er tot. Aber nachher springt er womöglich wieder rum und will uns das Blut aussaugen!«


  »Hallas, du hast zu viele Märchen gehört! Vampire sind genau wie wir Menschen, nur schneller und stärker. Und sie trinken Blut. Du tötest sie mit Stahl – nicht mit Espenholz, Silber, Knoblauch oder dem Sonnenlicht. Das ist alles Humbug! Genau wie die Mär, dass sich Vampire in Nebel oder Fledermäuse verwandeln! Ah!« Egrassa hatte die Kette mit dem Kristall bemerkt, nahm sie ab und zeigte sie uns. »Ihr wisst, was das ist, Mylord?«


  »Das glaub ich nicht!«, presste Alistan heraus.


  »Was ist es denn?«, hakte Lämpler nach, der den rauchfarbenen Kristall beäugte, als sei er eine Giftschlange.


  »Das ist das Zeichen vom Orden der Grauen, Lämpler«, antwortete Aal.


  Hallas krächzte auf, Deler stieß einen Pfiff aus, nahm den Helm ab und kratzte sich den Nacken.


  Der Orden der Grauen. Ich wusste nur wenig über ihn. Allen anderen erging es übrigens genauso. Mein Wissen erschöpfte sich in dem, was ich in Schenken gehört und in einem Buch meines Lehrers For gelesen hatte. Weit im Kalten Meer gab es eine Insel, die im Volksmund die Insel der Grauen hieß. Das kleine, durch Magie geschützte Eiland verdankte seinen Namen dem Orden der Grauen, der dort residierte. Die Grauen galten als unbezwingbare Krieger, die von frühester Kindheit an ausgebildet wurden. Es ging das Gerücht, ein einziger Grauer könne es mit fünfzehn erfahrenen Soldaten aufnehmen und sie mühelos ins Dunkel schicken. Natürlich fand sich in jeder Schenke ein kühner Held, der einem dieser geheimnisumwitterten Krieger bereits Auge in Auge gegenübergestanden hatte. Nach einem Gläschen zu viel wusste dieser wackere Mann dann in den schillerndsten Farben zu berichten, wie der Graue erst hundert Ritter besiegt und anschließend einen Drachen bezwungen hatte.


  Es entzog sich meiner Kenntnis, wie übertrieben diese Geschichten waren – doch selbst in den dümmsten Gerüchten steckt ja meist noch ein Körnchen Wahrheit.


  Angeblich sollten die Grauen die Hüter des Gleichgewichts in Siala sein. Sie verließen ihre Insel nur, wenn eine der Schalen an der Waage des Gleichgewichts sich zu senken drohte. Mit einfachen Worten ausgedrückt (auch wenn das nicht ganz stimmt): Es war den Grauen einerlei, wohin die Welt driftete, zum Guten oder zum Bösen, sie würden sich immer auf die schwächere Seite stellen, um das Gleichgewicht zu bewahren. Gewann das Gute Oberhand, so hielten sie es mit dem Bösen, obsiegte aber das Böse, dann unterstützten sie das Gute. Für sie spielte es keine Rolle, welche Ziele oder Ideale jemand verfolgte, ob er Friede in der ganzen Welt oder das Böse im Universum anstrebte. Sobald dieser Jemand das Gleichgewicht störte, würden sie versuchen, ihn aufzuhalten. Zunächst mit Worten, dann mit… Hervorragende Krieger und exzellente Magier, wie die Grauen waren, fanden sie stets einen Weg.


  »Seid Ihr auch wirklich sicher, dass es ein Grauer ist?«, fragte Hallas erschüttert.


  Egrassa stand auf und warf dem Gnom den Kristall zu. »Sieh dir diesen Stein an, Hallas. Einen solchen gibt der Orden der Grauen all seinen Kriegern. Zumindest steht es so in unseren Chroniken. Ich selbst habe in meinem ganzen bisherigen Leben noch nie einen dieser Brüder getroffen.«


  »Dann sind die Grauen also Vampire?«, hauchte Kli-Kli, der den reglosen Körper voller Angst anstarrte.


  »Nein, nicht unbedingt. Angeblich gibt es in ihrem Orden Menschen, Elfen und sogar Orks. Warum sollte es also nicht auch Vampire geben?« Egrassa zuckte die Achseln. »Was mir allerdings Sorgen bereitet, ist die Frage, warum sich der Graue hier in diesem Wald herumgetrieben hat.«


  »Das hat uns der Phlini doch gesagt«, erwiderte Aal. »Er hat uns verfolgt.«


  »Das weiß ich. Es beantwortet meine Frage aber nicht. Was wollte er von uns? Das letzte Mal haben diese Krieger ihre Insel im Krieg des Frühlings verlassen.«


  »Er hat Garrett etwas gesagt«, bemerkte Kli-Kli.


  Alle Augen richteten sich auf mich.


  »Was war das, Dieb?«


  »Dass wir das Horn nicht holen dürfen, weil wir damit das Gleichgewicht zerstören könnten«, antwortete ich.


  Über die Lichtung senkte sich Stille herab.


  »Mhm«, knurrte Kli-Kli und kratzte sich seine Hakennase. »Und du bringst da auch bestimmt nichts durcheinander, Garrett?«


  Ich bedachte den Kobold mit einem wütenden Blick. Hielt der mich für einen Hohlschädel?


  »Schon gut, schon gut! Das heißt nur, dass er kein Grauer ist. Ein Grauer hätte so was nie gesagt, schließlich steht ihr Orden auf unserer Seite.«


  Als Deler diese Worte Kli-Klis hörte, wieherte er los.


  »Was ist?«, fragte der Kobold.


  »Wie kommst du darauf, dass der Orden der Grauen auf unserer Seite steht, du kreuzdämlicher Kobold? Er steht auf der Seite des Gleichgewichts. Und wenn das, was Garrett sagt, die Wahrheit ist, dann können wir von Glück sagen, dass der H’san’kor ihn kaltgemacht hat, denn sonst würde dieses Jüngelchen mit allen Mitteln versuchen, uns aufzuhalten. Was aber hätten wir gegen einen Grauen ausrichten können, der gleichzeitig ein Vampir ist? Nein, Kli-Kli, wir haben großes Glück gehabt!«


  »Du bist ein Stumpfhirn, Deler«, ranzte ihn Kli-Kli an. »Er muss auf unserer Seite sein. Erst wenn der Unaussprechliche hinter den Nadeln des Frosts auftaucht und – was die Götter verhindern mögen! – der Einsame Riese fällt, gerät das Gleichgewicht ins Schwanken. Genau das versuchen wir aber zu verhindern!«


  »Das ist wirklich ein Grauer, Kli-Kli«, versicherte Egrassa.


  »Aber…«, setzte der Kobold an.


  »Der Zwerg hat recht, wir hatten großes Glück. Der Vampir ist tot und hat sogar einen H’san’kor mit auf seine letzte Reise genommen.«


  »Wie hat er uns gefunden?«, wollte Deler wissen. »Wie hat der Orden der Grauen davon erfahren, dass wir das Horn des Regenbogens holen?«


  »Das fragst du mich?«, entgegnete der dunkle Elf mit einem Grinsen. »Ich weiß auch nicht mehr als du. Die Grauen haben ihre eigenen Mittel und Wege, Geheimnisse in Erfahrung zu bringen.«


  »Nur gut, dass er allein war«, brummte Alistan Markhouse.


  »Und wenn nicht?«


  »Er war allein, Garrett, ganz bestimmt«, beruhigte mich Lämpler. »Der Phlini hat doch gesagt…«


  Mit einem lauten Schnauben brachte Hallas zum Ausdruck, was er auf die Worte Aarroos gab.


  »Die Grauen müssen doch wissen, dass wir das Horn brauchen, um den Unaussprechlichen aufzuhalten«, murrte Kli-Kli. »Warum glauben sie, wir würden damit das Gleichgewicht zerstören?«


  »Vielleicht wissen sie etwas, das wir nicht wissen, Kli-Kli?« Mein Traum fiel mir ein, in dem ich gesehen hatte, wie das Verbotene Viertel entstanden war, nachdem sich der Orden der Magier des Horns bedient hatte. Vielleicht war es ja wirklich klüger, wenn das Artefakt in den Beinernen Palästen verblieb.


  »Wenn die Grauen das Auftauchen des Horns in unserer Welt so fürchten… wenn es also derart gefährlich ist«, setzte Lämpler an. »Vielleicht sollten wir es dann besser nicht holen?«


  »Wir sollen umkehren? Jetzt, da uns nur noch ein Fußmarsch von einem halben Tag von Hrad Spine trennt?«, blaffte Mylord Alistan. »Niemals! Außerdem kann sich auch der Orden der Grauen einmal irren.«


  »Glaubt nicht, dass ich ein Feigling bin, Mylord, aber wenn uns nun auch noch die Grauen Schwierigkeiten bereiten…«


  »Niemand hält dich für einen Feigling, Lämpler«, versicherte Alistan Markhouse. »Du weißt genauso gut wie ich, wie dringend wir das Horn brauchen. Egrassa, die Nacht war anstrengend, wir sind alle erschöpft. Lasst uns das Lager aufschlagen.«


  »Lasst uns noch fünfhundert Yard zurücklegen.« Der Elf steckte den Kristall des Toten in seine Tasche und nahm die Lanze des Grauen auf. »Wir sollten lieber nicht auf einer Lichtung mit einem Toten schlafen.«


  »Wollen wir ihn denn nicht begraben?« Aal sah Alistan Markhouse fragend an.


  »Nein«, antwortete dieser schroff. »Das würde uns den Rest der Nacht kosten. Weiter!«


  »Der Wald wird sich um den Körper kümmern«, sagte Egrassa und marschierte davon.


  Das kleine Lagerfeuer, das der Elf angefacht hatte, knisterte fröhlich und sprühte Funken. Da ich nicht einzuschlafen vermochte, lag ich da und beobachtete das kalte Funkeln der Sterne. Das da war der Bogenschütze, dort prangte der Krebsschwanz, da drüben der Schweinehirte und die Hunde Sagras. Die Krone des Nordens, die sich über den halben Himmel erstreckte, ließ ihren Stein aufblitzen. Dutzende von Sternbildern lugten durch die Zweige der Bäume zu mir herunter.


  Es hieß, wenn ein Elf stirbt, entstünde am Himmel ein neuer Stern. Selbst wenn das bloß ein dummer Aberglaube sein sollte, spähte ich nun in den Nachthimmel hinauf, um jenen Stern auszumachen, der nach Miralissas Tod aufgetaucht sein musste. Jedoch vergeblich. Sollte tatsächlich ein neuer Stern entstanden sein, dann verbarg er sich hinter den Bäumen.


  Eine Sternschnuppe flog über meinen Kopf hinweg, flackerte ein letztes Mal auf und verschwand hinter den Bäumen. Wenn ein Stern zur Erde fiel, durfte man sich etwas wünschen. Doch was sollte ich mir wünschen?


  Die Toten würden nicht mehr lebendig werden. Kater war für immer an der alten Schlucht in der Harganer Heide geblieben. Schandmaul hatte sich als Verräter herausgestellt und lag unter den Ruinen eines Anwesens vor den Toren Rannengs begraben. Arnch und Ohm hatte Lathressas Schamanenzauber auf den Grund der Isselina geschickt. Marmotte ruhte in der Erde des Grenzkönigreichs, die Asche Ells war zu einem Teil des Flusses geworden, Miralissa hatten wir im Wald verbrannt. Sie alle würde ich niemals wiedersehen. Sie hatten ihr Leben geopfert, damit ich Sagraba erreichte. Deshalb wünschte ich mir nur eins: Ich wollte dieses vermaledeite Horn des Regenbogens haben, mit dem der Orden den Unaussprechlichen aufhalten würde. Und außerdem… außerdem sollte keiner meiner Gefährten mehr während unserer Expedition sterben.


  Gleich darauf zog noch einmal eine Sternschnuppe ihre Bahn. Die Orks nannten den September Por Sa’rallo, den Monat der Sternschnuppen.


  Es folgte eine dritte Sternschnuppe.


  Wer lange genug in den Himmel hinaufblickte, würde in einer Nacht ein Dutzend Sternschnuppen beobachten, würde sich ein Dutzend Mal etwas wünschen dürfen – auch wenn diese Wünsche wohl niemals in Erfüllung gingen.


  Plötzlich hörte ich, wie jemand hustete. Ich drehte den Kopf und erblickte Deler, der ebenfalls keinen Schlaf fand. Er saß am Feuer und starrte mit finsterer Miene in die Flammen. Hallas schnarchte ganz in der Nähe, den Kopf auf den Sack seines Freundes gelegt.


  Ich stand auf, stieg vorsichtig über Lämpler hinweg und gesellte mich zu Deler. »Du kannst nicht schlafen?«


  Er riss sich vom Anblick der tanzenden Flammen los. »Du solltest schlafen, solange du noch die Möglichkeit hast«, riet er mir. »Ich muss noch eine Stunde Wache schieben, bis Hallas mich ablöst.«


  »Ich kann nicht einschlafen«, gestand ich.


  »Kann ich mir gut vorstellen. Nach allem, was geschehen ist…« Er verstummte, fuhr nach einer Weile aber fort: »Es tut mir leid um die Elfin. Was für ein dummer Tod… durch den eigenen Zauber…«


  Ich erwiderte nichts, doch das war auch nicht nötig. Alle trauerten um Miralissa, selbst wenn sich niemand etwas anmerken ließ. Bei den Wilden Herzen hieß es nun einmal: Wenn ein Freund stirbt, weine nicht, sondern finde den Feind und übe Rache.


  Deler klaubte einen Scheit auf und warf ihn ins Feuer. Das scheute erst zurück, allerdings nur, um die Speise anschließend gierig zu belecken, ihren Geschmack zu kosten und sie schließlich zu verschlingen.


  »Zu uns ins Zwergengebirge ist vor langer Zeit auch mal ein Grauer gekommen«, fing Deler plötzlich zu erzählen an. »Im letzten der Purpurnen Jahre, als uns schon nicht mehr viel zum Sieg über die Gnome fehlte. Wir hatten unsere liebreizenden Verwandten bereits zu Grahels Tor zurückgedrängt. Diesen Grauen haben wir mit allen Ehren empfangen und vor den Rat geführt. Er hat behauptet, es wäre nur zu unserem Besten, Frieden mit den Gnomen zu schließen, und zwar so schnell wie möglich, sonst würde in ein paar Jahrhunderten das Gleichgewicht zerstört werden. Er hat gemeint, die Gnome gäben das Zwergengebirge bestimmt nicht für immer verloren. Natürlich hat irgendein Hitzkopf gepoltert, sie sollten ruhig zurückkommen, denn unsere Streitäxte würden schon auf sie warten. Weißt du, was der Graue da geantwortet hat? Er hat gesagt, wir würden anders reden, wenn die Gnome mit Pulver, Pistolen und Kanonen kämen, die sie nur darum erfinden werden, weil wir sie vertrieben haben. Außerdem würden sich die Menschen diese Erfindungen der Bartwichte irgendwann zunutze machen, um sowohl die Zwerge als auch die Gnome auszurotten. Danach verließ er uns, ohne auch nur abzuwarten, was wir zu alldem sagen würden.«


  »Er ist einfach weggegangen?«, hakte ich nach.


  »Genau. Er hat nicht versucht, uns zu überzeugen, geschweige denn, uns in Kleinholz zu verwandeln. Er hat sich einfach umgedreht und ist fortgegangen. Der Rat hat sich natürlich gefragt, was auf das Gerede des Grauen zu geben sei, am Ende aber beschlossen, er brauche sich nicht darum zu scheren, da es bis zur Zerstörung des Gleichgewichts noch Jahrhunderte dauern würde. Falls es überhaupt dazu käme. Wir haben dann den Krieg gewonnen, die Bartwichte sind aus dem Zwergengebirge in die Stählernen Schächte Issyliens abgezogen. Lange war alles ruhig. Eine Generation löste die nächste ab, der Graue geriet in Vergessenheit. Bis zu dem Augenblick, da die Gnome dieses schreckliche Pulver erfanden. Und später die Kanonen. Da haben sich unsere Schlauköpfe an die alte Geschichte erinnert. Der Graue hatte also nicht gelogen, alles war genau so gekommen, wie er es prophezeit hatte. Das Pulver, die Kanonen… nur von Pistolen hatte nie jemand etwas gehört. Doch nun habe ich so ein Ding in Hallas’ Händen gesehen. Damit ist der Tag nicht mehr fern, an dem die Gnome ins Zwergengebirge zurückkehren werden. Irgendwann werdet ihr Menschen uns dann mit diesen Waffen an den Kragen gehen.«


  »Warum erzählst du mir das, Deler?«


  »Weiß das Dunkel, Garrett!«, nuschelte er. »Vielleicht, weil diese Geschichte beweist, dass sich die Grauen nur selten irren. Dieser Vampir hat dir gesagt, dass wir das Gleichgewicht zerstören werden, wenn wir das Horn aus Hrad Spine herausholen. Was, wenn er recht hat?«


  »Er hat gesagt, wir könnten es zerstören.«


  »Du kannst auch auf einem Pulverfass mit brennender Lunte sitzen und darauf hoffen, es würde vielleicht ein kleiner Regenschauer kommen und das Feuer löschen. Muss ich noch deutlicher werden?«


  »Nicht nötig.«


  »Dieses Horn haben die Oger geschaffen, um sich gegen die eigene Magie zu schützen.«


  »So behauptet es der Orden.«


  »Und ich brauche dir nicht zu erklären, wie gefährlich ein Artefakt ist, das im Dunklen Zeitalter geschaffen wurde!«


  »Bist du wie Mumr der Ansicht, wir sollten das Horn besser lassen, wo es jetzt ist? In Groks Grab?«


  »Ich weiß es nicht, Garrett… Das Horn des Regenbogens neutralisiert die Magie des Unaussprechlichen. Es reicht, dass sich dieses Artefakt in Awendum befindet, um ihn auf lange Zeit zu bannen, schließlich ist er ohne Magie ein Nichts. Deshalb brauchen wir auch das Horn. Aber was ist, wenn wir mit ihm noch etwas viel Furchtbareres in die Welt bringen? Das Ding ist ja wohl nicht umsonst so sicher versteckt worden, oder?«


  »Könnte es denn etwas Furchtbareres als den Unaussprechlichen geben?«


  »Womöglich.«


  »In dem Fall bleibt uns nichts anderes übrig, als auf die Götter zu vertrauen.«


  Deler schnaubte leise und stocherte mit einem Zweig im Feuer herum, sodass Funken aufstiegen. »Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen, damit habe ich doch nur Zweifel gesät. Hol dieses verdammte Horn, Garrett, dann sehen wir weiter. Und jetzt geh schlafen!«


  »Gleich«, sagte ich.


  »Hast du die Lanze des Grauen gesehen?«, nahm der Zwerg unser Gespräch wieder auf.


  »Die, die Egrassa an sich genommen hat?«


  »Genau die.«


  »Was soll damit sein?« Ich zuckte leicht mit den Achseln. »Gut, sie ist vielleicht etwas seltsam…«


  »Ach ihr Menschen! Ihr glaubt, ihr seid uns überlegen, dabei seid ihr oft genug die reinsten Kinder. Seltsam…«, äffte mich Deler nach. »Meinst du damit die Form oder was anderes?«


  »Die Form«, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass ich die Sache damit nicht traf.


  »Hab ich mir gedacht«, erklärte der Zwerg seufzend. »Diese Lanze ist alles andere als gewöhnlich. Du siehst sie nur selten, vor allem in den Nordlanden. Sie wurde in Mambara entwickelt, einem Land weit hinter dem Sultanat. Das Besondere an ihr sind der Schaft und das Metall der Klinge. Euch Menschen ist das vielleicht nicht aufgefallen, aber Egrassa und mir hat ein einziger Blick gereicht. Und Hallas dürfte es auch nicht entgangen sein, selbst wenn der verdammte Bartwicht keinen Ton gesagt hat.«


  »Und was ist mit dem Schaft und dem Metall?«


  »Am Schaft sind alte Runen, zugegeben, sie sind kaum zu erkennen. Das ist die erste Sprache der Gnome, noch aus der Zeit Grahels und Tschigsans, diesen beiden Großen Brüdern, dem ersten Zwerg und dem ersten Gnom. Frag mich nicht, was da steht, ich bin Soldat, kein Gelehrter. Jedenfalls durchbohrst du mit einer solchen Lanze jeden magischen Schild.«


  »Oh!«


  »Eben! Und die Klinge besteht aus einem Metall, das im Zeitalter der Vollendungen Rauchstahl hieß. Hast du davon schon mal gehört?«


  »Nein.«


  »Wundert mich nicht. Nach dem Purpurnen Zeitalter ist das Geheimnis dieser Legierung verloren gegangen. Für immer, wie ich fürchte. Aber früher… da haben Gnome und Zwerge zusammengearbeitet. Die einen haben Erz abgebaut und Stahl erzeugt, die anderen haben ihn geformt und magisch aufgeladen. Selbst der Singende Stahl war nie so gut wie der Rauchstahl. Der hat nämlich einfach alles durchschnitten, sei es nun ein Seidentuch, ein Stein oder eine solide Rüstung.«


  »Wie viel kostet Rauchstahl?«, fragte ich.


  »Viel«, antwortete Deler grinsend. »So viel, dass sich eine solche Klinge nur der König und die Grauen leisten können. Stell dir vor, du stehst Soldaten mit schwerem Harnisch und Schild gegenüber. Mit einem einfachen Schwert richtest du nichts gegen sie aus, aber mit dieser Lanze schlägst du nur einmal auf einen Helm ein, und die Klinge fährt durch deinen Gegner wie ein Messer durch Butter und teilt ihn samt Helm, Harnisch und Schild in zwei gleiche Hälften.«


  »Dann muss diese Lanze wirklich ein hübsches Sümmchen kosten.«


  »Pah!« Ich fing mir einen verächtlichen Blick von Deler ein. »Schenk sie dem König, und du kannst ihn um ein Herzogtum bitten, obendrein um hundert Schiffe, einen Sommerpalast und noch jede Menge…«


  »Bedauerst du, sie nicht an dich genommen zu haben?«, unterbrach ich ihn.


  »Ein wenig schon«, räumte Deler ein. »Aber wirklich nur ein wenig. Hallas und ich sind zu klein für eine solche Waffe. Außerdem bin ich an meine Streitaxt gewöhnt. Aber mir ist kurz der wahnwitzige Gedanke durch den Kopf geschossen, unsere Meister könnten diese Lanze untersuchen. Vielleicht kämen sie dann ja dahinter, wie man Rauchstahl herstellt. Aber gut, lassen wir das. Ohne die Gnome sind uns eh die Hände gebunden.«


  »Dann versöhnt euch doch wieder.«


  »Ist dir eigentlich klar, was du da vorschlägst?«, schnaubte Deler. »Eine Vase aus tiefländischem Porzellan, die in tausend kleine Stücke zersprungen ist, kittest du ja auch nicht wieder. Genauso wenig wie die Freundschaft zwischen Gnomen und Zwergen.«


  »Aber Hallas und du, ihr seid doch Freunde.«


  »Wir sind eine Ausnahme.« Der Zwerg schielte zu dem schlafenden Gnom hinüber. »Wir machen Ausfälle in die Öden Lande, ich muss ihm also vertrauen.«


  Hallas und Deler waren wirklich ein besonderer Fall. Einen Zwerg und einen Gnom, in trauter Freundschaft vereint, das sah man heute selten. Seit den Purpurnen Jahren herrschte bitterer Hass zwischen diesen beiden verwandten Völkern. Der Auszug der Gnome aus dem Zwergengebirge in die Stählernen Schächte Issyliens, die Schlacht auf dem Sornfeld – all das stand zwischen ihnen.


  »Geh jetzt schlafen, Garrett.« Deler warf einen weiteren Scheit ins Feuer. »Morgen steht uns ein harter Tag bevor, da willst du dich doch nicht wie ein gekochter Fisch fühlen. Oder eiferst du dem Elfen nach?«


  »Egrassa schläft auch nicht?«


  »Richtig. Er ist da drüben, etwas abseits.«


  »Dann geh ich noch kurz zu ihm.«


  Deler winkte nur ab, als wollte er sagen, ja, ja, nur zu.


  Es tagte schon fast, die Sterne verblassten allmählich, der Vollmond wurde fahler. Egrassa hockte gut zwanzig Yard vom Lager entfernt auf dem Boden. Er hob sich als dunkle Silhouette vor dem hellen Stamm einer Goldbirke ab. Seine Augen waren geschlossen.


  Als das Gras unter meinen Füßen raschelte, machte Egrassa eine kaum merkliche Bewegung – und schon lauerte ein Pfeil darauf, den Bogen zu verlassen. Ich blieb stehen, damit mich der Elf erkennen konnte.


  »Was willst du?«, fragte Egrassa unfreundlich und senkte den Bogen.


  »Deler hat gesagt, dass ich dich hier finde.«


  »Ja und?«


  Gute Frage. Was zum Dunkel hatte mich eigentlich hierher geführt? Die gelben Augen blickten mich mit festem Blick an.


  »Es tut mir leid, was mit Miralissa geschehen ist.«


  Schweigen.


  »Sie hat doch eine Tochter, oder?«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat es mir erzählt.«


  »Sie hat gesagt… Sie hat sehr auf euch Menschen gehofft… Sie hat euch geachtet und angenommen, ihr wäret im Grunde eures Herzens nicht schlecht, ihr wüsstet nur nicht, was in euch steckt. Die meisten Elfen sehen das anders. Sie hätte das Haus nie verlassen dürfen. Niemand von uns hätte das tun sollen.«


  »Ich…«


  »Hol einfach dieses Horn, Garrett. Mehr nicht. Beweis mir und meinen Artgenossen, dass sich Miralissa nicht geirrt hat. Und jetzt geh, du störst mich.«


  Ich drehte mich um.


  »Garrett!«, rief mir Egrassa nach.


  »Ja?«


  »Du holst doch das Horn?«


  »Ja.«


  »Bestimmt?«


  »Bestimmt«, antwortete ich.


  Darauf sagte Egrassa kein Wort mehr.


  Als ich zum Lagerfeuer zurückkehrte, schlief Deler bereits. Jetzt hatte Hallas Wache. Als er mich hörte, packte er seine Streithacke, doch kaum erkannte er mich, spuckte er missbilligend ins Feuer. »Du bringst mich noch ins Grab«, knurrte er.


  Ich setzte eine schuldbewusste Miene auf, hüllte mich in meine Decke und fiel in einen traumlosen Schlaf.


  »Jetzt brauchen wir die Ersten nicht mehr zu fürchten.« Der Elf stützte sich auf die Lanze des Grauen.


  »Dafür sollten wir Balistan Pargaide und sein Gesindel fürchten, das sind mehr als zwanzig Mann.« Mylord Alistan überzeugte sich, dass sein Schwert leicht aus der Scheide glitt.


  »Und Lathressa«, rief uns Kli-Kli in Erinnerung. »Die wiegt gut zwanzig Soldaten auf.«


  Der Narr hatte recht: Lathressa war gefährlich, vor allem jetzt, da Miralissa nicht mehr bei uns war.


  »Bis zum Osttor ist es nicht mehr weit. Vorwärts!«, sagte Egrassa und ging uns voraus.


  Wir marschierten durch ein Waldstück, in dem einzig Goldbirke wuchs. Diese Bäume übertrafen alles, was wir bisher gesehen hatten. Die gewaltigen Stämme hatten einen Umfang von fünfzehn Yard, die Kronen ragten in unerreichbare Höhen auf und schienen sich in den Himmel zu bohren. Hier und da lugten orangefarbene Wurzeln aus dem Erdboden, jede viermal so dick wie der Schenkel eines erwachsenen Mannes. Durch die Kronen der Goldbirken bahnten sich die Sonnenstrahlen ihren Weg, um den Nebel aufzustören, der seit dem Morgen in der Luft hing. Genau so hatte ich mir Sagraba vorgestellt: mächtig und wundervoll.


  Rrrrrr… Rrrrrr…


  »Wie sich dieser Specht ins Zeug legt!«, bemerkte Deler.


  »Ruhe!«, zischte Egrassa und lauschte den Waldgeräuschen nach.


  Der Wind strich leise durch die Wipfel der Bäume, der Specht hackte unermüdlich nach Nahrung, Vögel zwitscherten, Insekten summten im Gras. Der Wald lebte sein eigenes Leben und tat so, als stünde nicht schon längst der Herbst vor der Tür.


  »Menschen. Ganz in der Nähe.« Der Elf lehnte die Lanze gegen einen Baum, spannte eine neue Sehne auf den Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher. »Ich überprüfe das. Wenn ihr etwas hört, haltet euch bereit!«


  »Aal! Du begleitest Egrassa!«, befahl Alistan Markhouse.


  »Ja, Mylord. Leihst du mir deine Armbrust, Garrett?«


  »Sie ist bereits geladen.« Ich hielt dem Garraker meine Waffe und zwei Ersatzbolzen hin.


  »Wenn keine Gefahr besteht, pfeife ich«, sagte der Elf.


  Die beiden verschwanden im dichten Wacholdergebüsch. Lange Zeit war außer den Geräuschen des Waldes nichts zu hören. Wir warteten angespannt. Endlich vernahmen wir einen schwachen Pfiff.


  »Vorwärts!«, kommandierte Alistan Markhouse. »Kli-Kli, lauf mir nicht vor die Füße!«


  »Wann hätte ich das je getan?«, murrte Kli-Kli und zog seine Wurfmesser. »Das ist doch Garretts Spezialität.«


  Ich grinste bloß, verkniff mir aber jede Bemerkung und schnappte mir die Lanze des Elfen.


  Egrassa und Aal empfingen uns auf einer kleinen, schattigen Lichtung, die von Goldbirken gesäumt war. Ich fragte mich, ob es tatsächlich die Natur gewesen war, welche die Bäume in dieser Weise hatte wachsen lassen. Der Kreis, den sie bildeten, schien mir nämlich allzu gleichmäßig. Die undurchdringliche, dunkel-orangefarbene Wand aus Baumstämmen schien den Ort gegen die übrige Welt abzuschirmen. In der Mitte der Lichtung erhob sich ein fünfmannshoher Hügel, geradezu ein Pickel auf dem Körper der Erde.


  An diesem Hügel standen Egrassa und Aal. Zu ihren Füßen lagen drei Menschen, die zu Balistan Pargaide gehörten. Egrassas Pfeile hatten sich dem einen durchs Kettenhemd bis ins Herz gebohrt, und bei dem anderen, der noch ein kleines Beil in Händen hielt, hatten sie den Weg ins Auge gefunden. Der dritte Mann lebte zwar noch, krümmte sich jedoch vor Schmerzen, da ein Armbrustbolzen in seinem Bein steckte.


  »Wen haben wir denn da?«


  »Das versuchen wir auch gerade herauszubekommen, Mylord«, antwortete Aal und gab mir die Armbrust zurück. »Einen hat Egrassa sofort getötet, den Zweiten, als er nach seinem Beil gegriffen hat. Und der Dritte wollte fliehen, deshalb musste ich ihm das Bein durchlöchern.«


  »Wer seid ihr, und was macht ihr hier?«, nahm Alistan Markhouse den Gefangenen ins Verhör.


  Der winselte nur und hielt sich das verletzte Bein.


  »Als ob das eine Frage wäre, Mylord!«, mischte sich Kli-Kli ein. »Das sind die Hunde von Balistan Pargaide!«


  »Das wird er uns sicher gleich selbst erzählen.« Der Elf trat dem Mann auf das angeschossene Bein. Der heulte vor Schmerzen auf und verlor das Bewusstsein.


  Hallas holte eine Flasche mit Wasser heraus und spritzte dem Kerl etwas davon ins Gesicht. Doch nichts geschah. Wir mussten ihm erst ein paar Ohrfeigen verpassen, damit der Schuft die Augen wieder aufschlug.


  »Wir unterhalten uns jetzt mal.« Der Elf setzte ihm den S’kasch auf die Brust. »Wie viele seid ihr?«


  »Was?« Der Mann beleckte sich die ausgetrockneten Lippen.


  »Wie viele seid ihr?«, wiederholte Egrassa und verstärkte den Druck auf den Dolch.


  Das half.


  »Drei! Wir waren zu dritt! Tötet mich nicht, Mylord! Ich sag Euch alles!«, ratterte der Kerl los, der den dunklen Elfen offenbar mit einem Ork verwechselte.


  »Wo ist der Rest?«


  »Sie sind alle… weg.«


  »Du lügst.« Der Dolch bohrte sich in das Fleisch des Mannes.


  »Das ist die Wahrheit!«, schrie der Mann. »Sie sind wirklich weg. Wir sollten ihren Abzug decken! Ich habe nichts getan, Ehrenwort! Tötet mich nicht!«


  »Vielleicht weiß dieser Wurm ja wirklich nichts«, warf Deler ein.


  »Quatsch!«, polterte Hallas. »Egrassa, überlass ihn mir, ich bring den Schuft in null Komma nichts zum Plaudern!«


  »Wohin sind sie gegangen?« Egrassa setzte das Verhör fort, ohne auf den Gnom einzugehen.


  »Nach Hrad Spine! Sie sind alle in diese verdammten Beinernen Paläste gegangen, Mylord!«


  »Wann?«


  »Vor zwei Tagen.«


  »Wie viele?«


  »Zehn.«


  »Der lügt«, befand Kli-Kli, der im Geist eine schlichte Rechnung vorgenommen hatte.


  »Ist der Graf bei ihnen?«


  »Ja, Mylord.«


  »War auch eine Frau dabei?«, platzte es aus mir heraus.


  »Die Hexe? Ja, sie ist auch dabei. Es ist ihre Entscheidung, da runterzukraxeln!«


  »Was wollen sie in Hrad Spine?« Egrassa kannte kein Erbarmen.


  »Das haben sie uns nicht gesagt. Unser Befehl war, hier auf die Rückkehr der anderen zu warten. Mehr weiß ich wirklich nicht!«


  »Schade«, sagte der Elf und versenkte den Dolch bis zum Griff in der Brust des Kerls.


  Der Gefangene krampfte sich zusammen und verstummte. Egrassa zog die Klinge unerschüttert aus ihm heraus und wischte sie an der Kleidung des Toten ab.


  »War das nötig?«, fragte Lämpler. »Er hat doch alles gesagt.«


  »Wozu Gefangene machen?« Der Elf funkelte wütend mit den Augen. »Wir hätten doch nur Scherereien mit ihm gehabt. Außerdem hätte er in einer schönen Nacht versuchen können, uns die Kehle aufzuschlitzen.«


  »Deler, Hallas!«, rief Alistan Markhouse. »Begrabt die drei!«


  Damit endete die Auseinandersetzung, auch wenn Hallas und Deler noch brummten, sie seien doch Soldaten und keine Totengräber.


  »Was hältst du davon, Garrett?«, fragte mich Aal.


  »Elfen!« Ich zuckte die Schultern, denn ich nahm an, er wolle wissen, was ich von dem Mord halte.


  »Das meine ich nicht«, erwiderte Aal. »Ich meine den Eingang nach Hrad Spine.«


  »Wo soll der denn sein?«


  »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, Garrett!« Kli-Kli seufzte schicksalsergeben. »Was glaubst du denn, was das hier ist?«


  »Dieser Hügel soll der Eingang sein?!«


  »Was denn sonst!«, blaffte Kli-Kli. »Sperr mal deine Augen auf! Und umrunde ihn!«


  »Schon gut! Schrei nicht so!«, beruhigte ich ihn. »Davon platzt mir ja der Schädel!«


  Wie sich bei näherer Betrachtung zeigte, war der Hügel von Hand geschaffen worden. Dass mir das nicht gleich aufgefallen war, war nicht erstaunlich, denn inzwischen (der Hügel war zu Beginn des Dunklen Zeitalters aufgeschüttet worden!) wucherten auf der einen Seite Gras und Büsche. Das Tor selbst war jüngeren Datums und zu Zeiten der Orks und Elfen entstanden. Als in den Beinernen Palästen dann das uralte Böse erwacht war, hatten Elfen wie Orks (ebenso wie später die Menschen) Hrad Spine seinem Schicksal überlassen – und dem Wald, den es hier früher noch gar nicht gegeben hatte.


  Die andere Seite des Hügels sah dagegen wie mit dem Messer abgesäbelt aus. Hier gab es weder Gras noch Büsche, hier leuchtete im Sonnenschein der viermannshohe Eingang.


  Ich erschauderte.


  »Also, Garrett, was hältst du von ihm?«, fragte mich der Garraker noch einmal.


  »Sind wir etwa da?« Ich wollte es nicht glauben.


  »Du hast doch wohl keine Angst? Na, dann pass mal auf!« Kli-Kli steckte den Kopf durch den Eingang, ohne auch nur im Mindesten zu fürchten, er könnte ihm abgebissen werden, und schrie: »Buh!«


  Uh… uh… uh!, antwortete ihm das Echo.


  »Lass deine Dummheiten lieber«, ermahnte Lämpler, der zu uns gestoßen war, den Kobold.


  »Keine Sorge, Mumr, ich werd schon nicht gefressen!«, erwiderte der Narr. »Das ist ja nur der Einlass, der Gang zieht sich dann noch tausend Yard in die Tiefe. Von hier aus wird es also noch ein gutes Stück bis zur ersten Terrasse sein.«


  »Was du nicht alles weißt, Kli-Kli. Kannst du mir dann auch sagen, was da über dem Eingang steht und was die Statuen auf beiden Seiten zu bedeuten haben?«


  »Ich kann kein Orkisch, Garrett, du musst Egrassa danach fragen. Und was die Statuen betrifft: Die sind viel zu beschädigt, als dass du heute noch sagen könntest, wen sie einmal dargestellt haben.«


  »He, ihr gelehrten Köpfe!«, schrie Hallas. »Hebt euch die Sehenswürdigkeiten lieber für später auf! Wir halten jetzt einen Rat ab!«


  »Also!«, sagte Alistan Markhouse, sobald wir uns alle versammelt hatten (nur Lämpler und Aal fehlten, die am Osttor Wache hielten). »Balistan Pargaide ist mit seinen Männern bereits unten.«


  »Mögen sie gefressen werden!«, stieß Kli-Kli im Brustton der Überzeugung aus.


  »Sie haben zwei Tage Vorsprung, Dieb. Du hast Karten von den Beinernen Palästen. Was glaubst du, wo sie jetzt sein werden?«


  »Die Paläste oder die Menschen?«, alberte Kli-Kli.


  »Das lässt sich nicht sagen, Mylord«, antwortete ich dem Grafen nach reiflicher Überlegung. »Die erste Terrasse stellt bereits ein echtes Labyrinth dar. Ohne Karte…«


  Auch ohne dass ich den Satz beendete, wussten alle, was ich sagen wollte. Ohne Karten war man in den Beinernen Palästen zum Tode verurteilt. Deshalb hatte ich vor unserem Aufbruch ja einen Abstecher ins Verbotene Viertel Awendums gemacht und mir welche besorgt. Mit ihnen würde ich den Weg hinunter bis zur achten Terrasse, in der Groks Grab mit dem Horn lag, finden. Den Weg kannte ich also. Die Frage war, ob das auch ausreichte, ans Ziel zu gelangen.


  »Wir sollten uns unverzüglich an den Abstieg machen«, befahl Alistan Markhouse und zauste sich den Bart.


  »Die Nacht bricht bald herein, Mylord. Lasst uns bis zum Morgen warten«, wandte Hallas ein. »Warum sollen wir in der Dunkelheit in dieses Loch kriechen?«


  »Nacht, Tag… Was spielt das für eine Rolle, wenn da unten ewige Nacht herrscht. Pargaide und diese Frau kommen uns sonst zuvor. Sie wollen das Horn unbedingt für ihren Herrn holen!«


  »Das wird ihnen nicht gelingen, Mylord.« Ohne es selbst zu bemerken, hatte sich ein giftiges Lächeln auf meine Lippen geschlichen. »Ohne Schlüssel können sie das Flügeltor in der dritten Terrasse nämlich nicht öffnen. Das dürfte sie ein paar Monate kosten.«


  »Ein paar Monate?«, fragte Deler ungläubig nach.


  »Unter uns liegt Hrad Spine.« Egrassa klopfte mit dem Fuß auf die Erde. »Auch wenn du das nicht gern hörst, Deler, aber die Beinernen Paläste sind wesentlich größer als die unterirdischen Städte im Zwergengebirge. Sie erstrecken sich über Dutzende von League in die Tiefe und Breite. An ihnen haben Oger, Orks, Menschen und sonst noch wer gearbeitet. Deshalb hat Garrett recht. Wenn sie nicht durch das Flügeltor gehen, werden sie viel Zeit verlieren.«


  »Und wer weiß, wem sie da alles begegnen!«, warf Kli-Kli ein.


  »Also schlägst du auch vor, bis zum Morgen zu warten?«, fragte Alistan den Elfen, ohne auf den Kobold zu achten.


  »Es ist besser, sich ausgeschlafen in die Beinernen Paläste zu begeben.«


  Graf Ratte presste die Lippen aufeinander und nickte. »So sei es. Jetzt lasst uns überlegen, wer Garrett begleitet und wer hier oben bleibt.«


  »Ich denke, das muss Garrett selbst entscheiden.« Egrassa sah mich an.


  »Der Dieb?«, fragte Alistan Markhouse fassungslos.


  »Ja. Er weiß doch am besten, wen er braucht.«


  »In Ordnung«, presste Markhouse heraus. »Also, Dieb?«


  »Ich geh allein.«


  »Was? Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?!«


  Ich fürchtete schon, Markhouse würde gleich der Schlag treffen.


  »Nein, Mylord Alistan.« Ich atmete tief durch. »Auf dem Weg von Awendum nach Sagraba habt Ihr den Befehl innegehabt, Mylord, doch in Sagraba habt selbst Ihr Euch dem Kommando Egrassas unterstellt. Nun aber, hier in den Beinernen Palästen, wäret Ihr eher eine Last für mich.«


  »Wir sind Krieger, Garrett, keine Last«, polterte Deler. »Wer soll dich denn vor den netten kleinen Zombies retten?«


  »Genau darum geht es, Deler«, erwiderte ich seufzend. »Allein husche ich an einem Untoten vorbei, ohne dass er es merkt. Oder ich laufe ihm einfach weg. Zusammen mit euch gäbe es jedoch jedes Mal eine Schlägerei. Ich will da unten nicht auch noch auf euch aufpassen müssen.«


  »Wir können selbst auf uns aufpassen, Dieb«, fuhr mich Alistan Markhouse an. »Aber wie soll ich dich beschützen, wenn ich hier oben bleibe?«


  »Ihr habt mich nach Hrad Spine gebracht, Eure Pflicht ist damit erfüllt, Mylord. Davon abgesehen stehen die unteren Terrassen angeblich unter Wasser, man muss also schwimmen. Und dafür schleppt Ihr zu viel Eisen mit Euch herum.«


  »Dann werden wir die Panzer eben abnehmen.«


  »Mylord! Allein komme ich weit schneller voran. Hindert mich bitte nicht, meinen Kontrakt zu erfüllen.«


  »Was ist mit Balistan Pargaide und seinen Männern?«


  »Ich glaube kaum, dass ich ihnen in diesem Labyrinth begegnen werde.«


  Nach einer geschlagenen Stunde willigte Mylord Alistan zähneknirschend ein. »Gut, Dieb, es sei, wie du sagst. Auch wenn es mir nicht behagt.«


  Mir lag eine Spitze auf der Zunge, aber ich besaß genug Verstand zu schweigen. Ich sollte Mylord Ratte lieber nicht wegen Kleinigkeiten aufbringen.


  »Du hast die Karten von Hrad Spine?«, fragte Kli-Kli.


  »Ja«, sagte ich.


  Seit dem frühen Morgen setzte mir der Kobold stärker zu als eine Horde Priester mit ihrem salbungsvollen Geschwafel.


  »Und Fackeln?«


  »Zwei.«


  »Willst du dich über mich lustig machen?«


  »Käme mir nie in den Sinn. Zwei Fackeln reichen völlig aus, um bis zur ersten Terrasse zu gelangen.«


  »Gedenkst du also, dich danach tastend vorwärtszubewegen?«


  »Du hast doch selbst gesagt, dass es da unten genug Licht gibt.«


  »Falls die Magie noch wirkt. Aber was, wenn nicht?«


  »Ich habe noch ein paar ›Feuer‹.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt?!«, keifte Kli-Kli. »Was ist mit Proviant?«


  »Kli-Kli, das hast du mich bereits zweimal gefragt!«, stöhnte ich. »Ich habe ausreichend von dem magischen Zwieback dabei. Die nächsten zwei Wochen brauche ich mir um meine Verpflegung keine Gedanken zu machen.«


  »Warme Kleidung?«


  »Mhm.«


  Da ich nicht wusste, was mich da unten erwartete, hatte ich mir von Aal einen dicken Wollpullover geliehen. Solche Pullover tragen die Wilden Herzen, wenn sie im Winter im Schlummernden Wald auf Patrouille gehen. Sie halten erstaunlich warm. Zudem konnte ich den Pullover so zusammenrollen, dass er bequem in den Leinenbeutel passte, den ich über der Schulter trug.


  »Was ist mit…?«


  »Es reicht, Kli-Kli!«, explodierte ich. »Du wirst mich mit deinen Fragen noch ins Grab bringen! Halt jetzt wenigstens für eine halbe Stunde den Mund!«


  »In einer halben Stunde bist du aber schon außerhalb meiner Reichweite«, lehnte Kli-Kli unerbittlich ab: »Erinnerst du dich an das Gedicht?«


  »Welches?«


  »Darf es denn wahr sein?!«, rief Kli-Kli mit tragischer Stimme den Himmel an. »Er hat das Gedicht mit der Wegbeschreibung vergessen!«


  »Ach, du meinst dieses rätselhafte Zeug? Daran erinnere ich mich noch Wort für Wort.«


  »Sag es auf!«


  »Kli-Kli, glaub mir, ich hab es nicht vergessen.«


  »Dann sag es auf! Dieses Gedicht ist der Schlüssel zum Ganzen, begreifst du das denn nicht?! Es verrät dir das, was die Karten verschweigen.«


  »Das Dunkel soll dich holen!« Besser, ich gab nach, als dass ich mich noch weiter mit dem sturköpfigen Narren stritt. »Von Anfang an?«


  »Die Lyrik kannst du auslassen.«


  »Aber wenn du mich danach nicht zufriedenlässt, bringe ich dich eigenhändig um.«


  Auf dieses Gedicht war ich rein zufällig gestoßen, als ich im alten Turm des Ordens nach den Karten von Hrad Spine gesucht hatte. Es stammte von jenem Magier, der das Horn des Regenbogens in die Beinernen Paläste gebracht hatte.


  »Das reicht«, stellte Kli-Kli zufrieden fest, nachdem ich die letzten vier Zeilen deklamiert hatte. »Vergiss es aber nicht! Und behalte auch im Hinterkopf, dass eine Strophe geändert wurde. Das habe ich dir ja schon gesagt. Im Buch der Prophezeiungen heißt es…«


  »Ja, ja, ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort. So unglaublich es auch klingt, aber in diesem Augenblick wollte ich nur noch eins: möglichst schnell nach Hrad Spine entschwinden, damit mir die Vorträge Kli-Klis erspart blieben.


  »Wie undankbar du bist, Garrett«, murrte Kli-Kli. »Aber eines Tages wirst du dich noch an die Güte eines gewissen Kobolds erinnern, nur ist es dann zu spät! Beug dich runter!«


  »Was?«


  »Du sollst dich zu mir runterbeugen! Ich bin zu klein, um an dich heranzureichen!«


  Ich tat, was er verlangte, obwohl ich mit dem Schlimmsten rechnete. Kli-Kli stellte sich auf Zehenspitzen und hängte mir jenes tropfenförmige Medaillon um den Hals, das er in der Harganer Heide, am Grab der toten Zauberin, gefunden hatte. Dieses Stück verfügte über die unschätzbare Eigenschaft, jeden Schamanenzauber zu neutralisieren, der unmittelbar auf den Träger gerichtet war.


  »Die Elfen und Orks haben da unten magische Fallen aufgestellt. Dieses Medaillon schützt dich zumindest gegen einige davon.«


  »Danke, Kli-Kli«, sagte ich, von seiner Großzügigkeit ergriffen.


  »Bring es mir zurück«, schnauzte Kli-Kli. »Und bring dich bei der Gelegenheit auch gleich selbst wieder mit. Und am besten auch noch das Horn.«


  Ich stieß ein Schnauben aus.


  »Es wird Zeit, Dieb«, sagte Mylord Alistan in diesem Augenblick.


  »Ja, Mylord.« Zum hundertsten Mal vergewisserte ich mich, nichts vergessen zu haben. Schließlich schulterte ich die Armbrust. »Wartet zwei Wochen auf mich! Wenn alles gut geht, bin ich dann zurück.«


  »Wir warten drei Wochen.«


  »Gut. Sollte ich dann aber nicht da sein, kehrt um.«


  »Wenn du bis dahin nicht wieder da bist, wird jemand anders hinuntergehen. Ohne das Horn trete ich nicht vor meinen König.«


  Ich nickte. Mylord Ratte war ein hartköpfiger Mensch, der nie aufgab, bevor er sein Ziel erreicht hatte.


  »Nimm das, Garrett.« Egrassa hielt mir einen Armreif aus rotem Kupfer hin. »Streif ihn dir über!«


  Ein unscheinbarer Armreif, wenn auch sehr alt und mit abgegriffenen Runen der Orks.


  »Was ist das?«


  »Dieser Armreif verrät mir, dass du noch lebst und wo du dich aufhältst. Und er bringt dich an den Wächtern des Kaju vorbei.« Der Elf deutete ein Lächeln an. »Er wurde geschaffen, um seinen Träger gegen die Totenwächter zu schützen. Aber ich an deiner Stelle würde lieber nicht blind darauf vertrauen. Die Probe aufs Exempel habe ich nämlich auch noch nie gemacht.«


  Ich nickte dankbar und streifte mir den Reif über die linke Hand. Offenbar gefiel es Sagoth, Garrett heute mit Blech zu behängen. Sei’s drum! In dem Gedicht wurden die Wächter des Kaju erwähnt, und wenn der Elf meinte, der Armreif würde mich vor den blinden Wachtposten in den Elfengräbern schützen, dann sollte ich froh über das Geschenk sein.


  »Mögen dir die Götter beistehen«, wünschte mir der Elf zum Abschied.


  »Enttäusche deinen König und dein Königreich nicht, Garrett«, brachte Mylord Alistan pathetisch heraus und sprach mich diesmal sogar mit meinem Namen an.


  »Viel Erfolg!« Aal drückte mir kräftig die Hand.


  Deler und Mumr folgten seinem Beispiel. Hallas druckste und reichte mir schließlich die Pistole: »Hier! Die letzte. Du nimmst sie doch, oder?«


  »Danke, Hallas, aber besser nicht. Sie macht zu viel Krach. Außerdem würde das Pulver feucht werden, wenn die Terrassen geflutet sind«, lehnte ich die Gabe ab.


  »Viel Erfolg, Schattentänzer«, brachte Kli-Kli heraus und schniefte.


  »Erwartet mich in zwei Wochen zurück«, sagte ich noch einmal, ehe ich mich umdrehte und auf den schwarzen Abgrund zuging, der ins Herz der alten Gräber führte.


  Kapitel 4


  [image: dolch]


  Der Weg zum Flügeltor


  Die Fackel zischte und fauchte grimmig. Offenbar hatte sie etwas dagegen, in die finstere Dunkelheit einer unterirdischen Welt gebracht zu werden. Ich verstand sie bestens. Jene Selbstmörder, die freiwillig in die aufgegebenen Friedhöfe hinabstiegen, ließen sich an einer Hand abzählen (und das war höchstens leicht übertrieben).


  Zweimal blieb ich stehen und drehte mich zurück. Beim ersten Mal hatte ich kaum einhundertundfünfzig Schritt gemacht und wollte gern noch einen letzten Blick ins Sonnenlicht werfen. Weit hinter mir schimmerte ein kleines Rechteck aus Licht. Der Ausgang. Die Welt der Sonne und der Lebenden lag hinter mir, die Welt der Finsternis und der Toten wartete auf mich. Als ich mich beim zweiten Mal umdrehte, gab es auch hinter mir nichts als Dunkel.


  Der Gang führte tiefer und tiefer in die Erde hinein. Er war völlig leer, die Wände bestanden aus gelbem Sandstein oder etwas Ähnlichem. Unter der Decke wehte ein leichtes Lüftchen, das die Fackel zum Tanzen brachte. Mein riesiger Schatten fiel, über die Wand zuckend, in diesen Tanz ein. Irgendwann tauchten an den Wänden die ersten Bilder und Inschriften auf, allesamt auf Orkisch. Anfangs waren sie kaum zu bemerken, denn ungeachtet der ewigen Dunkelheit, die hier unten herrschte, waren die Farben stark verblasst. Zweihundert Yard später traten sie jedoch deutlich hervor. Ich sah mir die Bilder aber nur flüchtig an, die Inschriften verstand ich ohnehin nicht.


  Nur einmal blieb ich stehen, nämlich als die Fackel ein Schlachtengemälde beleuchtete. Oger kämpften gegen Wesen, die haargenau so aussahen wie diese Zwitter aus Vogel und Bär, die jene Schatulle Balistan Pargaides schmückten, in der er den Schlüssel aufbewahrt hatte. Am unteren Bildrand stand etwas geschrieben, dessen Bedeutung mir jedoch verschlossen blieb. Nach weiteren tausend Yard waren die Mauern dann über und über mit Bildern in grellen Farben bedeckt. An ihnen hatte der Zahn der Zeit schon nicht mehr genagt.


  Der Gang bohrte sich schnurgerade in die Erde hinein, Abzweigungen gab es keine. Aufrichtig dankte ich Sagoth, nicht an Tiefenangst zu leiden.


  Meine Schritte hallten mit dumpfem Echo vom Boden wider, schlugen gegen die Wände und verstummten unter der hohen Decke. Schließlich erlosch meine Fackel, sodass ich die andere anzünden musste. Wie schnell doch die Zeit vergangen war!


  Hier unten war es zu meinem Erstaunen weder kalt, noch roch es feucht oder modrig. Trockene warme Luft strich mir übers Gesicht und stieg nach oben auf. Wie zum Dunkel konnte in dieser Tiefe Wind entstehen?!


  Dann kamen die Treppen, zuerst kurze mit nur drei oder vier Stufen, schließlich aber immer längere. Gänge und Treppen wechselten sich nun ab und führten mich immer weiter in Tiefe und Dunkelheit hinein.


  Irgendwann beschloss ich, zu rasten und etwas Wasser aus der Flasche zu trinken. Noch immer lag die erste Terrasse in weiter Ferne! Seufzend holte ich die in Drokr, den wasserundurchlässigen Stoff, eingewickelten Karten von Hrad Spine heraus. Wo genau ich mich befand, vermochte ich nicht zu sagen, doch der Gang musste sich bald wie eine Spirale winden. Sechs große Schleifen würden mich zur ersten Terrasse bringen. Von dort aus musste ich mich dann weiter in die Tiefe schlagen, bis hinunter zur achten Terrasse! Dort lag das Grab des Feldherrn Grok – und auf dessen Grabplatte das Horn des Regenbogens.


  Wenn mir das Glück hold war, bräuchte ich eine Woche. Wie lange man wohl zur achtundvierzigsten Terrasse unterwegs wäre? Oder bis zu jenen Schichten, in die seit Jahrtausenden kein lebendes Wesen mehr einen Fuß gesetzt hatte?


  Dann also weiter!


  Als das Licht meiner Fackel abermals auf eine Inschrift fiel, blieb ich wie angewurzelt stehen. Die Worte waren in der Sprache von uns Menschen geschrieben. Ich hielt die Fackel dicht an die Wand. Ja, genau, wie ich vermutet hatte: Die Buchstaben zeigten eine dunkelrostrote Farbe. Blut. Nur drei Wörter: GEH NICHT HINUNTER! Nach ein paar Schritten stieß ich auf die zweite Warnung: KEHR UM! Jemand hatte nicht mit Blut (hoffentlich war es nicht das eigene) gegeizt, um Wandersleute wie mich davon in Kenntnis zu setzen, dass ein lebender Mensch hier unten nichts verloren hatte. Vielen Dank, mein unbekannter Freund, doch für mich ist es längst zu spät umzukehren. Ich hatte einen Kontrakt mit dem König.


  Nach der sechsten Windung wurde es im Gang endlich hell. Zunächst hielt ich das für eine Sinnestäuschung, doch dann gewahrte ich ein schwaches graues Licht, das von den Wänden auszugehen schien. Der Boden fiel nun stark ab, sodass ich mich langsam und vorsichtig vorwärtsbewegen musste, um mir eine Schlitterpartie auf dem Hintern zu ersparen. Da es nicht wieder dunkel wurde, warf ich nach kurzem Zögern die Fackel weg. Nach dieser abschüssigen Strecke lag der Gang wieder plan vor mir. Er machte einen Knick – und dann sah ich das, was zu sehen ich schon beinahe nicht mehr gehofft hatte: den Eingang zur ersten Terrasse der Beinernen Paläste.


  Eingang, das war leicht übertrieben. Von der Treppe, die zur ersten Terrasse hinunterführte, waren nur noch die oberen Stufen vorhanden.


  Vorsichtig trat ich an den Abgrund heran und spähte in die Tiefe. Der Boden lag acht Yard unter mir. Die Überreste der Treppe bildeten dort unten einen Haufen Steine. Seltsam. Äußerst seltsam. Welcher Schuft hatte diese Treppe zerstört?


  Denn zerstört worden musste sie sein, wie sonst ließe sich der Ruß auf den verbliebenen Stufen erklären. Jemand wollte mit allen Mitteln verhindern, dass ich meinen Weg fortsetzte, und hatte die Treppe mit einem Zauber belegt. Und der Name dieses Jemand dürfte ohne Frage Lathressa lauten. Allerdings verstand ich nicht ganz, was sich die Dienerin des Herrn davon versprach. Wie wollte sie selbst nun wieder aus den Beinernen Palästen herauskommen? Und warum glaubte sie, dadurch wäre mir der Weg abgeschnitten? Sicher, ein Sprung aus dieser Höhe verbot sich von selbst, wollte ich meine Knochen nicht zu feinem Pulver verarbeiten. Aber warum hatte sie nicht an das Elfenseil gedacht, das sich an jeder Oberfläche festsaugt und seinen Besitzer an jeden Ort befördert?


  Lathressa war nicht dumm und musste davon ausgehen, dass ich selbst jetzt noch zur ersten Terrasse gelangen konnte. Also sollte mir vermutlich ein heißer Empfang bereitet werden, samt königlichem Orchester und Herolden. Ich überzeugte mich deshalb besser, dass da unten keine Gefahr lauerte. Dafür legte ich mich flach auf den Boden und spähte in den Abgrund. Auf den ersten Blick schien alles sauber. Ein vorzüglich beleuchteter Gang mit Fackeln an den Wänden und einem Berg aus Steinen, Splittern und feinem Staub auf dem Boden. Die Fackeln stellten kein Geheimnis dar: Sie brannten bereits seit Jahrtausenden, und daran würde sich auch nichts ändern, denn ein Schamanenzauber hielt sie am Leben. Ich hoffte inständig, in den tieferen Schichten würde es überall Licht geben, da ich andernfalls mit meinen »Feuern« nicht sehr weit käme.


  Im Augenblick beschäftigten mich jedoch weniger die Lichtquellen als vielmehr diese seltsame Zerstörung der Treppe. Ich entnahm der Tasche an meinem Gürtel ein Fläschchen mit einer magischen Flüssigkeit und tröpfelte etwas davon auf den Steinhaufen.


  Der Anblick, der sich mir daraufhin bot, übertraf meine kühnsten Erwartungen. Offen gestanden wäre ich vor Verblüffung sogar fast in die Tiefe gestürzt. Auf dem Steinhaufen saß ein Wesen, das bislang durch einen Zauber unsichtbar gewesen war – und dies ohne die magische Flüssigkeit auch geblieben wäre. Die Kreatur wartete mit aufgerissenem Maul geduldig auf ihr Abendbrot. Es hätte mich nicht gewundert, wenn dieses Monster dem bezaubernden, aber wahnsinnigen Köpfchen Lathressas entsprungen wäre. Denn wer hätte je ein Untier gesehen, das einzig aus seinem Maul und etlichen Reihen blendend weißer und messerscharfer Zähne bestand! Und das mühelos einen Ritter samt Pferd verschlingen konnte.


  Wie heimtückisch diese Lathressa doch war, eine solche Falle für mich zu ersinnen! Was für ein ruhmloses Ende ich bereits auf der ersten Terrasse gefunden hätte, wenn ich an dem Seil hinuntergekraxelt und geradewegs im Magen dieses hungrigen Geschöpfs gelandet wäre!


  Am liebsten hätte ich dem Untier einen Bolzen in die Kehle geschickt, doch dürfte der ebenso wenig ausrichten wie Katapulte oder Kli-Klis Medaillon.


  Wütend tastete ich auf dem Boden nach einem größeren Stein, den ich in das aufgerissene Maul pfeffern konnte.


  Sofort schnappte es zu. Eine tadellose Falle.


  »Und weg ist er!«


  Verdauungsprobleme sollst du kriegen!


  Und tatsächlich schien der Stein dem Untier nicht zu bekommen, denn es löste sich kurzerhand in Luft auf.


  Was war das nun wieder? Eine Falle zum einmaligen Gebrauch?


  Als misstrauische Natur gab ich nicht viel auf das jähe Verschwinden dieser Kreatur. Doch selbst als ich noch ein paar Tropfen jenes Elixiers zur Aufdeckung magischer Fallen in die Tiefe regnen ließ, geschah nichts. Das Monster war tatsächlich verschwunden.


  Trotzdem blieb ich misstrauisch, während ich mich abseilte. Als mich nur noch knapp zwei Yard vom Boden trennten, warf ich zu meiner Beruhigung abermals einen Stein zu Boden, den ich eigens dafür von oben mitgenommen hatte. Der laute Aufprall bewies mir, dass niemand auf mich wartete. So ließ ich mich vollends hinunter, gab dem Seil in Gedanken den Befehl, sich zu lösen, rollte es ein und befestigte es am Gürtel.


  Der Spaziergang konnte beginnen!


  Ich stand inmitten eines kleinen, leeren Saals mit acht brennenden Fackeln und einem Durchgang in jeder Wand und starrte auf die Karten. Wo war Norden, wo Süden? In einer solchen Tiefe war das unmöglich zu sagen, doch zum Glück gab es im Einzugssaal, wie er in den Karten hieß, einen klaren Hinweis für solche Dummköpfe wie mich, die Hrad Spine unbedingt einen Besuch abstatten wollten. An der Decke hatte nämlich eine geschickte Hand einen riesigen Pfeil angebracht, der nach Norden wies. Und auf den Durchgang, der sich hinten rechts befand.


  Nach dem Gesetz der universellen Schweinerei lenkte dieser Pfeil meine Schritte selbstverständlich in den dunkelsten und engsten Gang, der zudem auch noch nach oben, also nicht nach unten führte. Ich blieb vor dem Durchgang stehen und lauschte aufmerksam. Nichts rührte sich. Kein Laut war zu hören. Die nächste Fackel brannte erst vierzig Schritt weiter vorn. War das wirklich mein Gang? Ich holte die Karten noch einmal heraus. Ja, offenbar war er das. Mein Blick huschte ein letztes Mal sehnsüchtig zu den drei breiteren und helleren Gängen hinüber. Nun gut, Karten lügen nicht.


  Der Gang war so schmal, dass meine Schultern die Wände berührten und ich mich wie eine Krabbe seitlich vorwärtsbewegen musste. Immer wieder horchte ich in die Stille hinein, denn alle Geschichten über das Böse, das hier unten erwacht war, kamen mir in den Sinn. Zum Glück vernahm ich jedoch nie irgendwelche unerklärlichen Geräusche. Auf diese Weise arbeitete ich mich zur ersten Fackel vor, dann zur zweiten und weiter zur dritten. Da der Gang unverändert leicht anstieg, quälte mich nach wie vor die Sorge, den falschen Weg eingeschlagen zu haben. Die achte Terrasse musste doch unter der ersten liegen, nicht darüber. Bei der siebten Fackel blieb ich stehen und versuchte, sie aus ihrer Halterung zu ziehen, doch vergebens, sie saß wie angeschmiedet fest.


  Irgendwann hörte der Anstieg endlich auf. Der Gang knickte scharf ab und gabelte sich. Diesmal konnte ich auf die Karten verzichten, da ich mich genau erinnerte, welche Abzweigung ich zu nehmen hatte.


  Ehrlich gesagt hatte ich von der ersten Terrasse mehr erwartet. Oh, nicht dass ich enttäuscht gewesen wäre, aber die Gerüchte über Hrad Spine hatten sich doch als stark übertrieben herausgestellt. Mir waren weder Zähne noch Fänge, gierige Schlünde, ewige Dunkelheit oder andere Schauerlichkeiten begegnet, Sagoth sei gepriesen. Von mir aus durfte ruhig auch der weitere Weg so langweilig und eintönig sein. Wenn ich es recht bedachte, hätte ich mich vor der ersten Terrasse wirklich nicht ängstigen müssen. Bis zu den Schichten der Oger war es noch weit, und das Flügeltor auf der dritten Terrasse schützte die oberen Ebenen zuverlässig gegen das Böse aus der Tiefe.


  Deshalb fanden sich die Gräber der Menschen ja in der zweiten Terrasse, einige auch in der dritten (in der Nähe des Flügeltors) und natürlich in der sechsten, wo die Knochen der heldenhaften Krieger ruhten. Das Grab Groks in der achten Terrasse stellte eher die Ausnahme als die Regel dar.


  Die erste Schicht erwies sich als ein Geflecht von Sälen, Gängen und Räumen. Zweimal verlief ich mich und musste zur letzten Abzweigung zurückkehren. Überall umfingen mich triste Wände aus grauem Basalt, die nicht den geringsten Schmuck aufwiesen und oft genug kaum behauen waren. Obwohl ich dreimal zu einer Treppe gelangte, die nach unten führte, widerstand ich der Versuchung, denn in den Karten waren sie nirgendwo zu finden. Wer weiß, wie weit sie mich von meinem Ziel weggebracht hätten. Viermal legte ich eine Rast ein. Die Trostlosigkeit und das Halbdunkel dieses Ortes trieben mich in Mutlosigkeit, mir brannten die Augen, dröhnte der Kopf und schmerzten die Beine. Als ich endlich die richtige Treppe erreichte, seufzte ich auf vor Erleichterung.


  Die Stille der schweigenden Säle setzte mir zu. Am liebsten hätte ich laut geschrien, nur um ein Geräusch zu hören. Trotz der ungeheuren Tiefe war es aber gar nicht kalt, ganz im Gegenteil. Es ging auch kein Lüftchen, die Flammen der Fackeln zitterten nicht, die Schatten tanzten nicht über die Wände. Auch war die Luft in allen Sälen so frisch und sauber, als wanderte ich durch Sagraba, nicht aber durch ein unterirdisches Reich. Vermutlich steckte auch hier Magie dahinter.


  Die Strophe aus dem Gedicht fiel mir ein, das ein Magier des Ordens verfasst hatte:


  So du kühn und flink, so du auf List dich verstehst,


  So dein Schritt leicht und scharf wie kühl dein Verstand,


  Wird es sein, dass all unseren Fallen du entgehst,


  Wird es sein – wenn du meidest Feuer, Wasser, Land.


  Bislang war nichts von alldem geschehen, Sagoth sei gepriesen. Wenn sich doch auch nur in Zukunft keine der Zeilen dieses dummen Gedichts bewahrheiten würde!


  Und obwohl ich keinerlei Gefahren bestanden hatte, überkam mich irgendwann eine bleierne Müdigkeit. Womöglich rührte das daher, dass ich angespannt von Schatten zu Schatten gehuscht war, jedes Licht gemieden und ständig haltgemacht hatte, um auf die Stille zu lauschen. Es waren also nicht bloß meine Beine müde, sondern auch mein Kopf.


  Als ich in der hinteren Ecke eines schummrigen Saals ein passendes Plätzchen fand, legte ich deshalb erneut eine Rast ein. Inzwischen hatte ich gewaltigen Hunger bekommen und verschlang gleich einen halben Zwieback. Dieses Gebäck war nicht größer als mein Handteller, verfügte jedoch über magische Eigenschaften. Nach nur einem halben Stück fühlte man sich, als habe man an einem königlichen Festmahl teilgenommen und dort hundert verschiedene Gerichte versucht. Allerdings sättigte dieser Zwieback nur, bereitete dem Gaumen jedoch keinerlei Freude. Bestenfalls schmeckte er wie Brot, schlechtestenfalls wie verfaultes Heu. Anschließend spülte ich das Ganze mit etwas Wasser aus meiner Flasche herunter und richtete mir ein Nachtlager. Heute war ich zu müde, um meinen Weg fortzusetzen. Mit der Armbrust neben mir schlief ich ein.


  Wie ein Baby schlief ich wahrlich nicht. Hrad Spine war kein Ort für süße Träume. Ich pendelte zwischen Traum und Wachen und griff wiederholt nach meiner Armbrust, machte aber nie eine Gefahr aus. Keine Ahnung, was mich hatte aufwachen lassen. Trotz allem erquickte mich der Schlaf, und ich überstand ihn – o Wunder! – sogar unversehrt und in einem Stück. Niemand hatte mir ein Bein oder den Kopf abgebissen, Sagoth sei gepriesen!


  Vor der breiten Steintreppe, die zur zweiten Terrasse hinunterführte, zögerte ich kurz. Ich wusste nicht, was sich dort in der Finsternis verbarg, und wollte auf gar keinen Fall an meiner eigenen Haut erfahren, wie scharf die Zähne der hiesigen Monster waren. Da das Horn des Regenbogens jedoch nicht zu mir nach oben kommen würde, holte ich seufzend ein »Feuer« aus meiner Tasche und betrat die erste Stufe.


  Auf der Treppe herrschte tiefe Dunkelheit. Ohne das kalte Licht des »Feuers« hätte ich gewiss eine geschlagene Stunde für den Abstieg gebraucht. Irgendein Schweinehund hatte nämlich entweder aus Saumseligkeit oder in böser Absicht nicht daran gedacht, Fackeln an den Wänden anzubringen. Die Treppe wand sich keineswegs in Spiralen, schlängelte sich nicht wie eine besoffene Viper, sondern zog sich schnurgerade in die Tiefe. Bis zur zweiten Terrasse zählte ich eintausendzweihundertundvierundvierzig Stufen. Wer dieses lange Unding gebaut hatte, würde mir für alle Ewigkeiten ein Rätsel bleiben. In Gedanken verfluchte ich den Kerl. Besonderer Grimm packte mich, wenn ich daran dachte, dass ich all diese Stufen auch wieder erklimmen musste. Warum war es dem Burschen bloß nicht in den Sinn gekommen, Förderkörbe einzubauen, wie es sie in den Höhlen der Gnome oder Zwerge gab. Doch sollten die Götter über den Baumeister richten. Mein Gejammere würde nichts ändern – und schon gar nicht dazu führen, dass Garrett der Schatten einen Förderkorb bekam.


  Die zweite Terrasse unterschied sich im Übrigen grundlegend von der ersten. Die Decken waren gewölbt, die Wände nicht länger nackt und leblos. Ich entdeckte Bilder und Inschriften, einige davon sogar in Menschensprache. Vornehmlich handelte es sich um Hinweise auf bestimmte Gräber. Dann gab es noch etwa alle Hundert Schritt einen Gargoyle, von denen aber jeder anders gestaltet war. Die unbekannten Bildhauer hatten Wasserspeier in allen Größen und Posen geschaffen. Viele von ihnen wirkten so widerwärtig, dass mir allein bei ihrem Anblick die Knie zitterten. Da sie unmittelbar aus den Wänden herauswuchsen, musste ich zudem an gewisse Dämonen denken, mit denen ich in Awendum verschiedene Abenteuer erlebt hatte. Die hätten mit ihren Fratzen allerdings sogar diesen steinernen Götzen das Fürchten gelehrt.


  Aus dem Maul eines Gargoyles ergoss sich hellklingend das Wasser in eine flache Schale in seinen Händen. Ich nutzte die günstige Gelegenheit, trank mich satt und füllte meine bereits ziemlich leere Flasche nach.


  Ein weiterer Unterschied bestand darin, dass es auf der zweiten Terrasse keine Fackeln gab. Stattdessen kam das Licht von einem Feuer, das in den Händen der Gargoyles oder in kleinen Käfigen unter der Decke zuckte. Verschiedentlich strömte es auch von der Decke herab. An einigen Stellen leuchtete es jedoch so schwach, dass der Raum im Dämmerlicht lag.


  Die Beinernen Paläste machten nun auch ihrem Ruf als größtem Friedhof alle Ehre. Bereits kurz hinter dem Eingang zur zweiten Terrasse stieß ich auf zwei Sarkophage mit massiven Deckeln. Neugierig trat ich an einen der beiden Steinsärge heran und las das Schild mit dem Namen des Verstorbenen und dem Jahr seines Todes. Er musste vor gut siebenhundert Jahren bestattet worden sein. Noch in Ranneng hatte mir Kli-Kli eingeschärft, mal in einen Sarkophag hineinzusehen, um herauszufinden, ob da wirklich ein Toter drin lag.


  Natürlich war ich nicht so wahnsinnig, irgendetwas auf die dummen Ratschläge des Kobolds zu geben. Man musste ein Muskelprotz wie Met sein, um den Deckel auch nur einen Viertelzoll zur Seite zu schieben. Und wer weiß, was es einem Toten, der in seiner Ruhe gestört worden war, beliebte, mit mir anzustellen?


  Deshalb setzte ich meinen Weg fort und blieb nur anfangs hier und da vor einem Sarg stehen, um den Namen des Verstorbenen zu lesen. Da es jedoch immer mehr Sarkophage wurden, hätte es mich zehn Jahre gekostet, alle Namen zu lesen. Das konnte ich mir nicht erlauben. Außerdem sollte ich zuallererst darauf achten, nicht in den falschen Gang einzubiegen.


  Inzwischen standen die Särge sogar übereinander und ragten bis zur Decke auf, sodass das Ganze wie eine Ansammlung gewaltiger Bienenwaben aussah. Häufig schmückte ein gemeißeltes Porträt des Verstorbenen den Sargdeckel, noch häufiger wurden die Toten jedoch nicht in einem Sarkophag, sondern in Nischen in den Wänden bestattet, die anschließend vermauert wurden. Oder im Boden, in den man dann eine Grabplatte eingelassen hatte, die an den Verstorbenen erinnerte.


  Ich durchstreifte Säle, Gänge, Galerien, Stollen und Räume. Ein Ende schien nicht in Sicht. Und überall empfingen mich Friedhofsstille, Gräber und Gargoyles, die jeden Eindringling mit blinden Augen verfolgten.


  Nach einer ganzen Weile traf ich auf den ersten Toten. Er lag auf dem Boden, Arme und Beine von sich gestreckt. Seine bereits zerfallene Kleidung und die blanken Knochen zeugten davon, dass er bereits vor langer Zeit gestorben sein musste.


  Dieser Art von Toten gab ich den Vorzug, denn sie bereiten die geringsten Schwierigkeiten, grapschen nicht nach dir, krächzen nicht, wollen dich nicht verspeisen oder mit anderen Gemeinheiten erfreuen. Kurz und gut, bei dieser Art handelt es sich um eine wohlerzogene Leiche. Die Kleidung beunruhigte mich allerdings, denn sie zeigte graue und blaue Farben. Man brauchte kein ausgemachter Schlaukopf zu sein, um davon auf eine Uniform zu schließen. Auch das zerbrochene Schwert neben den Gebeinen sprach dafür, dass der Mann zu Lebzeiten ein Soldat gewesen war.


  Die Antwort auf die Frage, wie ein Soldat Stalkons hierherkam, meinte ich zu kennen: Er hatte an der ersten Expedition teilgenommen, die das Horn des Regenbogens holen wollte. Damals war kein einziger Mann aus Hrad Spine zurückgekehrt, und Alistan Markhouse hatte in den Beinernen Palästen mehr als vierzig Mann verloren. Dieser Soldat dürfte einer von ihnen gewesen sein. Vielleicht täuschte ich mich aber auch, und der Tote war ein Teilnehmer der zweiten Expedition, die ebenfalls in diesen düsteren unterirdischen Gewölben ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte.


  Der Schädel war so zerquetscht, als sei ein Mammut aus den Öden Landen voller Inbrunst darübergestampft. Wie der Mann wohl umgekommen sein mochte? Ich beugte mich vor und betrachtete den Toten recht aufmerksam. Mit einem Mal fiel mein Blick auf eine schwarze Tasche, die unter ihm lag.


  Ohne jeden Ekel (Knochen sind schließlich bloß Knochen) schob ich das Gerippe zur Seite und hob die Tasche auf. Der Stoff hatte Blut aufgesogen und fasste sich deshalb ganz steif an. Die Tasche enthielt ein Buch, das jedoch über und über mit Blut beschmiert war.


  


  6.M…rz


  ein… Fal…e


  


  Wer sollte daraus schlau werden? Trotzdem blätterte ich weiter.


  


  28…ärz


  D…s Fl…ge…t…r i… verschl…… suc… d…n…mwe… D… blaue L… bringt…en T…d!


  


  Auf diese Wortfetzen vermochte ich mir immerhin einen Reim zu machen! Die Einheit hatte sich bis zum Flügeltor durchgeschlagen, das zur dritten Terrasse hinunterführte. Aber was war das für eine blaue Sache? Luft? Licht? Mal sehen, ob das Buch noch etwas hergab.


  Die letzte Seite war vom Blut verschont geblieben, doch das Geschreibsel war hier nahezu unleserlich, sodass ich auch diesmal alles daransetzen musste, die Krakel zu entziffern. Offenbar hatte es der Schreiber sehr eilig gehabt.


  2. April


  Der Leutnant ist tot, das Untier hat ihn zermalmt. Siart und Shu sind die Treppe hinuntergegangen.


  Der arme Kerl. Was war da aus der Tiefe herausgekrochen und hatte der Leiche den Schädel platt gewalzt?


  Ängstlich sah ich mich in dem leeren Raum um und spähte in den Gang zum nächsten. Wie zu erwarten gewesen war, lauerte weit und breit kein Monster. Was auch immer den Pechvogel getötet hatte, es war gewiss längst verschwunden.


  Im nächsten Saal traf ich auf kein einziges Skelett. Ich kam an hohen, vierkantigen Säulen mit breitem Sockel vorbei. Da die Decke nur schwach schimmerte, wirkte der Saal endlos hoch und finster. Ich hielt mich in der Nähe der Säulen. Weiß das Dunkel, warum, aber dieser Ort gefiel mir nicht. Und tatsächlich begannen hier auch die Schwierigkeiten.


  Mit einem Mal war von überall her ein Knirschen zu hören. Sofort blieb ich stehen. Nach acht Sekunden betäubender Stille setzte das Knirschen wieder ein. Zwei Säulen vor mir taten sich in der Wand drei lange und tiefe Risse auf, die so aussahen, als kratzte jemand mit scharfen Krallen Rillen in den Stein. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Schon bildeten sich auch an der Säule unmittelbar vor mir Risse.


  Die Geräusche ließen mir den Unterkiefer herunterklappen.


  Kurz entschlossen drehte ich mich um und trat den Rückzug an. Die Säule hinter mir zerfiel gerade in tausend Scherben. Ein Stein traf mich mit solcher Wucht an der rechten Schulter, dass ich beinahe hinfiel.


  Rumms! Rumms!


  Das Knirschen kam immer näher, schwere Schritte gesellten sich zu ihnen, doch ich raste weiter, ohne mich umzudrehen (übermäßige Neugier wird in den Beinernen Palästen mit dem Tod bestraft). Die Säulen flimmerten rechts und links an mir vorbei, der Ausgang schien unsagbar weit entfernt. Zu allem Überfluss rutschte mir jetzt auch noch das Elfenseil vom Gürtel, von dem ich meinte, es sicher befestigt zu haben. Es konnte natürlich keine Rede davon sein, anzuhalten und es aufzuheben. Mein Leben war mir mehr wert als jedes Zauberseil dieser Welt.


  Wer auch immer mir auf den Fersen war, er verstand sein Handwerk. Noch drei Säulen zerfielen hinter mir zu Staub, nachdem ein tobender Riese auf sie eingehämmert zu haben schien. Aber was musste man für Kräfte haben, um eine Steinsäule vom Umfang einer hundertjährigen Eiche zu zerschlagen?


  Ich schlüpfte in den Saal mit dem toten Gardisten zurück, sprang über den Leichnam, durchquerte den Raum, blieb vor dem Ausgang am anderen Ende stehen und spähte zurück. Die Schritte kamen auf mich zu, doch ich schwöre bei Sagoth: Ich sah niemanden. Immerhin passte das Untier offenbar nicht durch den Eingang.


  Doch dann erhob sich abermals das gewaltige Knirschen. In der Wand bildeten sich Risse, sie stöhnte auf, als wäre sie lebendig, und krachte dann zusammen, sodass nur noch Trümmer von ihr blieben.


  Rumms! Rumms!


  Das unsichtbare Monster trampelte über das Skelett des Soldaten und zermalmte es zu Staub. Ohne Zweifel hatte es die feste Absicht, dem armen Garrett die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen


  Ich will nicht lügen: Erst heulte ich los, dann floh ich. Ich stürzte blindlings davon, ohne darüber nachzudenken, wohin. Wenn ich nur meine Haut rettete! Hinter mir erklang das schreckliche Rumms! Rumms!, krachten die Wände in sich zusammen. Ich stürmte durch einen Gang, bog nach links ab, dann nach rechts, wieder nach links…


  Obwohl die donnernden Schritte des Monsters längst verstummt waren, fehlte mir der Mut, stehen zu bleiben und mich umzusehen. Mir war vollkommen klar, dass ich mich verirrt hatte. Irgendwann wünschte ich alles und jeden zum Dunkel, fiel auf den Boden und sackte gegen einen Sarkophag. Meine Schulter, an der mich ein Stück der Säule getroffen hatte, schmerzte. Da dürfte ein prachtvolles Veilchen wachsen. Komme, was da wolle, doch Garrett würde nicht mehr kopflos fliehen. Je länger ich durch die schummrigen Gänge fegte, desto geringer standen meinen Chancen, zu meinem Ausgangspunkt zurückzufinden. Jetzt würde ich mich etwas ausruhen und mir dann mit frischer Kraft darüber klar werden, wo ich mich befand.


  Dabei hatte sich die zweite Terrasse anfangs so harmlos dargestellt! Nicht viel gefährlicher als die erste. Doch nun hatte ich mich nicht nur hoffnungslos verirrt, sondern auch noch das Elfenseil eingebüßt! Und ohne dieses Seil würde ich es nie wieder ans Tageslicht schaffen, dafür hatte die liebreizende Lathressa gesorgt, indem sie die Treppe hinauf zur ersten Terrasse zerstört hatte. Ehe wir Menschen nicht zu fliegen gelernt haben, würde ich die acht Yard bis zur Decke nicht überwinden. Meine Aussichten, in Hrad Spine zu verrecken, waren inzwischen um ein Vielfaches gestiegen – falls ich nicht einen anderen Ausgang aus der ersten Terrasse (unwahrscheinlich) oder ein neues Elfenseil (noch unwahrscheinlicher) fand.


  Dass man aus den Beinernen Palästen noch auf anderem Wege herauskam, stand für mich allerdings fest. Ich wusste sicher von vier Eingängen: vom Osttor, das ich genommen hatte, vom Westtor irgendwo weit ab im Herzen Sagrabas und dann noch von zwei Toren an den Ausläufern des Zwergengebirges, die jedoch verschüttet waren, seit das Böse in Hrad Spine erwacht war. Sie alle schieden für den Rückweg aus. Es musste aber noch Nebentore geben. Unbedingt. Die Frage war bloß, ob ich sie auch finden würde.


  Da ich nicht beabsichtigte, durch Hrad Spine zu streifen, ohne zu wissen, wie ich es je wieder verlassen konnte, holte ich die Karten hervor und machte mich beim trüben Licht ein weiteres Mal an ihr mühseliges Studium. Schließlich fand ich in der ersten Terrasse eine Treppe, die nach oben führte. Sofern es sie überhaupt noch gab, trennten sie zwei League auf der zweiten Terrasse und fünf League auf der ersten Terrasse vom Flügeltor. Obwohl mir damit ein gewaltiger Marsch bevorstünde, schöpfte ich neue Hoffnung.


  Nachdem (besser gesagt: falls) ich das Horn geholt hatte, würde ich diesem Friedhof also wieder entkommen können. Allerdings verschlüge es mich dann in eine Gegend fernab vom Osttor, wo die anderen auf mich warteten. Im Vergleich zu der Aussicht, in diesen tristen Steinsälen zu verrecken, erschien mir das jedoch das geringere Übel. (Und welches Stumpfhirn hatte sich bloß das Märchen von der unvergleichlichen Schönheit dieses Ortes ausgedacht?)


  Damit blieb die entscheidende, ja, die lebenswichtige Frage, wo genau ich mich nun eigentlich befand. Die panische Flucht vor dem Wandzerstörer hatte mir völlig die Orientierung geraubt. Es galt also, einen markanten Saal zu finden, der auch in den Karten wiederzuentdecken war – und schon hätte ich die Antwort auf meine Frage.


  Die auf den ersten Blick so schlichte Aufgabe gestaltete sich jedoch recht schwierig, denn alle Säle glichen sich wie ein Ei dem anderen. Überall nichts als Halbdunkel, Gräber und Hunderte von Wasserspeiern. Je länger ich in diesem steinernen Labyrinth herumirrte, desto stärker wuchs meine Verzweiflung. Vor allem diese verfluchten Gargoyles mit ihren widerlichen Fratzen setzten mir mehr zu als hundert Kobolde, die das Schöne Kraut geraucht hatten.


  Irgendwann schmerzten meine Füße zu sehr, ich musste abermals eine Rast einlegen und etwas essen. Obwohl ich immer noch durch einen Bereich lief, in dem Menschen ihre Helden bestatteten, fehlte hier jeder Hinweis auf einzelne Gräber. Beim Dunkel auch, nach anderthalb Tagen war ich dem Flügeltor kaum näher gekommen!


  Nach dieser Pause fand ich dann endlich einen riesigen Saal, in dem die Sarkophage zu einem achtzackigen Stern angeordnet waren. Auch der Saal selbst war als Stern gestaltet, allerdings als fünfzackiger.


  Diesen Sternsaal hätte nur ein Blinder auf der Karte übersehen. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. O ja, da hatte es mich ziemlich weit vom Weg abgebracht. Bis zum Flügeltor würde es ein hübscher Spaziergang werden. Der obendrein viel gefährlicher wäre als der ursprünglich geplante. Bei dem hatten die Magier des Ordens zumindest auf einige Fallen oder andere liebreizende Überraschungen hingewiesen. Nun hieß es, sich ins Unbekannte vorzuwagen. Das müsste ich allerdings auch tun, wollte ich denn zu meinem Ausgangspunkt zurückkehren. Zudem wäre dieser Weg noch länger als die Strecke von hier bis zum Flügeltor. Außerdem hatte ich dieses Untier, das mich beinahe in einen Fladen verwandelt hätte, nicht eine Sekunde vergessen. Auf das Vergnügen einer Wiederbegegnung konnte ich getrost verzichten.


  So machte ich mich denn auf, wobei ich abwechselnd die kreuzdämlichen Magier verfluchte, die das Horn in einer derart unwirtlichen Tiefe versteckt hatten, die Baumeister von Hrad Spine, die ein endloses Labyrinth geschaffen hatten, die Monster, weil sie einfach nicht brav auf ihrem Platz hocken bleiben konnten, und mich selbst, der ich das Elfenseil auf derart miserable Weise am Gürtel befestigt hatte.


  Es war keine halbe Stunde vergangen, seit ich den Sternsaal verlassen hatte, da nahm ich aus den Augenwinkeln in einem der an den Gang angrenzenden Säle ein Glitzern wahr, das ebenso auf mich wirkte wie der Rauch des Schönen Krauts auf einen Liebhaber dieser Pflanze oder wie ein fetter Wurm auf einen hungrigen Karpfen. Ich blieb stehen und rieb mir die Augen, um auszuschließen, dass mir meine Phantasie etwas vorgaukelte. Das Glitzern blieb.


  In dem kleinen, runden Saal standen zwei Steinsärge, auf deren Deckeln je ein Schwert lag. Obwohl ich vom Gang aus nicht zu erkennen vermochte, wie gut die Klingen erhalten waren, vermutete ich doch, dass sie keinen Grund zur Klage boten. Bei der trockenen und warmen Luft dürften sie kaum Rost angesetzt haben. Aber zum Dunkel mit diesen Schwertern! Und auch wenn sie in wirklich wertvollen Scheiden steckten – derartigen Plunder fand man eigentlich in jeder Waffenschmiede.


  Nein, meine Aufmerksamkeit galt etwas anderem: Auf einem der Särge lag eine Krone, ein schwerer Goldreif, aus dem kleine goldene Blätter herauswuchsen. Doch selbst das Gold fesselte mich nicht über Gebühr. Dies taten vielmehr die vier Steine, die in die Krone eingearbeitet waren, jeder von ihnen so groß wie ein Taubenei. Und diese Steinchen funkelten mit einem satten Dunkelblau.


  Bei allen Göttern und Dämonen, selbst in Stalkons Krone saßen keine solchen Bucker – was meinen heftigen und ungestümen Wunsch, die Steinchen zu besitzen, nur schürte.


  All die Märchen, die behaupteten, in den Steinernen Palästen türmten sich sagenhafte Reichtümer, bewahrheiteten sich damit. Warum aber lag die Krone so offen da? Ob es hier Fallen gab?


  Mein Blick suchte den Boden ab. Alle Fliesen waren fest aneinandergefügt, offenbar drohte von ihnen keine Gefahr. Auch in den Wänden klaffte nirgendwo ein Spalt, einen Pfeil im Bauch oder eine Feuerkugel im Hintern brauchte ich also nicht zu fürchten. Sorgen bereitete mir allerdings die Decke. Sie verjüngte sich wie ein Kegel, dessen Spitze genau über der Krone lag.


  Die Gier kämpfte nun mit der Vorsicht, und die Gier siegte. Die Steine stellten eine zu große Versuchung dar, als dass ich sie auf dem Sarg dieses Unbekannten hätte liegen lassen können. Vorsichtig betrat ich den Raum und näherte mich der Krone. Immer weiter und weiter.


  Ein kaum zu hörendes Tsss ließ mich aufblicken. Unter dem Kegel wogte ein rosafarbenes Licht.


  Weg hier!, schrie es in meinem Kopf.


  Mit zwei Sprüngen brachte ich mich im Gang in Sicherheit. Länger hätte ich auch nicht warten dürfen. Das leise Summen einer Fliege wich dem Heulen eines wahnsinnigen Kobolds, ein rosafarbener Strahl schoss aus der Decke und zertrümmerte den Sarg.


  Staub quoll aus dem Saal, kleine Steine prasselten in den Gang. Ich fluchte wild, beklagte den Verlust des Schatzes und verwünschte die Schufte, die diese Falle aufgestellt hatten. Vor meinen Augen tanzten grelle Flecken, in meinen Ohren dröhnte es. Meine unbezwingbare Gier hätte mich geradewegs ins Licht befördert, hätte mich Walder nicht gewarnt.


  »Danke, Walder«, hauchte ich, erhielt jedoch keine Antwort.


  Der Magier, der im Geschlossenen Gebiet gestorben war, tauschte keine Höflichkeiten mit mir.


  Ich seufzte.


  Der Erzmagier in meinem Kopf hatte so lange geschwiegen, dass ich ihn schon fast vergessen hatte. Doch mir brauchte bloß Gefahr für Leib und Leben zu drohen, da machte er sich bemerkbar. Jedenfalls meistens.


  Nachdem ich dreiundvierzig Säle hinter mich gebracht hatte, stieß ich abermals auf eine Falle, die jedoch bereits ausgelöst worden war, eine drei Yard tiefe Grube, die man mit Stahlspitzen gespickt hatte. Auf dem Boden lag ein Skelett, durch dessen Rippen die Spitzen wie die Triebe junger Bäume hervorlugten.


  Nun war Garrett aber seit einiger Zeit schon kein Floh mehr, der über eine gut fünfzehn Yard breite Grube spränge, ohne auf halber Wegstrecke abzustürzen.


  Ich steckte also in einer Sackgasse.


  Entweder ich überwand die Grube oder ich gab einen Tag dran, um zurückzulaufen und einen anderen Weg zum Flügeltor zu suchen.


  Als ich den Boden im Gang aufmerksam untersuchte, fielen mir längliche Ritzen in der Wand auf. In sie hatten sich gewiss jene Platten zurückgezogen, die die Grube zuvor getarnt haben mussten. Gab es also einen geheimen Mechanismus, mit dem ich die Platten wieder hervorlocken konnte?


  Nicht auszuschließen.


  Nach einer Weile entdeckte ich in der Decke einen rechteckigen Stein, der seltsam hervorstand. Das musste die Lösung sein – die für mich ohne das Elfenseil allerdings genauso fern schien wie der Mond!


  Immerhin hatte ich ja noch meine Armbrust. Ich zielte und betätigte den Abzug. Der Bolzen schrappte Funken sprühend neben dem Stein über die Decke und fiel in die Grube. Also dann, ein zweiter Versuch! Ich legte mich rücklings auf den Boden, hielt die Waffe mit beiden Händen hoch und schoss.


  Treffer!


  Der Stein glitt in die Decke, in der Wand heulte es leise, die beiden Platten krochen aus den Ritzen und bewegten sich sehr langsam aufeinander zu. Noch ehe sie sich über der Grube geschlossen hatten – und die Falle wieder aktiviert war–, eilte ich über die sich vorschiebende Platte auf der linken Seite vorwärts, bis ich wieder unbeweglichen Boden unter mir spürte.


  Nach zwei weiteren Sälen begegneten mir in einem Durchgang erneut diese langen, schmalen Ritzen in den Wänden, diesmal auf Hüfthöhe. Kaum feuerte ich einen Bolzen auf den Boden, schossen aus den Schlitzen klirrend Klingen heraus und verrammelten den Durchgang. Da hätte wohl zu gern jemand Hackfleisch aus Garrett gemacht! In der knappen Zeit, da die Schneiden wieder in der Wand verschwanden und sich die Falle auf einen neuen Wandersmann vorbereitete, huschte ich durch den Durchgang.


  So grob und schlicht wie die bisherigen Fallen gewesen waren, mussten sie das Werk von Menschen sein. Elfen und Orks dürften erfindungsreicher sein, wenn es darum ging, ungebetene Gäste aus den heiligen Palästen geradewegs ins Licht zu befördern.


  Irgendwann forderte die Müdigkeit ihr Recht. Ich schuf mir in den Armen eines großen und schrecklichen Gargoyles ein Nest. Es verlangte mir einiges ab, auf die zu einer Schale geformten Hände zu klettern, dafür fühlte ich mich hier oben jedoch so sicher wie in Sagoths Schoß. Ich aß einen halben Zwieback, zog die Stiefel aus, schob mir die Tasche unter den Kopf, nahm die geladene Armbrust an mich und schlief wie ein Säugling ein.


  Ich musste geschlafen haben, denn meine Müdigkeit war wie weggeblasen, dafür knurrte mir gewaltig der Magen und verlangte nach einer weiteren Hälfte des magischen Zwiebacks. Obendrein machte mir ein steifer Körper zu schaffen, sodass ich mich nur mühsam hochrappelte und die Stiefel anzog. Vom Flügeltor trennten mich noch zehn Säle, die wollten hinter sich gebracht sein.


  »Jetzt latschen wir schon ewig hier rum! Gib zu, dass wir uns in diesen verdammten Gängen verirrt haben!«


  Die Stimme ließ mich zusammenkauern, obwohl ich von unten wahrscheinlich gar nicht zu sehen gewesen wäre, da mich die Hände des Gargoyles vorzüglich abschirmten.


  »Ja!«, erklang da eine zweite Stimme. »Und alles nur deinetwegen!«


  »Meinetwegen?«


  »Wer musste denn unbedingt pinkeln?! Sollten die anderen etwa auf uns warten?! Warum bin ich Stumpfhirn bloß bei dir geblieben?! Wär ich doch mit den anderen mitgegangen!«


  »Verlier jetzt nur nicht die Nerven! Mylord Balistan Pargaide lässt seine Männer nicht im Stich!«


  »Klar! In den letzten acht Stunden hat er ja auch schon mit allen Kräften nach uns gesucht!«, giftete der Zweite.


  »Ich hab Hunger! Wohin sollen wir denn jetzt gehen?«


  »Als ob das nicht schnurzegal ist! Verflucht sei der Tag, wo ich in dieses Loch gekrochen bin!«


  »Der Graf hat jedem von uns hundert Goldstücke versprochen.«


  »Was willst du mit dem Gold, wenn du verreckt bist?! Und wir sind längst tot, denn unsere Vorräte hat Lorg.«


  Sobald sich die Stimmen entfernten, wagte ich es, über den Rand der Schale zu spähen. Die beiden Soldaten trugen Kettenhemden, waren mit einem Schwert bewaffnet und stapften in die Richtung, aus der ich vor Kurzem erst gekommen war.


  Da hatten sich diese beiden armen Kerle aber einen hübschen Weg für ihren Spaziergang ausgesucht. Zwei Säle weiter wartete eine Falle auf sie, die sie in blutigen Brei verwandeln würde – und ich spielte nicht mal mit dem Gedanken, sie zu warnen.


  Eine weniger schöne Neuigkeit war, dass es offenbar auch Balistan Pargaide und Lathressa bis zur zweiten Terrasse geschafft hatten. Ich konnte nur hoffen, dass sie inzwischen jede Menge Männer eingebüßt hatten.


  Kaum waren die beiden Soldaten außer Sichtweite, sprang ich nach unten und machte mich in den Gang davon, aus dem die beiden Kerle gekommen waren. Vor mir lag ein gerader Weg, die reinste Paradestraße. Und da die beiden Hohlköpfe alle Fallen in ihm hätten auslösen müssen, brauchte ich nicht mit einem Hinterhalt zu rechnen und durfte kühn ausschreiten. Die nächsten sechs Säle durchmaß ich im Laufschritt (auch um Abstand zwischen mich und die beiden Irrvögel zu bringen, sollten die womöglich kehrtmachen).


  Der siebte Saal zeigte sich dann von schwarzen Schlünden durchlöchert. Die Gänge führten in alle Richtungen. Ich konsultierte die Karten und entschied mich für den vierten Gang von rechts. Der wirkte reichlich merkwürdig, knickte nach sieben Schritten scharf nach links ab, nach weiteren sieben noch einmal, anschließend nach rechts und so fort. Die reinste Schlange, geschaffen von einem wahnsinnigen Kind. Obendrein war er dermaßen eng, dass ich mich an einigen Stellen seitwärts hindurchquetschen musste.


  Als ich endlich die nächste Treppe erreichte, sandte ich Sagoth ein Gebet. Hier warteten zwei Standbilder auf mich, jene Kreaturen, die ich bereits kannte, diese Zwitter aus Vogel und Bär. In wessen krankem Hirn wohl die Idee gekeimt war, solche Viecher zu schaffen? Mit Sicherheit nicht in einem menschlichen.


  Je weiter ich die Stufen hinabstieg, desto höher lag die Decke. Und desto dunkler wurde es.


  Die Treppe mündete in einen riesigen, finsteren Saal. Gerade als ich ein »Feuer« herauskramen wollte, erstrahlte im Boden ein greller Pfad, der auf die gegenüberliegende Wand zuschoss. Dann loderte auf dieser ein Rechteck auf. Aus der Entfernung begriff ich nicht gleich, um was es sich handelte. Und als ich es dann doch begriff… dankte ich Sagoth.


  Vor mir schimmerte das Flügeltor.


  Kapitel 5


  [image: dolch]


  Durch des Schlummernden Raunens Ruhestatt


  Das Echo meiner Schritte hallte von dem mit weißen Marmorplatten ausgelegten Boden wider, schwirrte gleich einer Fledermaus, die das Fackellicht aufgeschreckt hatte, unter der Decke und vermehrte sich.


  Am liebsten hätte ich diesen Pfad verlassen und mich ins Dunkel verkrochen – wenn er nicht eigens dazu geschaffen worden wäre, auf ihm zum Flügeltor zu gelangen. Sagoth allein wusste, was mir drohte, wenn ich ihn nicht nahm.


  Das Flügeltor kam näher und näher, ich würdigte es jedoch keines Blickes. Meine ganze Aufmerksamkeit galt den Fliesen, die jeweils erloschen, sobald ich über sie gegangen war. Hinter mir ballte sich undurchdringliche Finsternis zusammen. Kein sonderlich angenehmes Gefühl.


  Vorm Flügeltor bildeten zwei Dutzend Fliesen ein unregelmäßiges Halbrund mit einem Durchmesser von etwa zwanzig Yard. Rechts und links vom Flügeltor zweigte je ein Gang ab, in dem kleine Feuer brannten, die ein fahles blaues Licht spendeten, das sich in einen feinen Rauch von gleicher Farbe auflöste. Wohin diese Gänge führten, wusste ich nicht. In den Karten waren sie nicht eingezeichnet.


  Ich zog die Handschuhe aus und berührte vorsichtig die Oberfläche des Flügeltors. Sie war so warm, als brannte in ihr eine schwache Flamme, gleichzeitig wirkte sie jedoch so kalt, als sei das Tor aus schwarzem Eis gehauen. Und sie war sehr glatt. Was das wohl für ein Material sein mochte, das so stark an mattes schwarzes Glas erinnerte? Im Übrigen war ich bereit, die Einkünfte der nächsten einhundert Kontrakte darauf zu verwetten, dass dieses Tor selbst dann nicht erzittern würde, wenn eine Horde Riesen oder eine Armee aus Magiern jeglicher Couleur es rammte.


  Die Elfen hatten ganze Arbeit geleistet. Ohne Schlüssel wäre dies das Ende meiner Reise gewesen. (Ich stellte mir vor, wie die Orks gewütet hatten, als sie entdeckten, dass ihnen der einfachste Weg zu den Gräbern ihrer Ahnen bis ans Ende der Zeiten verschlossen sein sollte.)


  Obwohl das Tor in einem dunkelblauen Licht schimmerte, vermochte ich nicht zu sagen, wo ein Flügel an den anderen stieß. Selbst als ich mit der Hand über das Tor fuhr, fand ich die Stelle nicht. Die Fläche wies keine einzige Unebenheit auf, von den meisterhaft ausgeführten Reliefdarstellungen einmal abgesehen, die lichte und dunkle Elfen im Kampf gegen Orks zeigten.


  Diese Bilder waren von einer unsagbaren Schönheit, Ausdruckskraft und Detailgenauigkeit. Hier setzte ein Elf, der mit einem S’kasch bewaffnet war, seinen Fuß auf den Körper des niedergestreckten Feindes. Die Figur wirkte so lebendig, als stünde sie vor mir. Jedes einzelne Härchen war zu erkennen, jeder Ring ihres Kettenhemdes, jede Falte um die Augen des bereits angejahrten Elfen. Oder dort, jene gigantische Eiche, bei der sich jedes Blatt, jeder Riss in der dicken Rinde bestaunen ließ. Die Orks waren kopfüber an ihr aufgehängt worden, in ihren Augen stand bodenloses Entsetzen geschrieben. Zahllose Elfen hatten sich um den Baum versammelt, vermutlich um die Orks mit dem Grünen Blatt zu beglücken.


  All das beeindruckte mich natürlich ungemein, gleichwohl fehlte mir am Flügeltor etwas. Das Wichtigste. Das Schlüsselloch. Zweimal ließ ich meinen Blick aufmerksam von einer Ecke zur anderen wandern, fand jedoch keinen Hinweis. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Tor. Schon als ich auf es zugegangen war, hatte mich ein mulmiges Gefühl beschlichen, das ich mir einfach nicht zu erklären wusste. Ob mich die Tatsache, vor einer der größten Legende dieses Jahrtausends zu stehen, zu sehr aufwühlte?


  Ganz ruhig, Garrett! Denk in Ruhe nach! Du hast den Schlüssel – und der wurde eigens dafür angefertigt, das Tor zu öffnen. Also wird er es auch öffnen. Du musst nur deinen Grips anstrengen, dann findest du das Schlüsselloch schon.


  Ich ließ den Blick noch einmal übers Tor wandern. Nichts. Ob sich die Elfen einen Witz erlaubt hatten, indem sie ein Tor schufen, das sich nicht öffnen ließ? Aber warum hätten sie dann bei den Zwergen einen Schlüssel in Auftrag geben sollen?! Wenn doch bloß Miralissa nicht gestorben wäre! Bestimmt hätte sie mir dieses Geheimnis anvertraut, bevor ich in die Tiefen Hrad Spines abtauchte.


  Irgendwann knackte ich die Nuss. Eine der Figuren, ein hochgewachsener Elf in der Ecke unten links, barg des Rätsels Lösung. Er hatte die rechte Hand vorgestreckt, im Handteller gab es einen Schlitz, der sich im schwarzen Glas beinahe verlor.


  Ich zog die Kette mit dem eiskristallenen Artefakt unter meinem Hemd hervor und schob den Schlüssel in den Schlitz. Das Kristall flackerte violett auf, die Figur des Elfen erstrahlte für einen kurzen Augenblick. Der Schlüssel und das Tor verschmolzen zu einem einzigen Gebilde.


  In der Mitte des riesigen Tores schoss eine leuchtende Linie von unten nach oben. Sobald sich das Tor langsam und völlig lautlos in meine Richtung öffnete, wich ich zurück. Als dann in meiner Brust etwas platzte, wusste ich, dass gerade die Bande, mit denen Miralissa mich und den Schlüssel verknüpft hatte, gerissen waren. Das erstaunte mich nicht, schließlich bedurfte ich des Artefakts nicht länger.


  Die Bande waren stark, flüsterte der Schlüssel. Flieh!


  Fliehen? Aber wohin? Das Tor war doch noch gar nicht weit genug auf…


  Lauf weg!, raunte der Schlüssel. Der Duft des Feindes! Die Bande waren stark! Dann verstummte er.


  Der Geruch des Feindes? Wovon redet der?


  Ich schnupperte und nahm den zarten Geruch nach Erdbeeren wahr. Lathressa!


  »Tötet ihn!«, befahl eine männliche Stimme aus der Dunkelheit heraus.


  Manchmal mag ich ja so dumm wie ein Korken sein, aber eins konnte man mir doch nicht absprechen: Wenn es darauf ankam, schlussfolgerte ich blitzschnell – und rannte sogar noch schneller.


  Wer das nicht glaubt, frage die ruhmreiche Wache der Inneren Stadt. Wie oft ist es ihr denn gelungen, mich zu schnappen? Eben! Nicht ein einziges Mal, lässt man den Fall außen vor, da Baron Frago Lonton sich der Sache annahm und ich meinen gegenwärtigen Kontrakt aufgedrückt bekam.


  So war ich in den Gang rechter Hand verschwunden, kaum dass Balistan Pargaide meinen Tod verlangt hatte. Während ich durch den in blaues Licht getauchten Schlauch preschte, hörte ich noch Geschrei, man solle mich einholen und ich müsse sofort stehen bleiben, andernfalls würde es mir schlecht ergehen. Muss ich noch erwähnen, dass ich nicht einen Gedanken daran verschwendete, dieser Aufforderung nachzukommen?


  Ich flehte Sagoth an, mir eine Abzweigung zu schenken, damit ich eine falsche Fährte legen konnte. Doch vergebens. Der Gang wurde lediglich breiter, die Decke höher – und jedes zweite der blauen Lichter erlosch.


  Ich meinte, durch eine Geisterwelt zu hetzen und durch blauen Sirup zu schwimmen.


  Der Boden war mit weißen, golden geäderten Marmorfliesen ausgelegt. Zum Glück leuchtete er jedoch nicht. Das Trampeln meiner Verfolger war ebenso gut zu hören wie ihr Kampfgeschrei. Wussten diese Stumpfhirne denn nicht, wie abträglich es der Gesundheit sein konnte, an einem Ort wie Hrad Spine derart herumzubrüllen? Immerhin gestattete es mir mein Vorsprung, mich umzudrehen, um abzuschätzen, wie meine Aussichten standen, die heutige Hatz zu überleben.


  Im Gang wölkte dichter Nebel, die Sicht lag unter fünfzig Schritt. Da mich aber eine weit größere Entfernung von meinen Verfolgern trennte, vermochte ich niemanden zu entdecken.


  Ob ich Balistan Pargaide ein Schnippchen schlagen konnte? An beiden Seiten des Ganges zog sich ein breiter Sockel die Wand entlang, von dem mich zweimannshohe Gargoyles mit gebleckten Zähnen anstarrten.


  Der Bildhauer hatte sie als Monster mit menschlichem Schädel und überlangen, dreifingrigen Pfoten geschaffen. Sie neigten sich vor und schienen gleich lebendig werden und in den Gang springen zu wollen. Mein Plan konnte durchaus gelingen.


  Ich erklomm den Sockel, stützte mich mit einem Bein am Schenkel eines Wasserspeiers ab, legte einen Arm um den Hals der Statue, zog mich hoch und quetschte mich in den Hohlraum zwischen Rücken und Wand.


  Hervorragend. Selbst wenn meine Verfolger nach oben sähen, würden sie mich nicht entdecken, wohingegen ich alles prächtig im Auge behielte.


  Kurz vermeinte ich, der steinerne Rücken des Gargoyles zittere, doch war dies nur eine Täuschung. Ich nahm die Armbrust zur Hand und wartete auf meine Gäste.


  Zehn lange Sekunden später erschienen meine Häscher. Graf Balistan Pargaide hatte vier Soldaten nach mir ausgeschickt. Die Kerle unterschieden sich durch nichts von den beiden, die sich in der zweiten Terrasse verirrt hatten. Kettenhemden, Schwerter und der heiße Wunsch, einen gewissen Garrett in die Finger zu kriegen, der seelenruhig (ha! ha!) die Gefahr im Rücken eines Wasserspeiers unter sich vorüberziehen ließ.


  Wie ich angenommen hatte, sahen die Burschen weder nach links noch nach rechts, dazu waren sie viel zu sehr mit Schnaufen und dem Fuchteln mit ihren Schwertern beschäftigt. Das Quartett eilte an meinem Versteck vorbei und verschwand im blauen Rauch. Es sei ihnen gegönnt, dachte ich, denn angeblich fördert ein kleiner Dauerlauf ja das körperliche Wohlbefinden. Ich würde in aller Ruhe hier hocken bleiben, bis die Luft rein war.


  Wie gekonnt mich diese Lathressa doch an der Nase herumgeführt hatte! Und ich war ihr auch noch entgegengekommen, indem ich sie unterschätzt hatte! Als wenn ich nicht gewusst hätte, dass diese Dienerin des Herrn eine gefährliche Schamanin war, wie man so schnell keine zweite fand! Wer, wenn nicht sie, hätte den Weg zum Flügeltor finden können, ohne in eine einzige Falle zu tappen?


  Da sie das Tor ohne den Schlüssel jedoch niemals hätte öffnen können, musste Lathressa jenen gütigen Kerl abpassen, der ihr aufschloss. Sobald ich ihr diese Gefälligkeit erwiesen hatte, waren dann Balistan Pargaides Männer auf den Plan getreten. Wenn der Schlüssel selbst mich nicht gewarnt hätte, säße ich jetzt vermutlich nicht hinter einem Wasserspeier – sondern hübsch in der Tinte.


  Ein durchdringender Schmerzensschrei flutete durch den Gang und ließ mich erschrocken aufstöhnen. Es folgte ein flüchtiger Augenblick der Stille, dann erschallte ein zweiter Schrei. Und noch einer. Die Haare standen mir zu Berge. Ich schmiegte mich so eng wie möglich an den Gargoyle.


  »Rette mich, Sagra! Bitte!« Winselnd sprang ein Mann aus dem Rauch heran. Der Einzige von den vieren, die mir gerade eben noch gefolgt waren.


  Er warf sein Schwert fort und stürzte Hals über Kopf zum Flügeltor zurück. Die Kriegsgöttin, die er unablässig um Hilfe anflehte, stellte sich taub. Dafür fanden die Schreie bei jemand anders ein offenes Ohr. Der Gargoyle mir gegenüber drehte nämlich den Kopf in Richtung des kreischenden Soldaten.


  Zunächst glaubte ich an eine Sinnestäuschung, die durch das seltsame Licht im Gang hervorgerufen wurde, aber dann bewegte der Gargoyle die Finger und zuckte mit den Schultern. Und kaum hetzte der Mann unter dem zum Leben erwachenden Wasserspeier hindurch, da sprang das steinerne Monster leichtfüßig vom Sockel und landete mit vollem Gewicht auf dem Soldaten.


  Von dem Fliehenden blieb nicht mehr als ein feuchter Fleck zurück. Ehe er überhaupt begriff, wie ihm geschah, hatten ihn die langen Steinhände des Untiers schon bei den Beinen gepackt, hochgerissen, herumgeschleudert und mit dem Kopf gegen den Sockel geknallt. Es gab ein Geräusch, als knackte jemand eine Nuss, das Gemäuer färbte sich dunkel, der Gargoyle kehrte lautlos an seinen alten Platz zurück und verwandelte sich wieder in Stein.


  Es überstieg meine Kräfte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Sagoth steh mir bei! Ich konnte den Blick nicht von diesem Monster lösen, das gerade einen Mann getötet hatte! Das Vieh rührte sich jedoch nicht mehr und gab kein Lebenszeichen von sich.


  O nein, Freundchen, mich täuschst du nicht!


  Der Rücken des Wasserspeiers, hinter dem ich mich versteckt hielt, zitterte erneut. Also hatte ich mich nicht getäuscht! Mir stockte der Atem. Der Kopf auf dem Steinhals geriet in Bewegung…


  Wie gesagt, wenn es darauf ankam, vermochte der alte Garrett schnell wie der Blitz zu denken. Und eben noch schneller zu laufen.


  Ohne jenen Augenblick abzuwarten, da dieses steinerne Untier vollständig aus seinem langen Schlaf erwacht war, gab ich Fersengeld und stürzte zum Flügeltor zurück. An Lathressa würde ich schon irgendwie vorbeikommen…


  Steinerne Krallen schlugen auf dem Boden auf. Etwas Riesiges wollte mir da an die Kehle. Also legte ich einen Zahn zu.


  An dem nächsten Gargoyle schlüpfte ich gerade noch vorbei, ehe er vom Sockel sprang. Bis zum Ende des Ganges war es nicht mehr weit – doch da versperrte mir ein drittes Untier den Weg. Jetzt stehen zu bleiben hieße eine große und tödliche Dummheit zu begehen. Deshalb warf ich mich zu Boden, schlitterte auf dem Bauch über die Marmorplatten durch die Beine des Untiers hindurch, sprang wieder auf und eilte weiter.


  In dem Augenblick hörte ich hinter mir ein gewaltiges Krachen. Der Gargoyle, der mich verfolgt hatte, war in seinen Gefährten hineingeknallt, unter dem ich gerade so geschickt durchgeschlüpft war.


  Und dann hatte ich das Flügeltor auch schon erreicht.


  Der leuchtende Fußboden davor, das Dunkel in der Tiefe des Saales. Außer mir gab es hier niemanden. Lathressa und Balistan Pargaide hatten nicht erst abgewartet, bis mich diese Büttel abmurksten, sondern waren, da ihnen irgendein Stumpfhirn das Flügeltor so freundlich geöffnet hatte, unverzüglich zur dritten Terrasse hinabgestiegen.


  In diesem Augenblick drang ein enttäuschter Seufzer aus dem Gang an mein Ohr. Ich fuhr herum.


  Einige der zum Leben erwachten Statuen drückten sich im Durchgang herum. Das blaue Licht fiel auf sie. Sie starrten mich in hilfloser Wut an, drehten sich schließlich um und stapften zurück. Das Ende des blauen Lichts bedeutete auch das Ende ihres Weges.


  Ich atmete tief durch. In dem Tagebuch des toten Gardisten hatte nicht umsonst gestanden, das blaue Licht bringe den Tod.


  Das war knapp gewesen.


  Kli-Kli hatte mich immer wieder aufgezogen, mein Spaziergang durch die Beinernen Paläste würde mir als eine einzige Hetzerei in Erinnerung bleiben. Allmählich glaubte ich, dass da was dran war.


  Beinahe wäre mir entgangen, dass sich das Flügeltor schon wieder schloss, denn auch das ging völlig lautlos vor sich.


  Jetzt nicht getrödelt! Fieberhaft hielt ich nach dem Elfen Ausschau, in dessen Hand ich den Schlüssel geschoben hatte.


  Da! Der Elf!


  Doch seine Hand war leer! Die verdammte Lathressa musste das Artefakt an sich gebracht haben! Egrassa würde mir den Kopf abreißen, wenn ich ohne die Reliquie vor ihn trat.


  Dies war jedoch nicht die Zeit, das gesamte Universum zu verfluchen, dazu war der Spalt zwischen den Flügeln des Tors bereits zu schmal. Wenn ich nicht ein Loch in das Tor nagen wollte, um zur dritten Terrasse zu gelangen, sollte ich mich jetzt wohl hindurchzwängen.


  Ich schaffte es, allerdings in letzter Sekunde.


  Das Tor schloss sich gänzlich hinter mir. Wollte ich auf diesem Weg zurückgelangen, musste ich entweder Lathressa den Schlüssel abfingern (worauf ich kaum hoffte) oder einen anderen Ausgang finden (worauf ich noch weniger hoffte). Mir blieb nur, inständig darum zu bitten, irgendeine gute Seele möge die Schamanin erledigen, damit ich ihr den Schlüssel abnehmen konnte.


  Ich sackte mit dem Rücken gegen die glatte schwarze Fläche des Tors und spähte in die Dunkelheit. Unmittelbar hinter dem Tor schimmerte noch etwas schwaches Licht, doch bereits nach dreißig Schritt herrschte dichtes samtenes Dunkel. Ich stand auf einer Granitfläche, die kaum breiter als das Tor selbst, fünfzehn Schritt lang und von Knochen übersät war. Linker wie rechter Hand ging der Boden in Höhlenwände über. Die Decke war nicht auszumachen, dazu lag sie zu hoch. Offenbar hatte mich das Flügeltor in eine natürliche Höhle gebracht, die die Erbauer von Hrad Spine vor vielen Jahrtausenden entdeckt hatten.


  Zur dritten Terrasse führte eine steinerne Brücke hinunter, die unmittelbar hinter dem Flügeltor begann und irgendwo weit unten endete.


  Mhm.


  Es lockte mich nicht sehr, auf einem nur vier Schritt breiten Steg ohne jedes Geländer nach unten zu balancieren.


  Neugier zwang mich, einen Oberarmknochen aufzuheben und in die Tiefe zu werfen. Noch im selben Augenblick bereute ich mein Tun, denn wer wusste schon, wen ich da aufschreckte. Nun war es jedoch zu spät. Immerhin vergaß ich nicht zu zählen, um eine Vorstellung von der Tiefe dieser Höhle zu gewinnen. Als ich bei dreiundneunzig ankam, gab ich den Versuch auf: Ich würde den Aufprall ohnehin nicht hören.


  Obwohl ich allmählich hätte weitergehen sollen, schindete ich noch mit allerlei Gedankenspielen Zeit. So würde ich ein solides Goldstück verwetten, dass die Brücke länger war als das Leben eines Ogers. Einen Pfeiler, auf dem sie ruhte, konnte ich übrigens nirgendwo ausmachen. Welche Magie mochte den Stein also in der Luft halten?


  Auch fürchtete ich eine Begegnung mit den Dienern des Herrn auf dieser Streitbahn. Lathressa, Balistan Pargaide, Bleichling und noch ein weiteres Dutzend dieser Mistkerle würden entzückt sein, mich auf so engem Raum zu stellen. Andererseits besaßen sie den Schlüssel, der mir die Rückkehr ans Sonnenlicht verhieß… Doch genug gegrübelt! Jetzt galt es zu handeln! Wie hieß es doch in dem Gedicht?


  Eile weiter, harre nicht! Weit stehen die Flügel offen


  Hinein zu des Schlummernden Raunens Ruhestatt.


  Doch zeigen sich Mensch, Elf und auch Ork getroffen


  Vom Wahnsinn – der auch dich in seinen Fängen hat.


  Wenn das nicht anspornte! Vor allem da schon mal die Flügel alles andere als weit offen gestanden hatten und der weitere Weg zu den Sälen des Schlummernden Raunens über diesen dünnen steinernen Faden führte, der sich zwischen dem Dunkel und dem Nichts spannte.


  Dennoch zauderte ich nun nicht länger, gab einem »Feuer« in Gedanken den Befehl aufzuflammen, betrat die Brücke und setzte mich in Bewegung.


  Das magische Licht mit ausgestrecktem Arm weit vor mich haltend, tastete ich mich vorwärts und hoffte inständig, das »Feuer« möge nur bitte nicht die Aufmerksamkeit wenig freundlich gesinnter Kreaturen auf mich lenken.


  Die Brücke zog sich so gerade wie eine Saite dahin. Sobald ich vergaß, wo ich mich befand, und dem Rand nicht zu nahe kam, stellte der Weg im Grunde keine große Herausforderung dar.


  Stille und Dunkel. Dunkel und Stille. Wie wollte man die Beinernen Paläste eigentlich ohne diese beiden Wörter beschreiben?


  Mit jeder Faser meines Körpers spürte ich die Last des Dunkels, der Stille und der zahllosen League aus Gestein und Erde über mir.


  Das »Feuer« verscheuchte die Finsternis kaum und warf sein Licht nur je sieben Schritt vor und hinter mich, sodass ich wie eine einsame Fliege aus dem Ausschnitt eines Dämons herauskrabbelte. Die Brücke brachte mich unmerklich in eine immer größere Tiefe. Nun wurde es auch kühler, allerdings wehte in der Höhle kein Lüftchen.


  Da flammten weit vor mir plötzlich weiße Funken auf. Wie winzige glühende Sandkörnchen sahen sie aus. Sofort blieb ich stehen und schirmte das »Feuer« mit beiden Händen ab.


  Weitere milchig weiße Funken stoben auf. Mich trennten mindestens tausend Yard von ihnen. Drei lange und peinigende Minuten spähte ich in die Finsternis, doch weitere Explosionen blieben aus. Was auch immer sich Lathressa da ausgedacht haben mochte – und das war ihr Werk, dessen war ich mir sicher–, der Spuk war vorbei.


  Ich setzte mich in den Schneidersitz und wartete vorsichtshalber noch einmal zehn Minuten, bis die Diener des Herrn endgültig abgezogen waren. Danach machte ich mir keine Gedanken mehr, sie könnten das »Feuer« sehen, denn dazu war der Abstand zwischen mir und der Gesellschaft um Balistan Pargaide wirklich zu groß. Und verglichen mit den Funken Lathressas war mein »Feuer« nicht mehr als ein Stück Kohle in den Flammen eines Waldbrandes.


  Nachdem ich zwanzig Minuten gegangen war, hörte ich ein gleichmäßiges leises Schwirren. So surren aufgeregte Bienen in ihrem Stock, so rauscht Wasser, das aus großer Höhe herabstürzt. Von der Quelle dieses unerklärlichen Geräuschs schienen mich noch etliche Yard zu trennen. Auch die Brücke hatte noch immer kein Ende.


  Irgendwann stolperte ich förmlich über einen Soldaten von Balistan Pargaide. Sein Blut bildete eine Lache auf der Brücke. Der Tote war enthauptet worden, ich konnte den Kopf aber nirgendwo entdecken, er musste in die Tiefe gefallen sein. Lange zu überlegen, wie der Mann seinen Kopf eingebüßt haben mochte, brauchte ich nicht. Mit Sicherheit hatte der Graf den aufmüpfigen Burschen abgestraft. Obwohl: Das war eigentlich nicht Pargaides Stil. Also hatte wahrscheinlich mein guter, alter Freund Bleichling die Finger im Spiel.


  Ich verzog das Gesicht, als litte ich unter Zahnschmerz, und stieg über den Toten hinweg, wobei ich zwangsläufig ins Blut treten musste. Wenn ich jetzt bloß Wasser fand, um meine Stiefel zu säubern! Viele Untiere wittern das liebliche Aroma selbst aus der Entfernung von über einer League, und ich wollte ihre Aufmerksamkeit nicht leichtfertig auf mich ziehen.


  Ich warf einen letzten Blick auf den Toten – und erstarrte. Was für eine Klinge hatte den Unglücklichen um seinen Kopf gebracht? Wenn das ein Schwert gewesen war, dann musste es sich um das stumpfeste Schwert des Universums gehandelt haben. Der Schnitt war ausgefranst, die Haut hing in Fetzen herab, das Fleisch war an manchen Stellen herausgerupft… Alles sah danach aus, als habe jemand diesem Mann den Kopf kurzerhand abgerissen. Ich beugte mich über den Körper und hielt das »Feuer« an ihn, um mir die Wunde genauer zu besehen.


  Genau das rettete mich.


  Aus dem Dunkel sprang etwas heran, pfiff über mich hinweg und verschwand dann wieder in der Finsternis. Vor Schreck wäre ich beinahe von der Brücke gestürzt. Ich richtete mich auf und hielt verängstigt das »Feuer« bald zur einen, bald zur anderen Seite, um die Finsternis zu vertreiben.


  Diesmal hörte ich das Klatschen von Flügeln und duckte mich rechtzeitig weg. Schreckliche Klauen, die mir den Kopf abreißen wollten, pflügten durch die Luft. Das Wesen stieß ein enttäuschtes Knurren aus und verschwand wieder im Dunkeln. Ich legte das »Feuer« auf die Brücke, kauerte mich hin und riss mit flatternden Fingern die Armbrust von der Schulter. Aber wenn sogar Lathressas Magie nicht alle Männer hatte retten können, was sollte dann meine Armbrust ausrichten?


  Schon hielt das Wesen mit einem Triumphschrei im Sturzflug auf mich zu. Ich wich seitlich aus und wäre dabei erneut fast in der Tiefe gelandet. Das Wesen versuchte mit verzweifelten Flügelschlägen abzubremsen, um nicht auf der Brücke aufzuschlagen. Derweil feuerte ich den ersten Schluss ab. Natürlich schlug er fehl.


  Unterdessen tauchte bereits ein zweites Untier im Lichtkreis auf. Ich musste nach vorn springen, um nicht Bekanntschaft mit seinen Klauen zu schließen. Wieder erklang das enttäuschte Knurren. Mit einer akrobatischen Höchstleistung schaffte ich es, mir das »Feuer« zu schnappen, den Flugungeheuern auszuweichen und die Brücke hinunterzupreschen. Ich hoffte inständig, die Biester abzuschütteln.


  Vergeblich.


  Das Schlagen der Flügel hinter mir setzte mich davon in Kenntnis, dass sich meine Verfolger näherten. Ich strauchelte, das erste Monster sauste über mich hinweg und rührte dabei die Luft auf. Noch bevor es aus dem Lichtkreis wieder herausfliegen konnte, bohrte sich der zweite Bolzen, der noch in der Armbrust steckte, in seinen Körper. Das Wesen stieß ein Gurgeln aus, krachte auf die Brücke und schlug in seinem Todeskampf mit den hautartigen Flügeln.


  Daraufhin vergaß mich das zweite Monster völlig, fiel über seinen Artgenossen her und riss ihm gewaltige Fleischstücke aus dem Körper. Sofort packte ich die Gelegenheit beim Schopfe, legte zwei Bolzen ein, zog den Hebel, der die Sehne spannte, zielte und jagte die Geschosse in den Kopf des Untiers. Dieses hauchte unverzüglich sein Leben aus – was Sagoth meinen heißen Dank eintrug.


  Bei näherer Betrachtung wirkten die Flugungeheuer gar nicht mehr so riesig. Irgendwie erinnerten sie mit den überlangen Flügeln, den winzigen Körpern, dem Kopf mit der hufeisenförmigen Nase, den großen Ohren und den riesigen schwarzen Augen an Fledermäuse – nur dass die Krallen ihrer Hinterpfoten die Größe von Dolchen hatten.


  Das Erstaunlichste an diesen hundsgroßen Fledermäusen war jedoch, dass es sich um Lebewesen handelte, in denen kein Fünkchen Magie steckte. Was die hier wohl fraßen, wenn keine Menschen auf dem Speiseplan standen? Schließlich dürften sie nicht jedes Jahrhundert das Glück haben, einem arglosen Wanderer den Kopf abzureißen.


  Angeekelt verzog ich das Gesicht, sammelte die Bolzen ein, stieß die Kreaturen mit dem Fuß in die Tiefe und eilte mit der Armbrust im Anschlag weiter. Bestimmt hatte Lathressa gute Arbeit geleistet und etliche dieser Kreaturen, die hier in der Finsternis lauerten, versengt. Doch solange ich nicht wusste, wie viele dieser Bestien noch lebten und nach frischem Fleisch lechzten, zog ich es vor, nicht über Gebühr an diesem Ort zu verweilen. Und die Brücke hatte ich ja auch noch immer nicht hinter mich gebracht…


  Das Schwirren von vorhin verwandelte sich in ein Grollen, das Grollen wurde zu einem Donnern, das Donnern ging schließlich in Gebrüll über. Feuchtigkeit und wässriger Staub hingen in der Luft. Da wusste ich, was kam.


  Ein Wasserfall. Ich hatte weder die Zeit noch den Wunsch herauszufinden, wie der nun wieder hatte entstehen können. Kaum merklich war es heller geworden. Aus dem gespenstischen Dunkel tauchte links und rechts jeweils eine Wand auf. Beide Wände gaben ein schwaches fahlgrünes Licht ab und rückten aufeinander zu.


  Die Wände umklammerten die Brücke immer enger. Die Feuchtigkeit legte sich wie Tau auf meine Kleidung. Vom Tosen des herabschießenden Wassers drohte mir der Kopf zu bersten. Die Brücke wurde feucht und glänzte im Licht des »Feuers«. Immerhin war es nicht rutschig, Sagoth sei gepriesen!


  Mich trennten noch zweihundert Yard vom Wasserfall. Genauer: von den beiden Wasserfällen. Zu beiden Seiten ragte an den Wänden der dreißig Yard hohe groteske Kopf von jenem Zwitterwesen aus Vogel und Bär auf. Die schnabelartigen Mäuler waren weit aufgesperrt, aus ihnen schoss heulend schwarzes Wasser.


  Kaum schloss ich zu den Köpfen auf, da war ich auch schon bis auf die Knochen nass (und obendrein taub). Woher kam nur dieses Wasser? War das ein unterirdischer Nebenarm der Isselina? Oder musste ich die Quelle ganz woanders suchen? Die Legende vom Fluss der Toten fiel mir ein, der tief in der Erde floss und die Seelen der Sünder ins Dunkel trug.


  Bei Sagoth! Als ich zwischen den beiden Wasserfällen hindurchstapfte, fürchtete ich schon, entweder nie wieder etwas zu hören (die Pfropfen, die ich mir eigens für solche Fälle eingesteckt hatte, ruhten friedlich in meiner Tasche) oder vom Wasserstrahl weggespült zu werden. Auch die Vogelbären selbst erweckten den Eindruck, als wollten sie jeden Eindringling in die Tiefe stoßen oder so erschrecken, dass er in nassen Hosen dastand. Letzteres galt für mich allerdings ohnehin schon (und nicht nur für die Hosen, sondern auch für den Rest meiner Kleidung).


  Noch eine ganze Weile begleitete mich das verebbende Heulen der Wasserfälle. Die Wände gaben die Brücke aus ihrer Umklammerung wieder frei, das fahlgrüne Licht erlosch und lud die Finsternis ein, sich auszubreiten (worum diese sich nicht zweimal bitten ließ).


  Beim Dunkel, aber dieses Stück hatte mich derart ausgelaugt, dass ich noch auf der Brücke eine Rast einlegte. Ich musste etwas essen und wollte meine nasse Kleidung auswringen, denn nach dem unfreiwilligen Bad zitterte ich am ganzen Körper. Inmitten meines Tuns flackerte das »Feuer« ein letztes Mal auf und erstarb. Fluchend entzündete ich ein neues. Wie lange trieb ich mich bloß schon auf dieser Brücke herum? Nach meinen Berechnungen waren bereits knapp drei Tage vergangen, seit ich Hrad Spine betreten hatte. Und immer noch krebste ich irgendwo zwischen der zweiten und der dritten Terrasse herum.


  Nach der Rast verlief die Brücke bald nicht mehr gerade, sondern schlängelte sich in Serpentinen in die Tiefe – um dann im Nichts zu enden. In der Brücke klaffte ein Loch. Immerhin ließ es sich mit Anlauf und einem Sprung überwinden. Noch fünfmal verlangte mir die Brücke einen Beweis meiner Sprungkunst ab, den ich jedoch stets erbrachte, da die Löcher nie breiter als anderthalb Yard waren. Diese zerstückelte Brücke befremdete mich. Noch seltsamer fand ich allerdings, dass die einzelnen Stücke so frei im Raum schwebten, als seien sie mit unsichtbaren Nägeln in der Luft befestigt worden.


  Eine Ewigkeit später rückten die Wände erneut eng an die Brücke heran. Diese machte eine letzte Windung – und vor mir lag der Zugang zur dritten Terrasse.


  Der erste Saal überwältigte mich. Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, was ich im Schein des »Feuers« sah. Nichts von dem, was mir bisher in Hrad Spine begegnet war, hielt dem Vergleich mit diesem ersten Saal der dritten Terrasse stand.


  Wohin war der rissige Stein verschwunden? Wohin hatten sich Basalt und Granit verdrückt? Die schlichte Architektur und Wandgestaltung? Die groben Statuen und die kaum behauenen Särge? All das war nach oben verbannt – damit eine überwältigende Schönheit Triumphe feiern konnte. Denn diese Schicht war ausschließlich das Werk von Elfen und Orks.


  Der Saal verband Schwarz mit sattem Purpurrot: Schwarze Wände mit roten Adern und Einschüssen, aparte schwarze Halbbögen mit roten Ornamenten, die orkischen Buchstaben nachempfunden waren, eine schwarze Decke mit roten Linien, die sich zu einem gewaltigen Spinnweb fügten. Der Boden war mit matt glänzenden schwarzen Fliesen ausgelegt, die ebenfalls rot geadert waren. Zwischen jeder Fliese gab es eine feine rote Fuge. Sobald das Licht des »Feuers« auf einen Rotton fiel, funkelte der ganze Saal und verströmte eine zauberische, märchenhafte Aura.


  Als mir die Brust zu platzen drohte, begriff ich, dass ich offenbar die Luft angehalten haben musste, seit ich den Saal betreten hatte. Nun verstand ich doch, warum diese Paläste in ganz Siala für ihre legendäre Schönheit bekannt waren, warum selbst Gnome und Zwerge einst Hrad Spine bestaunt hatten.


  Doch die Zeiten, sich an diesen Wundern zu weiden, waren inzwischen lange vorbei. Hrad Spine war kein harmloser Ort mehr. Elfen und Orks, Zwerge und Gnome, Menschen und Kobolde, sie alle wussten, was sich tief unter den Wäldern Sagrabas verbarg. Dennoch priesen auch sie ihren Enkeln in Legenden, Sagen, Mythen und Märchen die einstige Majestät der Beinernen Paläste.


  Aus irgendeinem Grund war es auf der dritten Terrasse unwahrscheinlich dunkel. Die magisch leuchtenden Wände, an die ich mich schon gewöhnt hatte, fehlten, und ohne mein »Feuer« wäre ich auf meinen Tastsinn angewiesen gewesen. Ich setzte meinen Weg mit leisen Schritten und gedrosseltem »Feuer« fort, schließlich konnte das Gesindel von Balistan Pargaide noch in der Nähe lauern.


  Dem rot-schwarzen Saal folgte ein zweiter, der genauso aussah und von dem drei Durchgänge in Säle führten, die dem ersten ebenfalls zum Verwechseln ähnelten. An diese schlossen sich abermals drei Säle an, und so ging es fort, bis in alle Ewigkeit. Das Labyrinth erschien hier nicht weniger verwirrend als in den beiden oberen Terrassen.


  Wie viele Säle sah ich in diesen Stunden? Ohne die Karten aus dem alten Turm des Ordens hätte ich mich längst in ihnen verirrt. Ebendieses Schicksal hätte auch die Diener des Herrn ereilt, befände sich nicht Lathressa in ihrer Gesellschaft. Doch die Frau mit den blauen Augen erspürte den Weg auch ohne jede Karte.


  In der dritten Terrasse mussten die jüngsten Bestattungen von Elfen und Orks stattgefunden haben, da die Grabstätten in den letzten Jahren der Waffenruhe zwischen ihnen angelegt worden waren. Beide Rassen mauerten ihre Toten (oder deren Asche) in die Wand ein. Wer es nicht wüsste, käme nie auf die Idee, hinter einem Relief, einer Zeichnung oder einer Säule die Gebeine von toten Elfen und Orks zu vermuten, die vor Jahrhunderten, vielleicht sogar vor Jahrtausenden gestorben waren.


  Die vierte Terrasse empfing mich ebenfalls mit undurchdringlicher Finsternis. Seit sechs Tagen zog ich nun schon durch Hrad Spine. Ich aß, schlief und marschierte. Ich durchstreifte Säle, Gänge und Galerien. Immer weiter, immer tiefer. Und nirgends traf ich auf eine Menschenseele. Oder ein grausames Monster mit fürchterlichen Zähnen. Was für Wesen dereinst hier unten auch gehaust haben mochten, sie waren lange tot oder in noch tiefere Schichten abgezogen.


  Allerdings roch es auf der vierten Terrasse nach Tod. In einem Saal zog sich über die Wände etwas, das an Eichenrinde erinnerte, die Decke stellte ein Geflecht aus steinernen Zweigen dar, der Boden wirkte wie zu Marmor erstarrtes Gras. In der Luft hingen die Düfte von Rosen, Zimt, Kardamon, Ingwer, Hagebutte und Moder.


  Und es gab Tote.


  Mehr als drei Dutzend. Gebeine, die von gelber, pergamentener Haut umspannt waren, in himmelblau schimmernden Stahlharnischen steckten und ihre Krummschwerter, die S’kaschs, gepackt hielten.


  Elfen. In der Mitte des Saales türmten sich besonders viele -Skelette. Das Licht meines »Feuers« entriss dem Dunkel einen auf der Seite liegenden Sarg aus schwarzer Sagraba-Eiche. Ich blickte auf den Boden des Kastens.


  Möglichst ohne auf die Knochen der toten Elfen zu treten, näherte ich mich dem Sarkophag. Die Elfen waren vermutlich hinterrücks angegriffen worden, die Träger hatten daraufhin den Sarg fallen lassen, so dass der Deckel heruntergerutscht war.


  Die dunklen Elfen hatten den Toten um den Preis ihres eigenen Lebens verteidigt. Aus Sicht der meisten Menschen war dergleichen höchst dumm, die Artgenossen Egrassas sahen das jedoch anders. Für die Fangzähne bedeutete das Haus mehr als das eigene Leben.


  Der Sargdeckel lag einen Yard entfernt, der Tote war zur Hälfte aus seiner letzten Ruhestätte geglitten. Ob sein Geist wohl beobachtet hatte, wie seine Verteidiger starben?


  Auf dem Kopf des Elfen saß eine Krone. Ein Platinreif mit schwarzen Brillanten, die sich mit kunstvoll gearbeiteten Rosen aus dunkel angelaufenem Silber abwechselten. Vor mir lag das Oberhaupt eines der dunklen Elfenhäuser.


  Mein Blick huschte über die Rüstung des links von mir liegenden Elfen, auf dessen Brustplatte eine Schwarze Rose eingraviert war. In einem der Bücher aus der Königlichen Bibliothek hatte ich eine kurze Geschichte über den Versuch gelesen, den man vor vierzig Jahren unternommen hatte, das Oberhaupt aus dem Hause der Schwarzen Rose in der zwölften Terrasse zu bestatten. Damals waren die dunklen Elfen gescheitert und hatten den Toten in der vierten Terrasse zurücklassen müssen.


  Sagoth weiß, was mich anfiel, doch nun ließ ich mich zu einer wirklich dummen Tat hinreißen (selbst nach meinen Maßstäben). Ich trat an die Gebeine heran und schob sie behutsam in den Sarg hinein, den ich anschließend richtig aufstellte.


  Bei der Plackerei fiel die Krone, die sich über vierzig Jahre auf dem Haupt des Toten gehalten hatte, mit widerlichem Scheppern zu Boden. Ich hob sie auf. Im Licht des »Feuers« erwachten die Brillanten zum Leben.


  Mir entfuhr ein Aufschrei der Verzückung. Bei Sagoth! Was für eine Schönheit! Und wie diese Steinchen erst im Sonnenlicht funkeln würden! Die Krone in der zweiten Terrasse, die der rosafarbene Strahl aus der Decke geschmolzen hatte, musste im Vergleich zu dieser hier geradezu als Tand gelten. Als Pferdescheiße gegenüber dem Nektar der Götter.


  Eine ganze Weile stand ich stocksteif da und kämpfte gegen mich selbst. Ein Teil von mir wollte das wertvolle Stück an sich nehmen, schließlich brauchte der Tote es ja nicht mehr, während es mir Unsummen einbrächte. Ein anderer Teil mahnte mich jedoch zur Vernunft und erinnerte mich daran, dass es noch nie jemandem gelungen sei, einen Elfen aus einem der Herrscherhäuser zu bestehlen, mochte er nun leben oder tot sein.


  Diesmal gab meine Gier Ruhe. Soll doch Sagoth mit diesen Klunkern glücklich werden! Elfen waren über den Tod hinaus rachsüchtig. Deshalb setzte ich dem Toten den schwarzen Reif lieber wieder auf den Kopf. Weile im Licht, König, und verzeih, dass ich deine Ruhe gestört habe!


  Da fiel mein Blick auf den S’kasch mit dem Nephritgriff, der zu meinen Füßen lag. Ich nahm die Klinge auf. Sie war eines Herrschers würdig. Als ich sie dem Elfen auf die Brust legte, stieg mir ein hauchzarter Duft wilder Rosen in die Nase. Ich bettete die Hände auf den Schwertgriff, erst die linke, dann die rechte. Plötzlich packte die rechte Hand des Toten die meine. Kälte rieselte mir über die Haut. Doch noch bevor ich meine Hand verängstigt wegziehen konnte, fiel die des Elfen wieder auf sein Schwert.


  Ängstlich wich ich von dem Sarg zurück. Meine Hand hatte ich fest zur Faust geballt – denn am Rande meines Bewusstseins hatte ich gemerkt, dass mir der Tote etwas zugesteckt hatte. Voller Furcht, mir spränge gleich ein Feuerskorpion ins Gesicht, öffnete ich die Faust.


  Eine Sternschnuppe!


  Die allerdings leise klirrte, als sie zu Boden fiel. Ich bückte mich, um den gefallenen Stern aufzunehmen, der schon nicht mehr kalt war, sondern eine sanfte Wärme ausstrahlte. Da entfuhr mir ein zweiter Ausruf des Entzückens.


  Auf meinem Handteller funkelte ein Fingerring, der in seiner Eleganz der Krone des Oberhaupts aus dem Hause der Schwarzen Rose in nichts nachstand. Zwei verschlungene Fäden aus schwarzem Silber und Platin, in der Mitte ein schwarzer Brillant. In seinen Seiten, die im Licht des »Feuers« lebendig schienen, tanzten alle Farben des Regenbogens. Ob der Stein magisch aufgeladen war? Na gut, er würde nicht so viel einbringen wie die Krone – aber er stand doch für acht sorglose Jahre in einem eigenen kleinen Palast.


  Noch einmal trat ich an den Sarg heran und musterte den Toten eindringlich. Das »Feuer« ließ sein Gesicht lebendig wirken, fast beseelt, wenn auch sehr, sehr alt. Wieder kitzelte mich ein schwacher Geruch in der Nase. Ich warf dem Toten einen letzten Blick zu und entfernte mich in der Gewissheit, er habe mir den Ring geschenkt, auch wenn das bei einem Elfen überraschte. Ich zog den Handschuh der rechten Hand aus, streifte mir den Ring über und freute mich an seinem Schliff.


  In der Tiefe des Brillanten loderte ein goldener Funke auf, erlosch und flammte erneut auf. Auflodern. Dunkel. Auflodern. Der Funke knisterte so langsam und gleichmäßig, als schlage in dem Brillanten ein Herz.


  Die Erkenntnis kam wie immer jäh: Mein Herz schlug im selben Takt wie der Stein. Genauer gesagt, der Stein funkelte im Takt meines Herzschlages auf. Mir war schleierhaft, was ich da für einen Ring trug und welche Folgen das haben mochte, doch ich spürte, dass zwischen mir und dem Ring dieselben Bande bestanden wie früher zwischen mir und dem Schlüssel. Auch jetzt kitzelte es ein wenig. Nach kurzer Zeit flammte der Stein nicht länger auf und verwandelte sich in einen gewöhnlichen Brillanten zurück.


  Ich zog den Handschuh wieder an, um das kostbare Stück darunter zu verstecken. Dann warf ich einen letzten Blick in den Sarg, zog mir die schwarze Kapuze über den Kopf und setzte meinen Weg fort, den immer noch nicht bestatteten Elfen in dem Dunkel, das sich weiter verdichtete, zurücklassend.


  Meine Schritte zerrissen die Stille. Meine Augen weideten sich an der Farbenpracht um mich herum. Schwarz und Rot, Orange und Gold, Blau und Grün, Purpur und Ocker. Glimmer ließ die Wände funkeln. Majestätische Bernsteinsäulen ragten in unerreichbare Höhen auf. Hinreißende Statuen, Wasserbecken mit Türkisböden, lindgrüne Treppen in luftiger Höhe mit hauchzartem Geländer, Galerien aus spinnwebfeinen Fäden eines mir unbekannten Metalls in der zweiten Ebene.


  Tiefer und tiefer gelangte ich in die Erde hinein. Ich wollte nicht einmal daran denken, wie viele League von Steinen über mir lasteten. Dabei hatte ich erst die vierte Terrasse erreicht, es gab aber achtundvierzig und obendrein noch etliche, zu denen sich nicht einmal die Oger in ihrer Blütezeit vorgewagt hatten. Derjenige, der Hrad Spine am Anbeginn der Zeit geschaffen hatte, musste den Göttern gleich, wenn nicht gar mächtiger als sie gewesen sein. Unermüdlich stapfte ich weiter.


  Die vierte Terrasse kostete mich bereits den zweiten Tag, seit einer Woche trabte ich nun schon durch Hrad Spine. Dass mich das nagende Gefühl der Einsamkeit noch nicht verrückt gemacht hatte…


  Die Hälfte des Weges lag hinter mir, es blieben nur noch vier Terrassen. Nur noch! Zu den wirklich gefährlichen Orten, die in dem Gedicht erwähnt wurden, war ich noch nicht mal vorgedrungen. Wie wollte ich es da schaffen, mich zum vereinbarten Zeitpunkt wieder bei den anderen einzustellen? Noch dazu mit Horn.


  Auch meine Zwiebacke und »Feuer« waren bereits auf die Hälfte zusammengeschmolzen. Allmählich machte ich mir Sorgen, ich würde meine Ration kürzen und mich in undurchdringlicher Finsternis bewegen müssen. Außerdem gab es in diesem Teil kein Wasser, sodass ich mit dem Rest, der noch auf dem Boden meiner Flasche plätscherte, streng haushalten musste. Mürrisch kratzte ich mir das Gesicht: Mein Einwochenbart juckte.


  Inzwischen hätte ich die Treppe zur fünften Terrasse längst erreicht haben müssen. Ob ich falsch abgebogen war? Die Karten halfen mir kaum, denn die Säle waren einander viel zu ähnlich, als dass ich mit unumstößlicher Sicherheit hätte behaupten können, mich nicht verlaufen zu haben.


  Was ich jetzt suchte, war ein Saal, der zu einer langen Galerie führte. Über sie käme ich zur richtigen Treppe.


  Dann hatte ich unvermutet Glück. Sozusagen. Ich gelangte zu einem kleinen Saal mit einer geschlossenen Eisentür in der gegenüberliegenden Wand und einer schmalen, vergitterten Luke im Boden. Besonders viele Türen hatte ich in Hrad Spine noch nicht gesehen. Warum also hatte man diese hier eingebaut? Und verschlossen. Doch die eigentliche Überraschung erwartete mich erst noch: Mit einem Mal schoben sich die Wände aufeinander zu, um mich bei lebendigem Leibe in diesem Raum einzumauern.


  »Was soll das?«, fragte ich die Dunkelheit, auch wenn das ziemlich blöd war.


  Mir antwortete ein Heulen von der Decke. Sofort befahl ich dem »Feuer«, mit voller Kraft aufzuleuchten. Die Götter bekamen Dinge von mir zu hören, die sich in ihren Ohren nicht sonderlich freundlich ausnahmen. War das blasphemisch? Ganz gewiss! Und es war mir schnurzegal!


  Die Decke senkte sich herab und drohte Garrett binnen wenigen Minuten auf zwei Yard lange Nadeln zu spießen, um die sich alle Igel Sialas reißen würden.


  Ich schüttelte meine Benommenheit ab und stürzte zur Tür. Hastig glitt mein Blick über sie. Da! Das Schlüsselloch! Meine Hände zitterten leicht, als ich den Nachschlüssel ins Schloss fummelte. Der gab ein klägliches Klirren von sich und brach ab. Wie vor den Kopf geschlagen starrte ich auf den Stummel, der aus dem Schloss lugte. Voller Wut zog ich den kümmerlichen Rest heraus, warf ihn beiseite und rammte mit der Schulter gegen die Tür. Schmerz ließ mich aufschreien. Die Tür dachte gar nicht daran nachzugeben.


  Mein Blick fiel auf die Luke im Boden. Ich packte das Gitter mit beiden Händen, zog mit aller Kraft daran und wäre vor Anstrengung beinahe geplatzt. Das Gitter tat, was ich erwartet hatte: Es rührte sich nicht einen Zoll vom Fleck.


  Jetzt musste ich also handeln, und zwar schnell, sonst käme ich aus dieser Falle nicht mehr heraus! Ich holte ein Fläschchen aus meiner Tasche, auf dem ein Schildchen mit einem Schädel und Feuer klebte, wich möglichst weit zurück und warf das Gefäß auf das Gitter. Das Glas zersprang.


  Grelle Flammen schlugen hoch.


  Als ich auf allen vieren zur Luke krabbelte, flehte ich Sagoth an, es möge alles geklappt haben. Die Stacheln der Decke kratzten mich schon fast im Rücken. Neben der Luke roch es streng nach Maiglöckchen und Asche. Es kribbelte mir in der Nase, meine Augen brannten.


  Das Gitter über der Luke war tatsächlich verschwunden! Ohne mir über die Folgen den Kopf zu zerbrechen, sprang ich. Nach kurzem Flug landete ich mit voller Wucht auf einem Steinfußboden.


  Ein Knarzen verriet mir, dass die Stacheln der Decke den Fußboden erreicht hatten. Mein »Feuer« flammte noch einmal auf, als verabschiedete es sich, dann verlosch es. Großartig! Vor allem, da es hier dermaßen eng war, dass mir jede Bewegung ein akrobatisches Wunder abverlangte. Immerhin gelang es mir, mit zwei Fingern ein neues »Feuer« aus der Innentasche zu fummeln. Sobald ich ihm befohlen hatte, sich zu entzünden, besah ich mir erst einmal meinen Unterschlupf.


  Ein erbärmliches quadratisches Kämmerchen, aus dem ein steinerner Tunnel von makellos runder Form herausführte. Um nach oben zu sehen, musste ich mich ordentlich verrenken. Durch die quadratische Luke erhaschte ich einen Blick auf die herabgesunkene Decke, deren Stacheln sich gierig nach mir ausstreckten.


  Nun musste ich mich mehr oder weniger auf den Bauch legen, um mich in den Steintunnel zu zwängen. Selbst das »Feuer« spendete mir nur höchstens fünf Yard weit Sicht, danach verschlang die Dunkelheit alles.


  Eingesperrt in diese Falle hätte ich natürlich wie eine Ratte krepieren können – nur hatte ich nicht die geringste Absicht, meine Reise ins Licht schon heute anzutreten. Also musste ich wohl oder übel durch den Tunnel krauchen und darauf hoffen, dass er sich nicht zum Nadelöhr verengte.


  Ich nahm die Armbrust von der Schulter, schnallte die Tasche mit den magischen Utensilien vom Gürtel und knüpfte die Riemen auf, die das Messer am Schenkel hielten. All das legte ich auf die Leinentasche mit dem warmen Pullover. Dieses Bündel würde ich vor mir herschieben und Sagoth anflehen, nicht von jemandes Armbrust erwischt zu werden oder Hungers zu sterben. Das »Feuer« packte ich obenauf, damit es den Weg, der vor mir lag, beleuchtete.


  Bäuchlings kroch ich los, mein kleines Bündel vor mir herstoßend. Um mich möglichst schnell vorwärtszubewegen, musste ich mich wie eine Schlange winden und Ellbogen und Knie einsetzen, die ich mir dabei selbstverständlich aufrieb.


  Ich wollte nicht einmal daran denken, wie viel Yard ich auf diese Weise gekrochen war. Beißender Schweiß troff mir in die Augen, das Bündel vor mir wurde schwerer und schwerer. Inzwischen hatte ich das Dunkel ebenso verflucht wie meine Dummheit, die mich in diesen steinernen Schlund getrieben hatte.


  Die Enge löste Angstschübe in mir aus, die mich in den tiefen Mahlstrom der Panik herabzuziehen drohten. Ich bekam kaum noch Luft. In solchen Minuten musste ich die Augen schließen und leise vor mich hinzählen, bis das Blut aufhörte, in meinen Ohren zu rauschen.


  Nach etwa siebzig Yard, als sich die Wände so weit verengt hatten, dass ich mich förmlich zwischen ihnen hindurchschrauben musste, schimmerte ein mattes Licht vor mir auf.


  Das spornte mich an. Die letzten sechs Yard kosteten mich ungeheure Kraft. Ich grub die Finger in den Felsen, um mich Stück für Stück vorwärtszuziehen, und hätte mir auf diese Weise beinahe sämtliche Fingernägel abgebrochen.


  Endlich erreichte ich den Lichtfleck. Der Tunnel mündete in einen Saal, die Öffnung lag knapp zwei Yard über dem Boden. Als Erstes schubste ich das Bündel hinunter, das ich die ganze Zeit vor mir hergeschoben hatte, dann sprang ich selbst. Ich musste einen Salto hinlegen, um nicht auf dem Kopf aufzuschlagen, bewältigte diese kleine Aufgabe aber bravourös.


  Nach der Landung schnappte ich mir erst einmal meine Sachen, warf mir die eine Tasche über die Schulter, knüpfte die andere an den Gürtel, schnallte das Messer wieder um den Schenkel und schulterte dann die Armbrust. Nun sah ich mich um. Zum ersten Mal in dieser Terrasse befand ich mich in einem grell (genau dieses Wort war zutreffend) beleuchteten Raum.


  Auf Elfen und Orks musste die Architektur enttäuschend wirken, viel zu geradlinig, grob und kunstlos. Eine Holzleiter führte zu einer Luke in der Decke, das war der Weg hinaus. Von jeder Wand glotzte mich die große, steinerne Fratze jenes Zwitters aus Vogel und Bär an. Wie immer blickte sie keineswegs freundlich drein. Im Licht magischer Lampen, die an mein »Feuer« erinnerten, aber weit größer waren, loderten die Augen der Vogelbären auf.


  Diese Augen fesselten meinen Blick – und gaben ihn nicht wieder frei. Die erste Fratze hatte grüne Augen, die zweite feuerrote, die dritte sonnengelbe und die vierte die satte Farbe eines Gewitterhimmels. Sofort bekam ich schweißfeuchte Hände: Edelsteine, jeder von ihnen beinahe faustgroß.


  Wenn ich diese Steinchen mitnähme, wäre mein Lebensabend gesichert. Der Reichtum vor mir verhieß hundert Jahre sorgenfreies Leben. Dagegen nahmen sich die fünfzigtausend aus dem Kontrakt mit Stalkon geradezu lächerlich aus.


  Ohne zu zögern, zog ich mein Messer, eilte zu dem grünäugigen Monster, keilte die Klinge unter den Edelstein und hebelte den gewaltigen Smaragd aus der Fassung.


  Der Edelstein gab überraschend leicht nach und fand sich schon bald auf meiner Hand wieder. Aber mehr noch: Aus der leeren Augenhöhle prasselte ein grüner Wasserfall zu Boden. Binnen zehn Sekunden hatte sich dort ein Vermögen aus kleinen (im Vergleich mit dem Augenstein) Smaragden aufgehäuft.


  Nachdem ich den Augenstein in meiner Tasche verstaut hatte, strich ich seine kleinen Brüder mit zitternden Fingern zusammen. Der Gedanke, dass ich reicher wäre als so mancher König, wenn ich nur alle Augenhöhlen von ihren Schätzen befreite, ließ mich fiebern.


  Doch da wuchs plötzlich in meinem Rücken ein Schatten. Unelegant, ja, geradezu auf allen vieren, sprang ich zur Seite. An der Stelle, wo ich eben noch gehockt hatte, sauste ein Yatagan nieder und schlug klirrend auf dem Marmorfußboden auf.


  Ich fuhr herum und stand demjenigen Auge in Auge gegenüber, der fast mein Mörder geworden wäre. Durfte das denn wahr sein?! Keine drei Yard vor mir lauerte ein Skelett, das bei der Größe und den Fangzähnen nur von einem Ork stammen konnte.


  In der rechten Hand hielt es einen Yatagan, in der linken einen kleinen runden Schild. In den schwarzen Abgründen seiner Augenhöhlen brannten Myriaden von purpurroten Funken. Weiß das Dunkel, wie sich seine Knochen in der Senkrechten hielten – und sich auf mich stürzen konnten!


  Nie im Leben hätte ich für möglich gehalten, dass Skelette so wendig sein könnten. Der Kerl stand mir an Schnelligkeit in nichts nach, der Yatagan war unablässig in Bewegung. Offenbar hatte dieses Gerippe die feste Absicht, einen gewissen Garrett in hundert kleine Stücke zu zerhacken.


  In letzter Sekunde schaffte ich es zur Leiter. Ich kraxelte sie so schnell wie möglich hinauf. Zum Dunkel mit den Edelsteinen, jetzt galt es, meine Haut zu retten. Schon spürte ich, wie die Leiter zitterte. Ein Blick nach unten genügte: Das Skelett dachte gar nicht daran, von mir abzulassen. Es hatte den Schild weggeworfen und sich den Yatagan zwischen die Zähne geklemmt (was für ein Anblick!). Nun kletterte es mir zügig nach – und holte mich bald ein.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zu verzweifelten Maßnahmen Zuflucht zu suchen. Ich hielt mich mit beiden Händen an einer Sprosse fest, zog die Beine an und trat dann mit aller Kraft auf den Schädel ein.


  Mein Gegner flog in hohem Bogen nach unten, schlug auf dem Boden auf und löste sich in seine Einzelteile auf.


  Der Wunsch, noch einmal nach unten zu steigen, war mir vergangen. Auf eine weitere Überraschung dieser Art konnte ich getrost verzichten. For hatte mir immer eingeschärft, das Gold nie über mein Leben zu stellen. Der alte Dieb und Priester des Sagoth hatte wie immer recht. Deshalb gab ich mich mit dem zufrieden, was ich bereits in meiner Tasche trug.


  Kurz darauf fand ich mich in einem Saal wieder, der in vertrauter Dunkelheit lag. Ich musste ein neues »Feuer« entfachen, um den Ort zu betrachten, an den es mich verschlagen hatte. Bestens. Vor mir lag die Galerie, die zur Treppe in die fünfte Terrasse hinunterführte.


  Selbstverständlich hatte mich niemand – auch die Karten nicht – gewarnt, dass es sich bei des Schlummernden Raunens Ruhestatt keineswegs um Säle, sondern um eine Galerie handelte.


  Diese bestand durchgehend aus schwarzem Marmor mit weißen Einschüssen. Marmorboden, eine Marmorwand linker und Marmorsäulen rechter Hand. Ich trat zwischen die Säulen an den Rand der Galerie und spähte nach unten. Das Licht reichte gerade aus, um den Boden des dort unten liegenden Saales zu erkennen.


  Schschsch, hörte ich hinter mir.


  Ich merkte auf. Nein, meine Ohren hatten mich nicht getäuscht, hier zischte tatsächlich etwas. Ich sah mich um, vermochte die Quelle jenes Geräusches aber nicht zu entdecken. Daher schrieb ich es meiner Phantasie zu, achtete nicht weiter darauf und setzte meinen Weg fort.


  Nach hundert Schritten kam es mir so vor, als schöben sich zwischen ein Schsch und das nächste ein paar Wörter, deren Sinn ich jedoch nicht erfasste, so angestrengt ich auch lauschte. Ob sich die Baumeister einen Scherz erlaubt hatten? Hatten sie Löcher in die Wände gebaut, damit Zugluft entstand, sodass die Wände ebenso flüsterten wie ein zahnloser Dämon, der an Juckblattern litt, oder wie eine Schlange, über die ein Karren fuhr.


  Nach weiteren zwanzig Schritt stieß ich auf einen Toten. Ein Haufen Knochen, das war alles, was von dem Mann geblieben war. Obwohl: Ein Mensch hat doch keine solchen Fänge im Unterkiefer. Genau wie das Skelett, das mich beinahe in Kleinholz verwandelt hätte, stammte auch dieses von einem Elfen oder einem Ork. Immerhin war mir das Glück hold, denn die Gebeine legten es nicht darauf an, über mich herzufallen.


  Inzwischen war das Flüstern einem unverständlichen Murmeln gewichen, das klang, als spräche jemand mit einem Mund voll heißen Breis. Der nächste Tote erwartete mich nach zwanzig Yard, in den folgenden fünf Minuten zählte ich sechsundzwanzig Skelette. Das Murmeln drängte sich immer hartnäckiger in mein Bewusstsein, nun fischte ich sogar einzelne Worte heraus, zum Beispiel Blut, Tod, Stirb, Hirn und so weiter in diesem Stil. Das Murmeln und die zunehmenden Knochenfunde waren bestens dazu angetan, einem gewissen Garrett den letzten Nerv zu rauben.


  Der nächste Tote erstaunte mich maßlos, das waren nämlich keine alten Knochen mehr, sondern eine frische Leiche. Ich war bereit, meine Seele zu verwetten, dass sich der Kerl noch vor wenigen Stunden bester Gesundheit erfreut und nicht mal im Traum daran gedacht hatte zu sterben.


  Im Übrigen hatte ich ihn schon einmal gesehen, nämlich im Maulwurfsschloss, im Gefolge Balistan Pargaides. Lathressa und ihre Büttel mussten also bereits durch die Galerie gekommen sein!


  Bei dem Toten vor mir begriff nun selbst der dämlichste Doralisser, woran der Kerl gestorben war: Er hatte sich mehrmals hintereinander eine Klinge in die Brust gerammt, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Seine Hand umklammerte noch immer den Griff des aus der Brust ragenden Dolches. Die Frage war nur: Warum hatte er das getan?


  Das Murmeln pulste so schmerzhaft in meinem Kopf, dass ich das Gesicht verzog und mit den Zähnen knirschte. Was ging hier vor?


  Eine Erklärung erhielt ich kurz darauf, als aus dem Halbdunkel zwischen zwei Fackeln eine Figur hervorsprang und den bescheidenen Diener Sagoths beim Kragen packte.


  Auch er war ein Handlanger Pargaides. Seine Haare standen nach allen Seiten ab, die Augen funkelten im Wahnsinn, die Kiefer klapperten, die Hände flogen. »D-u-u-u! Rett-e-e-e mich! Das Böse! Da ist das Böse! Es wartet! Es grapscht nach mir!«


  Ich versuchte, seine Hände von meiner Jacke zu lösen, aber das misslang, der Kerl hatte sich wie eine hungrige Zecke in ihr verfangen.


  »A-a-a!«, jaulte er. »Gehörst du zu denen?! Willst auch du meinen Tod?!«


  Er stieß mich gegen eine der Säulen. Ich leistete natürlich Widerstand, und so entbrannte ein verzweifelter Kampf.


  Dieser übergeschnappte Kerl heulte wie eine ganze Herde toller Dämonen. Als ich es endlich schaffte, ihm meinen Kopf vor die Nase zu knallen, ließ er mich überrascht los. Ich entschlüpfte ihm und stieß ihn von mir weg.


  Sagoth weiß, dass ich niemals mit dem gerechnet hätte, was dann geschah. Der Wahnsinnige geriet ins Straucheln, machte ein paar Schritt, schwankte zwischen zwei Säulen, rang um sein Gleichgewicht und stürzte mit einem verzweifelten Schrei in die Tiefe.


  Ich hörte den Aufprall.


  Beim Dunkel aber auch! Der eine sticht sich mit dem eigenen Messer ab, der andere verliert den Verstand. Was lauerte bloß auf dieser Galerie?


  Noch fünf Schritt, und das Murmeln in meinem Kopf schwoll zu einem Triumphchor an, zwang mich auf die Knie und brachte mich dazu, mir die Ohren mit den Händen zuzuhalten. Eine Welle universellen Horrors schwappte über mich hinweg.


  Nicht nur Wörter stürzten auf mich ein, nein, auch Bilder, von denen eins grausiger als das nächste war, auch der Geruch verwesender Leichen und der Geschmack von Grabwürmern. Es war, als wühlte ich in den Eingeweiden eines Toten. Stimmen riefen mich zu sich und sangen ein Lied, das mich vor Entsetzen und brennendem Schmerz losheulen ließ. In diesem Lied dürstete alles nach meinem Tod, es befahl mir, ich solle mir mein Messer nehmen und mir die Kehle aufschlitzen. Es zerrte mit geschickten Fingern an meinem Verstand. Mit jedem Wort, mit jedem Akkord strömten neue Qualen in meine Ohren, sprangen mir neue Bilder ins Auge, legte sich mir ein noch schrecklicherer Geschmack auf die Zunge…


  Obwohl ich begriff, dass ich zu des Schlummernden Raunens Ruhestatt gelangt war, konnte ich mich nicht gegen die Stimmen wehren. Sie würden mich langsam und unwiderruflich in den Wahnsinn treiben. Schon wollte ich mich von der Galerie in die Tiefe stürzen, schon meinen Kopf gegen die Wand rammen, schon mich erdolchen – wenn nur das endlich aufhörte!


  Meine Hand wanderte von selbst zum Messer. Sagoth weiß, ich hatte verbissen gekämpft. Nur war es ein Kampf, der nicht zu gewinnen war. Eher noch würde ich mit einer Gerte einen Steinblock zerschlagen. Die Stimmen verlangten meinen Tod – und ich musste ihnen gehorchen.


  Ich helfe dir!, flüsterte Walder. Genau wie damals in der Harganer Heide.


  Und dann zogen sich die Stimmen an den äußersten Rand des Hörbaren zurück. Meine Hand fügte sich wieder meinem Willen.


  Beeil dich, Garrett!, trieb mich der Erzmagier an. Ich vermag dir nur eine Minute zu verschaffen! Mehr steht mir nicht zu Gebote!


  Ich sprang auf und hetzte in jenen Teil der Galerie zurück, in dem die Stimmen keine Macht über mich hatten. Meine Hände zitterten, trotzdem schaffte ich es, geschwind zwei vorab gewickelte Baumwollpfropfen aus der Tasche zu kramen und sie mir in die Ohren zu stopfen. Als das Murmeln anbrandete und ich schon die ersten Worte unterscheiden konnte, fehlten mir noch zehn wertvolle Sekunden, um ein Fläschchen mit einer Flüssigkeit herauszuholen, die jede feindliche Magie für ein paar Minuten neutralisieren würde. Ich entkorkte es mit den Zähnen und goss mir den Inhalt in den Mund. Meine Zunge brannte, der Magen begehrte auf, am liebsten hätte ich alles wieder ausgespien.


  Meine Kräfte versiegen!, presste Walder heraus – und die Stimmen kehrten zurück.


  Doch jetzt waren es nur Stimmen, die Gemeinheiten raunten. Kein Bild begleitete sie. Die magische Flüssigkeit wirkte. Aber wie lange? Hals über Kopf stürmte ich vorwärts und hoffte inständig, die Galerie hinter mich zu bringen, bevor die Schutzmagie nachließ und die Stimmen wieder Gewalt über mich gewannen.


  Töte dich! Geh ins Dunkel! Stirb! Stirb! Stirb! Töte dich! Blut! Töte dich!, fauchten sie in hilfloser Wut. Bleib stehen! Stirb, es ist so einfach!


  Ich achtete gar nicht auf das Flüstern, sondern preschte mit zusammengebissenen Zähnen vorwärts. Immer weiter vorwärts. Andauernd begegneten mir Knochen, über die ich springen musste, darunter auch zwei weitere Männer Balistan Pargaides. Aber wo befand sich der Rest der Bande? Warum stieß ich nicht auf ihre Leichen? Ob Lathressa sie vor den Stimmen gerettet hatte?


  Die letzten fünf Yard der Galerie durchmaß ich mit drei riesigen Sprüngen, ohne dass mich die Magie noch schützte. Gerade als sich die Stimmen triumphierend in mein Hirn schlängelten, bewältigte ich das letzte Stück, sodass sich mein Geist nicht mehr in den Netzen des Wahnsinns verfing.


  Ich flog förmlich in den anschließenden Saal. Hier war alles ruhig. Ohne auch nur zu begreifen, wie mir geschah, rannte ich geradezu in den Grafen Balistan Pargaide hinein.


  Auf dem Boden liegend rang ich nach Atem und wartete, bis die Funken vor meinen Augen verschwanden.


  Seine Gnaden und einer seiner Soldaten hatten sich in Statuen verwandelt. Beide schienen aus trübem Eis gemeißelt und mit zartestem Reif überzogen zu sein.


  Ich stand auf und trat an sie heran. Als ich die Hand ganz vorsichtig nach ihnen ausstreckte, verbrannte mir Kälte die Finger. Das war wirklich Eis. Jemand hatte sich einen Scherz erlaubt und die Diener des Herrn in Eisstatuen verwandelt. Ein dummes, wenn auch durch und durch verdientes Ende für den Grafen.


  Da Balistan Pargaide vorübergehend meine ganze Aufmerksamkeit gefesselt hatte, war mir die Wendeltreppe entgangen, die zur fünften Terrasse hinunterführte.


  Ein weiteres Wegmal war erreicht.


  Kapitel 6


  [image: dolch]


  Die Herren des Dunkels


  Es war mir bereits zur Gewohnheit geworden, die Stufen in Hrad Spine zu zählen. Das lenkte mich von schwermütigen Grübeleien ab. Diesmal half das Zählen jedoch nicht. Bei der fünfhundertunddreiundsiebzigsten Stufe triumphierten die schwarzen Gedanken: Ich verzählte mich und verzichtete danach darauf, noch einmal bei null anzufangen.


  Lathressa hatte bei der Jagd nach dem Horn die Nase vorn, obendrein war sie im Besitz des Schlüssels, ohne den ich nicht aus den unterirdischen Palästen herauskäme. Sie fand in diesem Friedhofslabyrinth mühelos ihren Weg und eilte vorwärts, ohne sich um etwaige Gefahren zu scheren, sondern erkaufte ihr ungehindertes Durchkommen mit dem Tod der Soldaten Balistan Pargaides.


  Ihre Zahl dürfte mittlerweile auf zwölf Mann geschrumpft sein, womöglich sogar auf noch weniger. Wer weiß, vielleicht schlug sich die Dienerin des Herrn inzwischen auch schon ganz allein durch.


  Die erste entscheidende Gefahr – des Schlummernden Raunens Ruhestatt – lag hinter mir. Aber diese Galerie bedeutete nur den Auftakt. Wie hieß es weiter in dem Gedicht?


  Durch des Schlummernden Echos, des Dunkels Säle,


  Vorbei an ihnen, den blinden Wächtern des Kaju,


  Hinweg unter der Riesen Blick, der dich mit Feuer quäle,


  Zu den Großen, die nach dem Kampf hier finden Ruh.


  Wenn diese Zeilen nicht Mut machten!


  Ein Albtraum schreckte mich aus dem Schlaf. An den Traum selbst erinnerte ich mich nicht. Aber er hatte mir einen stechenden Schmerz in der Brust und eine solch bleierne Müdigkeit beschert, als hätte ich überhaupt kein Auge zugetan.


  Stöhnend erhob ich mich von der untersten Stufe der Steintreppe und rieb mir die steifen Arme und Beine. Hunderte von kleinen Nadeln bohrten sich mir in den Körper, glühten bald hier, bald da. Immerhin weckte dieser kribbelnde Schmerz meine Lebensgeister derart vorzüglich, dass ich die fünfte Terrasse hellwach erreichte.


  Auch diesmal überraschte mich der erste Saal. Wo waren nur die Eleganz, die meisterlichen Statuen und die Schönheit der Wände, die das Auge so freute, geblieben? Stattdessen bot die fünfte Terrasse bloß eintönige Steinwände mit durch und durch schlichten Zeichnungen. Der Boden bestand lediglich aus bunten Platten, die achtlos aneinandergelegt waren und von denen jede zwei Quadratyard maß.


  Ich vermutete, die Platten seien zu einem Mosaik gefügt, das ich aufgrund seiner ungeheuren Ausmaße jedoch nicht zu erkennen vermochte. Genauso erging es mir in den nächsten Sälen, deren Boden eine ähnlich wahllose Anordnung von Platten aufwies.


  Mir war völlig schleierhaft, warum ausgerechnet diese Säle die ehrenvolle Bezeichnung Säle des Schlummernden Dunkels trugen, hätte die mangelnde Beleuchtung es doch erlaubt, diesen Titel noch auf weit mehr Räume anzuwenden.


  Hier war es etwas kühler als in den oberen Schichten, schon fast so wie in einer natürlichen Höhle. Stalaktiten und Stalagmiten waren längst miteinander verwachsen und bildeten rätselhaft anmutende Säulen. Je weiter ich ging, desto größer war der Verfall der einstigen Majestät der Beinernen Paläste. Ein totes Spinnennetz der Zeit schien mich zu umfangen.


  Zuweilen gabelte sich der mit roten Platten ausgelegte Weg, hatte zwei, drei oder vier, manchmal sogar acht Abzweigungen, sodass ich lange in den Karten blättern und mühevoll die Krakel mit den Platten auf dem Boden vergleichen musste.


  Die anhaltende Dunkelheit würde mir noch den Verstand rauben! Für ein Stück gut gebratenen Fleisches, einen Krug Bier und einen Sonnenstrahl würde ich mittlerweile meine Seele verkaufen. Immerhin brauchte ich mich nicht um Wasser zu sorgen, davon gab es nämlich mehr als genug. Einmal führte mich mein Weg sogar über eine Brücke, die sich über einen kleinen See spannte.


  Doch irgendwann endete diese Höhle und wich erneut düsteren Sälen. Es wurde wieder wärmer, der muffige Geruch machte einem kaum wahrnehmbaren Leichengestank Platz.


  Und das behagte mir überhaupt nicht. Warum miefte es hier so? Hätte nicht alles, was verfaulen kann, längst verfault sein müssen? Schwer fassbare Ängste stiegen in mir auf.


  Außerdem wehte in den Sälen des Schlummernden Dunkels ein leichter Wind. Er sang irgendwo unter der Decke und gab ein finsteres Summen von sich. Als ich das Geräusch hörte, vermutete ich zunächst, die grauenvollen Stimmen seien zurückgekehrt. Mit schlotternden Knien und kalten Schweiß absondernd, blieb ich stehen und lauschte. Nein, das war nur Wind. Ein weiterer lieblicher Scherz der Baumeister.


  Ich marschierte weiter, bis ich gegen eine Wand stieß. Sie war aus irgendeinem Grund gewölbt, was mich so erstaunte, dass ich das »Feuer« mit ganzer Kraft aufleuchten ließ. Es entriss der Dunkelheit eine riesige Säule. Vierzig Mann wären nötig gewesen, um sie zu umspannen. Von diesen steinernen Monstren gab es gleich mehrere Hundert in diesem Saal. Zwischen ihnen fühlte ich mich klein wie ein Wicht.


  Die ganze Zeit wollte an diesem Ort mit seiner grauen Finsternis, dem Heulen des Windes und dem kaum wahrnehmbaren Leichengeruch eine gewisse Unruhe nicht von mir weichen. Als mir wieder einmal eine Gänsehaut über den Rücken rieselte, fuhr ich herum, vielleicht aus eigenem unerklärlichem Antrieb, vielleicht aber auch, weil Walder es so wollte. Ein flüchtiger Blick genügte, das »Feuer« erst mit der Jacke abzuschirmen und ihm dann zu befehlen, es möge verlöschen.


  Am Eingang des Säulensaals schwebten auf einer Linie kaum auszumachende orangefarbene Punkte. Fackeln. Einige Dutzend Lichter, die bald aufflackerten, bald hinter den Säulen verschwanden, nur um schließlich erneut aufzutauchen und sich langsam, aber unweigerlich in meine Richtung zu bewegen.


  Waren das Balistan Pargaides Männer? Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Die Schar um Lathressa musste längst beträchtlich geschrumpft sein – auf mich hielten jedoch mindestens fünfzig, sechzig Fackelträger zu. Es streifte also noch jemand anders durch den Saal.


  Wenn diese Unbekannten bloß mein »Feuer« nicht bemerkt hatten! Ich huschte hinter eine Säule, um in ihrem Schutz abzuwarten, bis die Gefahr gebannt war.


  Ob diese Kerle nach mir suchten? Oder machten die nur ihren täglichen Spaziergang, der auch eine Besichtigung der hiesigen Sehenswürdigkeiten einschloss? Für alle Fälle hielt ich meine Armbrust bereit und zog mir die Kapuze über den Kopf.


  Der Wind sang immer noch sein Wiegenlied für die Säle des Schlummernden Dunkels. Das Geräusch schmerzte mir in den Ohren, und nichts außer meinem verzweifelt hämmernden Herzen vermochte es zu ersticken. Lange Zeit lauschte ich ausschließlich meinem eigenen Herzschlag und dem Wiegenlied des Windes – bis dann die Figuren immer näher kamen.


  In dem donnernden Schritt ihrer Füße war die Sicherheit von Hausherren zu spüren, die im eigenen Anwesen keine Gefahr fürchteten. Da diese Gestalten heute Abend nicht auf meiner Gästeliste standen, kauerte ich mich zusammen wie eine Maus, die das Nahen einer hungrigen Katze spürt.


  Schon hörte ich das schwere Schnaufen dieser Unbekannten. Einerseits beruhigte mich das, denn wer schnaufte, der lebte. Andererseits…


  Noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, konnte ich sie erkennen. Prompt wünschte ich mich zehn League weit weg von hier. Da hielten zum Leben erweckte Statuen, Zeichnungen und Mosaiken auf mich zu! Da zogen jene Zwitter aus Vogel und Bär heran, von denen (mit Sicherheit!) nicht einmal der Orden etwas wusste!


  Vom Wuchs konnten die Vogelbären es mit einem Oger aufnehmen. Ihr Körper war ausgesprochen massiv, fast quadratisch. Die dicken Arme mündeten in gewaltige Pranken, an den nackten Füßen saßen Krallen. Eine lockere veilchenblaue Kutte verhüllte nahezu den ganzen Körper, nur Arme, Beine und der Kopf ragten aus Schlitzen heraus. Sie schienen mit rotem Fell bewachsen, vielleicht auch mit einem Federkleid bedeckt, das konnte ich nicht genau ausmachen.


  Kein Schmuck, keine Waffen. Die Geschöpfe verströmten Stärke, Sicherheit – und Alter. Nein, nicht einmal Alter, sondern Ewigkeit.


  Dies hier ist ihre Welt, flüsterte Walder plötzlich. Sie kamen nach Siala, als diese Welt entstand. Denn die ersten Lebewesen in Siala waren nicht die Oger und ganz gewiss nicht die Orks. Es waren diese Geschöpfe, die zu Beginn des Dunklen Zeitalters lebten. Einst war ihre Rasse groß. Mit den Ogern, die nun in diesen Tiefen leben, verbindet sie nichts. Ebensowenig mit uns. Sie sind von Grund auf anders. Sieh sie dir genau an, Garrett, denn das sind sie, die Erstgeborenen Kinder dieser Welt.


  Mir war schleierhaft, woher der Erzmagier etwas über diese Vogelbären wusste, doch ich beherzigte seinen Rat.


  Laut schnaufend und im Gänsemarsch zogen die Kreaturen an mir vorbei. Jede Dritte von ihnen hielt etwas in Händen, das ich irrtümlich als Fackel gedeutet hatte. Es waren jedoch knorrige und auf Hochglanz polierte schwarze Holzstäbe, auf die jeweils ein Schädel aufgepflanzt war. Schädel von Elfen und Orks, von Menschen und sogar von Ogern. Sie waren es, die das orangefarbene Licht spendeten, das einer gewöhnlichen Flamme zum Verwechseln ähnelte.


  Figur folgte auf Figur, die Prozession schien kein Ende nehmen zu wollen. Sie strömten dahin, diese Schiffe der Vergangenheit, die auf den Boden der Jahrhunderte gesunken waren, diese Denkmäler einstiger Kraft, und ihre gewaltigen Schatten glitten furchterregend über die Säulen. Schließlich defilierte der letzte, der sechsundachtzigste Wandersmann mit seiner schädelgespickten Fackel an mir vorbei. Danach breitete sich wieder Dunkelheit aus.


  Aus welchen Tiefen kamen diese Wesen? Wie hatten sie all die Jahrtausende in Siala überlebt? Wonach trachteten sie? Ich wusste zwar nicht, ob sie gefährlich waren, dankte aber Sagoth, dass sie mich nicht bemerkt hatten. Weiß das Dunkel, wie sie einen ungebetenen Gast aufgenommen hätten. Vielleicht hätten sie mich ja mit offenen Armen empfangen und mir sogar einen gefahrlosen Weg zu Groks Grab – und damit zum Horn des Regenbogens – gezeigt. Vielleicht hätten sie aber auch ohne lange Vorrede aus meinem Schädel eine neue Fackel angefertigt. Und meine innere Stimme behauptete, Letzteres sei weit wahrscheinlicher.


  Trotzdem durfte ich hier nicht versauern. Und selbst wenn die Vogelbären genau in jene Richtung zogen, in die auch ich musste, galt es, ihnen vorsichtig zu folgen.


  Ich wahrte einigen Abstand, damit meine Schritte nicht zu hören waren und ich nicht – schlimmer noch – in den Lichtkreis dieser Schädellaternen geriet. Von Säule zu Säule huschend, durchmaß ich den gigantischen Saal. Irgendwann zerfiel die Lichterkette vor mir in drei Teile und verschwand in drei Gänge. Erneut triumphierte die Dunkelheit.


  Während der ganzen Zeit hatte ich von diesen Wesen nicht ein Wort gehört. Wohin gingen die Vogelbären nun? Und wozu? Natürlich eilte ich ihnen nicht nach, um sie mit diesen Fragen zu behelligen. Wohin sie auch gegangen sein mochten, unsere Wege trennten sich. Im buchstäblichen wie im übertragenen Sinne. Mein Weg führte mich in einen unscheinbaren schmalen Gang, der zwischen den beiden letzten Säulen des Saals abzweigte, während die in drei Gruppen aufgeteilten Vogelbären anderen Pfaden folgten.


  Ich war stark versucht, die Karten herauszuholen und mir ein Bild davon zu machen, wohin sich diese Wesen begeben könnten, verbot mir diese gefährliche Neugier jedoch strikt. Je weniger du weißt, desto länger lebst du.


  »Was wollten sie, Walder?«, entfuhr es mir.


  Erstaunlicherweise ließ sich der Erzmagier zu einer Antwort herab. Sie warten, Garrett.


  »Aber auf was denn?!«


  Er schwieg lange. Sehr lange. Ich fand mich schon damit ab, mal wieder keine Antwort zu erhalten.


  Auf eine günstige Gelegenheit. Darauf, in ihre Welt zurückzukehren. Sie sind ein Fehler der Götter, vielleicht auch desjenigen, den sie Schattentänzer nennen. Sie waren ein… ein Experiment, die ersten Wesen. Und beinahe hätten sie Siala ausgelöscht. Dafür wurden sie bestraft. Nun warten sie darauf, dass jemand die Ketten durchtrennt, mit denen sie in den Tiefen der Erde gehalten werden. Sie warten und träumen davon, dass ihre Welt wieder so wird wie einst. Ohne Orks, Oger, Elfen und erst recht ohne Menschen. Sie warten darauf, dass der Orden der Grauen es für einen kurzen Augenblick an Aufmerksamkeit mangeln lässt, damit eine Schale an der Waage des Gleichgewichts sinkt, wie es in einer grausamen Winternacht vor vielen Jahren schon einmal geschehen ist…


  Von den Worten des toten Magiers erzitterte ich bis auf die Knochen. Ich verstand, worauf er anspielte. »Weil das Horn des Regenbogens zum Einsatz kam?«


  Vermutlich. Sie waren es, die das Böse geweckt haben, das hier unten schläft. Ihre eigene Bosheit. Sie wittern, dass ihre Zeit naht.


  »Woher weißt du das alles?«


  Diesmal blieb die Antwort aus. Walder war verschwunden und ließ mich mit meinen Zweifeln und Grübeleien allein.


  Ein karges Abendessen, etwas Schlaf, der mich kaum erfrischte, dann ging es weiter. Durch den Gang gelangte ich in eine Höhle, in der ich mein »Feuer« endlich nicht mehr brauchte.


  Sie war genauso groß wie der Säulensaal. Die Wände funkelten rot und orange, und aus der Decke wuchsen Lichtsäulen nach unten, die den Raum großzügig beleuchteten. Und dieses Licht war nicht magisch, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.


  Das war echt. Das war Sonnenlicht.


  In den ersten zwei Minuten versagten mir meine Augen, die schon nicht mehr an die Sonne gewöhnt waren, den Dienst. Tränen verschleierten mir die Sicht, die ich mühsam wegblinzelte.


  Die Lichtsäulen fanden sich gut sechzig Yard vor mir und wirkten wie Strahlen der Abendsonne, die sich durch das dichte Blattwerk eines Waldes brechen. Etwas Warmes, Zartes, vor allem jedoch etwas unsagbar Schönes ging von ihnen aus. Zum ersten Mal, seit ich durch die Beinernen Paläste streifte, empfand ich den Baumeistern und Magiern gegenüber, die in diesen Tiefen ein solches Wunder vollbracht hatten, Dankbarkeit.


  Nun sah ich auch, dass in dieser gewaltigen Höhle sogar eine Burg errichtet worden war.


  Eine richtige Burg! Mit zwölf Yard hohen Mauern, einem aus den Angeln gehobenen Tor und vier eleganten, lanzenspitzen Türmen. Oder, um genau zu sein, mit drei lanzenspitzen Türmen, denn der vierte schien wie von Zauberhand zertrümmert worden zu sein. Von ihm war nur ein Stumpf geblieben.


  Ein fünfter Turm erhob sich in der Mitte. Er sah genauso aus wie die vier anderen, war jedoch wesentlich größer. Wer auch immer den Wunsch verspüren sollte, diese Burg zu belagern, dürfte erhebliche Schwierigkeiten bekommen (nach meiner bescheidenen Diebesansicht jedenfalls).


  Die Mauern der Festung zeigten die gleiche rote Farbe wie die Wände der Höhle und verschmolzen nahezu mit dieser. Zur Burg führte ein Weg, der sich wie eine Schlange zwischen den hohen Steinbuckeln hindurchwand, die überall aus dem Boden wuchsen. Der Pfad war mit feinen rötlichen Kieseln ausgelegt, die unter meinen Stiefeln knirschten.


  Sobald ich näher an die Festung herankam, begriff ich, dass ich sie nicht würde umrunden können. Ihre Mauern schmiegten sich zu dicht an die Höhlenwände. Da ich ohne Elfenseil die Mauern nicht überwinden würde, blieb mir keine Wahl: Ich musste durch das ausgeschlagene Tor gehen und darauf hoffen, dass sich auf der anderen Seite der Festung ebenfalls ein Tor befand.


  Natürlich riss ich mich nicht gerade darum, diese Burg zu betreten. Dafür türmten sich allzu viele Knochen vor dem Eingang.


  Sie waren fürchterlich alt. Vielen Toten steckte zwischen den Rippen ein Pfeil. Die Verteidiger der Festung hatten unter ihren Feinden eine reiche Ernte eingefahren. Es lagen zahllose Waffen auf dem Boden, doch sie alle waren so alt und verrostet, dass sie zu Asche zerfielen, sobald ich mit dem Stiefel gegen sie stieß. Schilde, Helme, Bögen mit vertrockneten Sehnen, Rüstungen mit kaum noch erkennbaren Gravuren der Schwarzen Rose, der Schwarzen Flamme, des Schwarzen Steins, des Weißen Blattes und des Weißen Wassers. Dunkle und lichte Elfen hatten Seite an Seite die Burg stürmen wollen. Waren Seite an Seite gefallen.


  Ich wusste sogar, gegen wen sie gezogen waren. Gegen ihren alten Erzfeind hatten sie sich in diesem Kampf verbündet, gegen ihre nächsten Verwandten, gegen die Orks. Neben dem herausgerissenen Tor lag ein Rammbock. Es hatte die Elfen gut hundert Krieger gekostet, doch dann war es ihnen gelungen, diese Nuss zu knacken.


  Noch einmal erwog ich meine Aussichten auf Erfolg, stieß einen Seufzer aus, griff nach der Armbrust, zog einen der Bolzen heraus und tauschte ihn gegen einen Feuerbolzen aus. Letztlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder kehrte ich um, oder ich durchquerte die Festung.


  Weder am Tor noch in dem schmalen Gang mit den Schießscharten (eine Freude für alle ungebetenen Gäste) erlebte ich eine unangenehme Überraschung. Wenigstens etwas. Allerdings knirschten unter meinen Füßen jetzt keine Kiesel mehr, sondern alte Knochen. Auch die Elfen waren damals in diesem Gang gar warmherzig empfangen worden. Ich nahm in ihm den Geruch der alten, feuchten Holzdecke und das bittere Aroma von Mandeln wahr, eine, gelinde gesagt, befremdliche Mischung.


  Schließlich erreichte ich den Innenhof. Vor mir erhob sich wie eine rote Säule der Mittelturm. Der Hof war mit Kieseln ausgestreut, genauso wie der Pfad vor dem Tor.


  Bei dem Kampf waren keine halben Sachen gemacht worden. Die Skelette von Orks und Elfen lagen zuweilen in völlig unvorstellbaren Stellungen verklammert. Unter den Knochen lugten S’kaschs und Yatagane mit ihren rostigen, halbmondartigen Schneiden hervor. Der Boden, die Mauern und die Knochen waren allenthalben mit Ruß überzogen oder verbrannt. Im westlichen Teil des Hofes türmten sich rötliche Felsbrocken und Steine des zerstörten Turms. Neben Schwertern und Pfeilen war auch Magie zum Einsatz gekommen.


  Obwohl viele, ja, sehr viele Elfen gestorben waren, konnte kein Zweifel daran bestehen, wer als Sieger aus dieser Schlacht hervorgegangen war: Zehn Yard über dem Boden waren die Körper von acht Orks in den Mittelturm eingeschmolzen worden. Und nachdem die Schamanen und Magier der Elfen dieses Werk vollbracht hatten, dürften die Orks noch lange gelitten haben. Selbst nach all den Jahren schien die Zeit den Toten nichts angehabt zu haben, und ich hatte den Eindruck, sie seien erst vor wenigen Minuten gestorben.


  Ihr Fleisch war nicht wie das Wachs einer Kerze geschmolzen, nicht wie Fleisch in der Sonne verfault und nicht verschrumpelt wie eine Pflaume aus fernen Landen. Seit ich die Soldaten Algert Dallys kennengelernt hatte und nach dem Kampf in Wegscheide wusste ich ein wenig von den Emblemen der einzelnen Orkklane. Die Verteidiger der Burg trugen Abzeichen, deren schwarze und weiße Farben sich noch gut erkennen ließen, so verblasst sie auch sein mochten. Von einem solchen Klan hatte ich noch nie zuvor gehört. Ich würde Egrassa danach fragen – wenn ich Hrad Spine wieder verlassen hatte.


  Vor dem Turm stand ein alter Baum. Er erinnerte irgendwie an einen Zwerg, der nach einem langen Marsch ein Nickerchen macht: stämmig, kräftig und gedrungen. Er war genauso alt wie die rote Burg, die die Knochen der gefallenen Soldaten jetzt aufbewahrte. Doch im Unterschied zu der längst verfallenen Festung lebte der Baum noch. All seine Zweige trugen kleine weiße Blüten, sodass es schien, als wäre eine Schneedecke über ihn gebreitet.


  Diese Blüten waren es, die nach Mandel dufteten. Ihr bitteres Aroma schmeckte ich sogar im Mund. Da mir der Geruch bereits Kopfschmerzen verursachte, setzte ich meinen Weg raschen Schrittes fort. Ich sollte mich hier ohnehin nicht länger aufhalten als unbedingt nötig.


  Dabei gab ich mir alle Mühe, nicht auf die Skelette zu treten – dabei einem kindlichen Aberglauben folgend, dass auch in Knochen noch Leben fließe und man die Gebeine von Elfen und Orks besser nicht aufstörte. Trotzdem gelang es mir nicht immer, den Knochen in den verrosteten Harnischen auszuweichen, dazu waren es einfach zu viele. Gerade trat ich wieder auf einen Schädel.


  Der gab mit einem schmatzenden Geräusch nach, als sei kein Knochen, sondern eine überreife Melone aus Garrak geplatzt. Ich erschauderte angeekelt, löste meinen Blick kurz vom Boden und richtete ihn auf den Baum.


  Mein Herz machte einen schwindelerregenden Salto, schoss hoch zum Himmel hinauf und stürzte wieder ab – und zwar geradewegs in meine Eingeweide.


  Die Blüten des Baumes waren nicht mehr weiß, sondern rot! Blutrot! Das Blut sammelte sich in riesigen Tropfen an den Blütenblättern, die dann den Baumstamm hinunterrannen und Knochen wie Sand netzten. Binnen weniger Sekunden hatte sich unter dem Baum ein kleiner Teich gebildet, der rasch anschwoll und wie ein Raubtier über die Knochen herfiel.


  Ein markerschütternder Schrei durchriss die Stille und ließ mich zusammenkauern. Ich spähte nach oben und erwartete einen Greifen, einen Drachen, einen Mantikor, eine Harpyie, den Sendboten des Herrn, den Unaussprechlichen, die Götter oder sonst wen zu sehen, der zum Angriff auf mein Leben blies.


  Stattdessen schrie einer der Orks, deren Körper in den Turm eingelassen waren. Ein allumfassender Schmerz verzerrte seine Gesichtszüge.


  Blindlings und die Knochen unter meinen Füßen zermalmend stürzte ich davon. Der Ork schrie wie ein Schwein, das einem ungeschickten Metzger unters Beil geraten war. Ich flog von einem Ende des Hofes zum anderen, setzte über Steine, strauchelte und wäre beinahe in dem Blut gelandet, das sich im Hof ausbreitete, rollte zur Seite, sprang auf, presste mir die Hände auf die Ohren und hetzte weiter.


  Als ich bemerkte, dass ich die Armbrust verloren hatte, machte ich noch einmal kehrt, um meine Waffe aufzuklauben. Sofort schlug mich der Schrei des gepeinigten Wesens wieder in die Flucht, raubte mir den Verstand und legte am Grund meines Bewusstseins ein kaltes Angstgefühl frei.


  Diese Angst beherrschte mich und ließ mich winseln. Dankbar entdeckte ich in der Mauer dem Tor gegenüber ein Loch. Doch selbst als ich die Festung hinter mir gelassen hatte, raste ich noch weiter.


  Ich blieb erst stehen, als der Schrei des ewig sterbenden Wesens verebbt war.


  Die Hände auf die Schenkel gestützt, rang ich nach Atem. Beim Dunkel aber auch! Was für eine Rennerei! Die Beinernen Paläste würden mir noch vollends die Gesundheit ruinieren!


  Ich spähte zurück auf die Burg. Von hier aus wirkte sie kaum größer als eine jener Schatullen, in denen gewisse Herrschaften jene Steinchen aufbewahren, die dir den Verstand rauben.


  Das Sonnenlicht, das mich bisher geblendet hatte, verblasste allmählich. Über Tage hätte ich mir darüber selbstverständlich nicht den Kopf zerbrochen, sondern wäre schlicht und einfach davon ausgegangen, der Abend senkte sich herab und die Dämmerung breitete sich aus. Vielleicht galt das ja auch unter Tage. Warum also länger hier herumstehen und glotzen, wie die Höhle in der Dunkelheit verschwand? Und wozu ein weiteres »Feuer« verschwenden, deren Zahl ohnehin schon mächtig geschmolzen war, wenn ich die Reste jenes Sonnenlichts nutzen konnte, um zum Höhlenausgang zu gelangen?


  Jede Minute linste ich zu der dunkler werdenden Decke hoch. Doch noch ehe ich den rötlich schimmernden Pfad hinter mich gebracht hatte, war das Sonnenlicht verblasst. Gerade als ich ein weiteres »Feuer« opfern wollte, geschah allerdings ein Wunder. Die Steinbuckel, zwischen denen der Weg verlief, flackerten alle zugleich, flammten auf und erstrahlten in einem kalten fahlblauen Licht.


  Weitere solcher Steine, die jedoch kleiner waren, wuchsen aus der Wand heraus. Sie beschienen einen Pfad, den ich zuvor nicht bemerkt hatte und der sich in Serpentinen nach oben schlängelte.


  Mein bisheriger Weg endete vor der Wand – und in die war kein Ausgang eingelassen. Damit blieb nur der Pfad, um die Höhle zu verlassen.


  Der Pfad war so schmal, dass ich mich gegen die Wand presste, um mich wenigstens etwas sicherer zu fühlen. Doch selbst jetzt wäre mir ein Flug in die Tiefe gewiss, träte ich auf einen losen Stein. Selbstverständlich lauerte da kein Abgrund von hundert Yard, doch sollte ich abstürzen, würde ich mir fraglos alle Rippen brechen. Deshalb vermied ich lieber jeden Blick in die Tiefe, während ich den Weg durch die in den lotrechten Fels gehauenen Serpentinen zurücklegte.


  Am Ende fand ich mich auf einer ebenen Fläche wieder. Nun hatte ich mir aber ganz entschieden eine Erholung verdient. Ich streckte mich aus, nahm mir einen Zwieback, schüttelte die Flasche, um zu erfahren, wie viel Wasser sie noch enthielt, und schnalzte enttäuscht mit der Zunge: höchstens drei, vier Schluck. Ich sollte den kärglichen Vorrat schnellstens auffüllen.


  Der Zwieback schmeckte wie immer nach nichts und war so zäh wie die Sohle eines alten Soldatenstiefels (Sagoth sei gepriesen, dass er nicht auch so stank!). Nachdem ich diesen Fraß hinuntergewürgt hatte, hatte ich endlich einen Blick für meine Umgebung übrig. Bis zur Decke waren es nicht mehr als sechs Yard, bis zum Boden etwa fünfzig. Die ganze Höhle lag wie auf dem Silbertablett vor mir: Hunderte von Buckeln, die wie klare, kalte Glühwürmchen mit einem magischen Feuer leuchteten. Der Boden und die Wände ertranken in den blauen Lichtkreisen dieser Buckel. Die weiter hinten liegenden Lichtkreise verschmolzen zu einer hellen Linie. Selbst die nächtlichen Lichter in den Wäldern Sagrabas reichten nicht an diese Schönheit heran.


  Ich hätte das ewig bestaunen mögen – aber dann würde ich das Horn des Regenbogens niemals in Händen halten. Deshalb stand ich mit einem Seufzer des Bedauerns auf, strich mir die Krümel von den Händen, nahm meine Flasche und betrat einen breiten Gang, an dessen Wänden Fackeln Rußflecke hinterlassen hatten. Ich fuhr mit dem Fingernagel darüber. Die waren frisch. Von wem sollten die wohl stammen, wenn nicht von Lathressa? Sie musste sich Flügel gezaubert haben – und ich würde sie nie einholen.


  Die Wände in den Sälen, durch die ich nun zog, wurden von Ornamenten geziert, die sich zu einer Art Chronik fügten. Vor mir entfalteten sich auch noch die unbedeutendsten Ereignisse aus der Geschichte Sialas, die weiß der Unaussprechliche wie viele Jahrtausende zurücklagen. Doch die Kunstwerke der Orks und Elfen genauer zu betrachten, dazu fehlte mir die Zeit. Und auch der Wunsch.


  Der Boden bestand aus einem roten Mineral und bildete eine Art Spiegel. Damit gingen nun gleich zwei Garretts durch die Säle. Da die Fliesen aus irgendeinem Grund rutschig waren, gab ich einem kindlichen Verlangen nach, holte Anlauf und schlitterte, als läge eine Eisbahn unter mir.


  Nach gut einer Stunde traf ich vor dem Eingang zum nächsten Saal auf zwei Statuen von vier Yard Höhe, rechts einen Ork, links einen Elfen. Beide trugen lockere Gewänder, die von einem Gürtel oder einer Kette gehalten wurden, beide führten ein Langschwert mit welliger Klinge, wie es sonst keine der beiden Rassen bevorzugte. Der Elf und der Ork hielten sich die Ohren zu. Da wusste ich, was gleich kam.


  Wumm! WumM! WuMM! WUMM!!!


  Das dröhnende Echo meiner Schritte hätte mich beinahe ertauben lassen! Das Dröhnen schwoll an, ging in das Tosen eines Wasserfalls über, verwandelte sich in das erzürnte Gebrüll der Götter und verebbte spurlos.


  »Ganz ruhig!«, flüsterte ich, und das Echo nahm meine Worte sofort auf, um sie durch Hrad Spine zu tragen.


  Ruhig! RuhiG! RuhIG! RuHIG! RUHIG!!!


  Ich verzog das Gesicht, als litte ich unter Zahnschmerzen. Wer der ganzen Welt seine Anwesenheit verkünden wollte, der bräuchte in den Sälen des Schlummernden Echos bloß seinen Namen auszuposaunen. Noch das leiseste Geräusch zog ein Echo nach sich, das die Toten in einem Umkreis von einer League aus ihren Gräbern holte.


  Ich versuchte, meine Füße lautlos zu setzen. Doch vergeblich. Wohl oder übel zog ich die Stiefel auf und lief barfuß weiter. Zum Glück erwies sich diese Maßnahme als hilfreich, sodass ich nicht länger zu befürchten brauchte, auf einer anderen Terrasse Hrad Spines gehört zu werden. Wenn der vermaledeite Spiegel nur nicht ganz so kalt gewesen wäre…


  Schon kurz darauf, als meine Zehen bereits halb abgestorben waren, brachte mich mein Weg an einen unterirdischen Fluss, der von marmornen Ufern gebändigt wurde. Das schwarze Band glatten Wassers kam aus einem Loch in der Bernsteinwand geflossen und verschwand wieder in einem Loch in der gegenüberliegenden Wand.


  Damit versperrte mir der Fluss in formvollendeter Manier den Weg. Früher hatte es eine Brücke gegeben, doch von ihr war nur ein steinerner Stumpf geblieben, der nicht mehr als ein Viertel Yard maß. Immerhin bot sich mir die Möglichkeit, meine Flasche aufzufüllen – was ich denn auch sogleich tat.


  Der Fluss war zwar nur drei oder dreieinhalb Yard breit, der Boden jedoch derart rutschig, dass ich fürchtete, nicht recht Anlauf nehmen zu können. Ich zog die Stiefel wieder an und wagte es dennoch. Was blieb mir auch anderes übrig? Für den Bruchteil einer Sekunde stockte mir das Herz, da ich glaubte, doch noch im Wasser zu landen. Aber dann setzten meine Füße auch schon auf dem gegenüberliegenden Ufer auf. Natürlich fand ich keinen Halt, fiel hin und schlitterte mindestens zehn Yard der Länge nach ausgestreckt weiter über den Boden. Wie schon gesagt: Das war die reinste Eisbahn!


  »Beim Dunkel aber auch!«, schimpfte ich – und begriff erst jetzt, dass das Echo meine Worte nicht mehr wiederholte.


  Die Säle des Schlummernden Echos lagen hinter mir.


  Das Labyrinth der fünften Hand, so hieß der Ort, an den es mich nun verschlagen hatte. Eine Reihe schmaler und geschlängelter Gänge und Säle mit einer unüberschaubaren Zahl von Ein- und Ausgängen. Ein falscher Schritt, eine falsche Abzweigung – und ich würde für immer in ihnen umherirren und den rettenden Ausgang nicht finden, auch wenn er sich keine fünf Yard entfernt befand. Es war ein schrecklicher Ort. Und ein so trister, als habe es sich im Herbst eingeregnet. Wenigstens spendeten auch hier magische Fackeln Licht.


  Die Fünfte Hand laugte mich völlig aus. Der Weg wand sich wie eine wild gewordene Schlange von Saal zu Saal, in den engen Gängen mit ihren niedrigen Decken hing abgestandene Luft. Am liebsten hätte ich mir die Brust aufgekratzt, nur um etwas freier atmen zu können.


  In einem Saal erschreckte mich ein riesiger Schatten halb zu Tode – mein eigener, wie sich herausstellte, der durch eine Fackel an der Wand auf ein Vielfaches vergrößert worden war. Dreimal fand ich die Skelette früherer Besucher dieser Sehenswürdigkeit. Bei einem war die Kleidung noch nicht ganz zerfallen, er musste zur ersten Expedition Stalkons gehört haben. Wie er es geschafft hatte, ohne den Schlüssel durch das Flügeltor und in die fünfte Terrasse zu gelangen, blieb mir ein Rätsel.


  Irgendwann war ich bereit, die Hälfte meines Blutes herzugeben, nur um aus diesem Labyrinth herauszukommen. Gut, am Ende kam ich heraus, einfach indem ich durch ein Loch stieg – und zwei Schritt vor einem Abgrund stand. Eine letzte Fackel brannte hier. Sie hatte auch verhindert, dass ich ins Bodenlose trat. Hinter mir lag die Fünfte Hand, vor mir und unter mir das Nichts. Seitlich führte jedoch ein Pfad weiter, der unmittelbar ins Gestein gehauen war. Er war sehr schmal. Ein Schritt nach links, und meine Schulter stieß gegen kalten Basalt, ein Schritt nach rechts – und mich erwartete Leere.


  Diesen Pfad musste jemand mit den Zähnen aus dem Gestein herausgenagt haben. Linker Hand klafften immer wieder dunkle Löcher, die ins Innere des Felsens führten. Ich setzte alles daran, so schnell wie möglich an ihnen vorbeizukommen, damit mich ja nichts aus ihnen ansprang.


  Nach einer Weile verengte sich der Pfad sogar noch weiter. Ich vermochte kaum einen Fuß vor den anderen zu setzen, und die Gefahr abzustürzen war beängstigend gestiegen. Um irgendwie Halt zu finden, krallte ich die Finger in den Basalt.


  Nach einer Ewigkeit tauchte eine horizontale Kette aus sechs Lichtern vor mir auf. Der Pfad endete unmittelbar vor ihnen. Auch hier klaffte ein Loch im Felsen, das genau dem entsprach, durch das ich aus der Fünften Hand herausgetreten war. Dieser Eingang betraf mich jedoch nicht, da ich nicht beabsichtigte, das Felsinnere zu erkunden. Deshalb wandte ich mich den Lichtern sowie dem zu, was unter ihnen begann. In den Karten gab das Gebilde eine feine Linie ab, die die Bezeichnung Neerenas Haar trug.


  Noch eine Brücke, auch diesmal sehr schmal – und obendrein rund! Ein Haar eben! Für jeden, der sich nicht rühmen konnte, Hochseilartist zu sein, ein hübscher Spaß!


  Doch selbst wenn ich noch so lange auf die Brücke starrte, sie wurde nicht breiter. Und auch nicht kürzer. Zum Glück war Garrett aber kein Stumpfhirn, zum Glück hauste in Garretts Kopf nicht nur Walder, sondern auch jede Menge Grips! So kam ich denn zu dem Schluss, die Brücke nicht auf spektakuläre, sondern auf eine möglichst ungefährliche Weise hinter mich zu bringen. Und das bedeutete: auf dem Bauch.


  Ich kam so schnell vorwärts wie eine Raupe, die zu viele Blätter des Schönen Krauts gefressen hat. Nachdem ich ein Viertel des Weges bewältigt hatte, legte ich eine redlich verdiente Pause ein, während der ich die Brücke mit Armen und Beinen umklammerte, als wäre sie der größte Schatz in meinem Leben. Von unten stieg kaum spürbar warme Luft auf, die nach Latrine roch. Der Gestank trieb mir die Tränen in die Augen.


  Ich malte mir aus, was für ein verlockendes Ziel ich für einen Bogenschützen mit festem Boden unter den Füßen abgab. Glücklicherweise dürfte sich aber wohl im Umkreis von hundert League niemand mit einem gespannten Bogen finden.


  Dann robbte ich unverdrossen weiter, ließ mich nicht von der Brücke bezwingen – und erreichte am Ende meiner Kräfte die andere Seite. Hier pochte der Schlaf unerbittlich auf sein Recht.


  Sei’s drum, dann würde ich eben ein Weilchen ausruhen… nur kurz die Augen schließen, die brannten ja auch schon… auf gar keinen Fall aber würde ich einschlafen… ganz bestimmt nicht…


  Kapitel 7


  [image: dolch]


  Der Tanz der Lichtflecken


  Nimmt es wunder, wenn ich am Ende doch eingeschlafen bin? Wie lange ich schlief, vermag ich zwar nicht zu sagen, doch ich wachte so jäh auf, als hätte mir jemand den Ellbogen in die Seite gerammt.


  Die Karten wiesen diesen Ort als den sechsundachtzigten nordöstlichen Treppensaal oder auch den Saal des schwarzen Onyx aus. Der schwarze Stein verschlang das Licht meines »Feuers« derart gierig, dass ich kaum noch etwas sah. Trotzdem wollte ich das »Feuer« nicht heller aufflammen lassen, denn inzwischen musste ich mit meinen Lichtquellen streng haushalten.


  In meinem früheren Leben an der Tagesoberfläche hatte ich geahnt, wie grauenvoll es in den Beinernen Palästen werden würde. Inzwischen wusste ich, dass die Wirklichkeit noch schlimmer aussah.


  Ich war völlig allein, stapfte in fast undurchdringlicher Dunkelheit in die Tiefe, meine Vorräte gingen zur Neige, und obendrein hatte ich mir auch noch den Schlüssel für das Flügeltor abnehmen lassen. Worauf hoffte ich da noch?! Auf ein Wunder? Das musste dann allerdings ein ganz erhebliches Wunder sein, von den Göttern persönlich gewirkt. Aber da konnte ich mich beruhigt zurücklehnen: Die Herren und Damen Götter standen ja schon allesamt Schlange, um einem gewissen Garrett das Leben zu retten.


  Die zahllosen schwarzen Treppen in diesem Saal schossen hier in die Höhe und bohrten sich dort wie ein Korkenzieher in die Tiefe. Und alle Treppen sahen völlig gleich aus, als hätten die Baumeister etwas mit ihnen bezweckt, das sich mir nicht erschloss.


  Lange lief ich zwischen ihnen herum, manchmal berührte ich mit den Fingern den kühlen Stein. Immer wieder lauschte ich in die Stille, doch der Onyx schluckte alle Geräusche – dachte ich zumindest, bis ich den Schrei hörte. Nein, nicht einmal hörte, sondern eher spürte. Ein Schrei, der abriss, kaum dass ich ihn vernommen hatte, und sehr weit weg schien.


  Ich blieb stehen und horchte. Nichts. Schließlich kam ich zu einem Saal, in dem es Licht gab. Eiligst befahl ich meinem »Feuer« zu verlöschen.


  Der Eingang war genauso hoch und breit wie das Flügeltor. Genau wie vor den Sälen des Schlummernden Echos hielten auch hier zwei Statuen Wache, rechts ein Ork, links ein Elf. Der Ork stach sich mit ausdrucksloser Miene mit einem Stilett das rechte Auge aus, an der Stelle des linken Auges klaffte bereits die leere Höhle. Es schüttelte mich, so lebensecht wirkte die fünfmannshohe Statue. Der Bildhauer musste sein Talent unmittelbar von den Göttern erhalten haben (wie im Übrigen alle Skulpturen in Hrad Spine).


  Das Schwert des Elfen lag zu seinen nackten Füßen, der Griff wies in meine Richtung. Ich schnaubte. Seit wann verzichtet ein Elf freiwillig auf seine Waffe?! Doch der Elf hatte nicht nur seine Klinge abgelegt, er presste auch die Hände vor die Augen, vermutlich um sie gegen jeden spitzen Gegenstand zu schützen. Was beim Dunkel sollten diese beiden Statuen ausdrücken?


  Obendrein fanden sich auf dem Boden Schriftzeichen. Gerade als ich den Saal betreten wollte, leuchteten die Buchstaben auf und heischten mit perlfarbenem Licht meine Aufmerksamkeit.


  Zunächst waren es die üblichen Orkkrakel, dann verschwammen diese Schnörkel jedoch und fügten sich zu kleineren Quadraten, Kreisen und Dreiecken, wie sie Gnome und Zwerge benutzen. Nur kurz darauf vermischten sich auch diese wieder und verwandelten sich in die Buchstaben, die wir Menschen verwenden.


  


  Hier ruhen in ewigem Schlaf neunundsechzig Herrscher aus dem Hause des Weißen Blattes. Wenn du ein Gnom, Zwerg, Mensch oder das Kind einer anderen Rasse und des Lesens kundig bist, dann beschwören wir dich, diejenigen, welche die Ruhe der Toten schützen, nicht zu behelligen und einen anderen Weg zu deinem Ziel zu suchen.


  Wenn du jedoch ein elender Ork oder ein starrsinniger Kopf bist, bei dem die Stimme des Verstandes auf taube Ohren stößt, oder ein des Lesens unkundiger Banause, dann tritt ein, stelle dich dem Schicksal, das die Götter dir bestimmt haben, und klage nicht, du seist nicht gewarnt worden.


  


  Die Buchstaben leuchteten noch eine Weile, ehe sie sich wieder zu den orkischen Haken fügten und schließlich verblassten. In dieser Sekunde dachte ich wohl zum ersten Mal ernsthaft daran, auf die Karten zu pfeifen und einen anderen Weg zur sechsten Terrasse zu suchen.


  Ich zähle mich zu den Menschen, die ihrer inneren Stimme Gehör schenken. Dank ihrer erfreute ich mich ja überhaupt noch meines Lebens. Elfen warnen einen Wandersmann nicht ohne guten Grund vor einer Gefahr. Also sollte ich mir die Worte besser zu Herzen nehmen und nicht in dieses Natternnest kriechen.


  Sofern die Karten nicht logen, trennten mich von hier aus nur noch wenige Säle vom Zugang zur sechsten Terrasse. Ein Umweg würde mich dagegen gut anderthalb Tage kosten – und diese Zeit hatte ich nicht, denn ich lag doch ohnehin schon hinter allen zeitlichen Plänen zurück.


  Und warum es verhehlen: Der Aufenthalt in den Beinernen Palästen hatte meinem Hirn erheblichen Schaden zugefügt. Fristen galten mir mit einem Mal mehr als mein eigenes Leben! Und so fasste ich den nächsten klaren Gedanken erst, als ich in jenem Saal bereits einige Schritte hinter mich gebracht hatte, in jenem Saal also, den zu betreten man mir doch so entschieden abgeraten hatte.


  (Aber das war das alte Lied! Wie kommen die größten Dummheiten des Universums denn zustande? Indem die Füße den Weg entscheiden, die Hand aus eigenem Antrieb zum Messer fliegt. Am Ende heißt es dann immer, mein Kopf habe das gar nicht gewollt – was diesen freilich nicht davor bewahrt, für die Fehler von Armen und Beinen zu büßen.)


  Die Angst brodelte nicht schlechter in mir als ein Geysir auf der Insel des Drachen, ja, sie trat sogar langsam über den Rand.


  Ganz ruhig!, verlangte meine innere Stimme. Bloß keine Panik! Noch ist dir nichts geschehen, noch kannst du umkehren. Und nun versuch, dich zu beruhigen!


  Was für ein wunderbarer Rat! Ich seufzte mehrmals schwer und gab mir alle Mühe, meinen Atem und das wilde Getrommel meines Herzens unter Kontrolle zu bringen. In gewisser Weise hatte die Stimme ja recht: Obwohl ich bereits gut zwanzig Schritt in das verbotene Terrain hinein vorgedrungen war, war mir ungeachtet der markigen Drohung am Saaleingang kein Härchen gekrümmt worden. Ob mir die Elfen bloß einen Schrecken hatten einjagen wollen? Am besten sah ich mich erst einmal in Ruhe um und entschied dann, ob ich meinen Weg fortsetzte oder nicht doch besser kehrtmachte.


  Der Saal hatte etwa die Größe eines Turnierplatzes. Die Wände waren aus gewaltigen Steinquadern errichtet, von denen jeder so groß wie eine ganze Kutsche war. Angesichts dieser groben und einfallslosen Architektur vermochte ich kaum zu glauben, dass hier neunundsechzig Herrscher aus einem der lichten Elfenhäuser ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


  Die Säulen zeigten eine vollständig willkürliche Anordnung, mal standen drei zusammen, mal eine oder auch gleich acht. Sie alle waren hoch, achtkantig und sehr schlank, sodass sie kaum Schutz boten. Über den Boden krochen langsam Lichtflecken – was ich mir überhaupt nicht erklären konnte. Es sah aus, als fielen Sonnenstrahlen auf den Boden – nur dass es hier eben keine Sonne gab.


  Insgesamt haftete der Szenerie etwas Bedrohliches an: Ein halbdunkler Saal, in dem jede Säule einen tintenschwarzen Schatten warf und rund vierzig Lichtflecken über den Boden irrten.


  An der Stelle, wo ich stand, gab es zum Glück keine dieser Flecken. Vor mir ballten sie sich jedoch zusammen. Ich wandte mich zum Ausgang zurück. Acht Sonnenstrahlen, die wer weiß woher aufgetaucht waren, versperrten mir den Weg. Wollte ich den Saal wieder verlassen, musste ich an ihnen vorbei.


  Da ich aber um keinen Preis auf irgendwelche mysteriösen Lichtflecken treten wollte, gedachte ich, die schwarzen Flächen zwischen den Flecken zu nutzen und zum Ausgang zu huschen. Als hätten die Flecken meine Gedanken gelesen, setzten sie sich in Bewegung und verschmolzen zu einer einzigen großen Schranke.


  »Ihr Schweine!«, entfuhr es mir unwillkürlich.


  Die Flecken verstanden das natürlich nicht und zitterten nicht einmal (ganz zu schweigen davon, dass sie zur Seite gewichen wären und mir den Weg freigegeben hätten). Sollte ich nun kurzerhand zum Ausgang zurückstiefeln? Spielte es wirklich eine so große Rolle, ob der Boden beleuchtet war oder im Schatten lag?


  Doch jede Überredung versagte. Mir behagten diese Lichtflecken nicht. Ich gab sogar einen Schuss aus der Armbrust auf sie ab, in der Hoffnung, dies habe irgendeine Wirkung. Doch der Bolzen schlug bloß dumpf klirrend auf dem Boden auf.


  »Ich gehe da nicht lang, und wenn ihr mich zerfleischt!«, murmelte ich und wandte mich vom Ausgang ab.


  Dann also durch den Saal! Es musste doch ein System in diesem Geflirre geben, das auf den ersten Blick so sinnlos erschien!


  Die Flecken krochen mit der Geschwindigkeit eines lahmen Mammuts über den Boden und schienen kein Ziel anzusteuern, sondern sich ausschließlich zu ihrem Vergnügen zu bewegen. Einige zogen es vor, nach rechts zu wandern, andere bogen nach links ab. Hier waberten welche über die Diagonale, dort beschrieben sie einen Kreis oder eine Spirale, und schließlich gab es auch welche, die auf einer Zickzacklinie vorwärtsglitten. Manchmal verschmolzen sie kurz zu einem einzigen großen Fleck, teilten sich dann aber wieder und setzten ihren Weg fort. Meist blieb jedoch genügend Raum zwischen ihnen, um, eine gewisse Geschicklichkeit vorausgesetzt, hindurchzuschlüpfen. Zum Rand des Saales hin dünnten die Flecken aus, besonders viele fanden sich etwa achtzig Yard vor mir. Und irgendwann fiel mir auf, dass die Flecken bestimmte Stellen hartnäckig mieden.


  Die Schatten der Säulen! Kein einziger Fleck wagte es, sich über sie zu schieben.


  Diese Schatten bildeten kleine Inseln – und boten mir die Möglichkeit, den Saal zu durchqueren.


  Sobald der nächste Fleck an mir vorbeigezogen war, getraute ich mir einen Sprung zu! Gleich darauf noch einen! Und noch einen! So schwer war das doch gar nicht! Es kam nur darauf an, nicht mit offenen Augen zu schlafen – und nicht zufällig auf einen Fleck zu treten.


  Dann trennten mich acht Yard bis zum nächsten Schatten, doch zum Glück schwirrte gerade kein einziger Fleck vor mir herum. Also vorwärts!


  Ich schlug Haken wie ein Hase, der seine Verfolger abzuschütteln hofft, musste dann aber doch jäh bremsen. Wie aus dem Nichts waren Flecken aufgetaucht. Einen musste ich an mir vorbeiziehen lassen, anschließend galt es, wie ein betrunkener Doralisser zur Seite zu springen, dann nach vorn, schließlich über zwei Flecke zugleich zu setzen und einmal sogar zurückzulaufen. Wie aus heiterem Himmel nagte dann auch noch ein Schmerz an meiner linken Hand, der mich bei jedem Sprung eine Grimasse schneiden ließ. Ob ich sie mir verkühlt hatte? Schließlich war es noch niemandem gut bekommen, auf kaltem Steinboden zu schlafen.


  Nachdem ich nach einer elenden Hüpferei auf der nächsten Schatteninsel strandete, sackte ich schnaufend, als hätte ich ganz Vagliostrien gepflügt (wobei ich vor den Pflug gespannt war), gegen die Säule und glitt zu Boden. Der Schmerz in meiner linken Hand fiel mit Inbrunst über meinen Knochen her. Verzweifelt kramte ich in meiner Tasche nach einem magischen Elixier, das mir jetzt helfen könnte. Die Springerei hatte den Inhalt der Tasche jedoch völlig durcheinandergebracht. Fluchend und über die Unordnung klagend machte ich mich nun daran, die Flaschen zu sortieren. Das Heilelixier, das jeden Schmerz für gewisse Zeit lindern würde, wirkte jedoch überhaupt nicht, und ich verwünschte Honhel, der mir die Ware angedreht hatte. Gewiss, es verursachte mir keine schier unerträglichen Qualen, wenn ich den linken Arm bewegte, dennoch schränkte mich das unablässige Ziehen ein.


  Inzwischen hatten die Flecken ihr Geschwirre noch beschleunigt und schienen ganz und gar toll geworden, ja, sie versperrten mir sogar den Weg, sodass ich einen der besten Sprünge meines Lebens hinlegen musste. Danach war es endlich einfacher. Ein Säulenschatten folgte dem nächsten, über zwanzig Yard lag ein schwarzer Weg vor mir. Dafür wurde der Schmerz in meinem Arm nun geradezu unerträglich. Selbstverständlich riss in diesem Augenblick auch noch meine Schattenbahn ab! Bis zur Mitte des Saals waren es nicht mehr als zehn Yard – dafür bis zum nächsten rettenden Schatten ganze dreißig! Was für eine hübsche Aufgabe!


  In all dem Gewimmel von Flecken fiel mein Blick auf einen Berg, der nicht einmal fünfzehn Schritt von mir entfernt aufragte. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es sich um menschliche Körper handelte. Genauer, um die Männer Balistan Pargaides.


  Muss ich noch erwähnen, dass sich weder für Lathressa noch für Bleichling ein Plätzchen unter den Toten gefunden hatte? Die sieben Männer lagen in Stellungen auf dem Boden, die sich kein gewöhnlicher Mensch einfallen ließe, völlig verrenkt und unnatürlich. Fast konnte man glauben, sie seien ohne Knochen auf die Welt gekommen. Einem bäuchlings ausgestreckten Toten war der Kopf um einhundertachtzig Grad verdreht worden, sodass der Hinterkopf auf dem Boden lag und das Gesicht zur Decke starrte. Auch die Ellbogen und Knie wiesen in Richtungen, die Mutter Natur niemals für einen Menschen vorgesehen hatte, weshalb der Mann auch wie die bizarre Parodie auf eine Spinne wirkte. Ein zweiter Toter war schlicht und ergreifend verknotet worden. Zahllose Blutstreifen auf dem Boden bezeugten, dass der Tod die Unglückseligen an unterschiedlichen Stellen im Saal ereilt hatte und sie alle an diese Stelle geschleift worden waren. Einer von Pargaides Männern hatte sich sogar zur Wehr setzen wollen und sein Schwert gezogen – aber vergebens. Die Leiche desjenigen, der diese Männer ermordet hatte, konnte ich nirgendwo entdecken.


  Das behagte mir nicht. Überhaupt nicht. Garrett war da wieder einmal in eine höchst miese Sache reingeschlittert. Nun sollte ich schnellstens etwas über diese miese Sache in Erfahrung bringen, damit sie mich am Ende nicht den Kopf kostete. Selbst spärliches Wissen bedeutet ja oft schon den halben Sieg, davon hatte ich mich in Awendum mehr als einmal überzeugen dürfen, wenn ich meine Arbeit verrichtete. Spendier einem Plappermäulchen einen Silberling, und du erhältst einen genauen Plan des Hauses, in dem sogar die Stelle eingezeichnet ist, an der das künftige Opfer das Kästchen mit dem Familienschmuck versteckt hält. Doch ich schweife ab…


  Deshalb musterte ich die Toten aufmerksam und beobachtete, wie sich die Blutlache, die sich unter ihren Körpern gebildet hatte, allmählich ausbreitete.


  »Was hast du eigentlich erwartet, mein guter, alter Garrett?!«, fluchte ich.


  Vor dem Eingang hatte es ja wohl nicht umsonst geheißen, ich solle diejenigen, die die Ruhe der Toten schützen, nicht behelligen. Die Statuen gaben nicht etwa bloß vor, blind zu sein! Sie sahen wirklich nichts! Warum hatte ich da nicht gleich an das Gedicht gedacht?! Eben deshalb schmerzte auch meine Hand, über die ich den Armreif aus rötlichem Kupfer gestreift hatte, den mir Egrassa am Osttor als Schutz gegen diese Totenwächter gegeben hatte!


  All diese Gedanken fegten wie ein Sturm durch meinen Kopf. Aber wie nun weiter? Angst lähmte mich. Ich schielte zu den Körpern der Toten hinüber, was jedoch weder meine Kühnheit noch meine Hoffnungen schürte. Endlich fasste ich den Mut, schickte alles und jeden zum Unaussprechlichen, wagte mich weiter vor, ließ die Mitte des Saals hinter mir, ohne noch einmal zu den Toten hinüberzusehen, hechtete zur Seite, als klammheimlich ein Fleck von hinten herankroch, und vollführte einen atemberaubenden Salto, mit dem ich gleich drei Flecken auf einmal entkam, die auf mich zuhielten. Bis zum nächsten Schatten waren es nicht mehr als fünf Schritt, ich plante bereits meinen Weg, als… als ich einen einsamen Lichtfleck übersah und mit dem Rand der Schuhsohle auf ihn trat.


  Zu sagen, ich wäre binnen eines einzigen Herzschlages zu einer sicheren Schatteninsel gelangt, hieße, nichts zu sagen. Was zum H’san’kor heißt hier ein Herzschlag?! Ich war fünf-, zehn-, ich war hundertmal schneller!


  Meine Armbrust fand sich in meiner Hand, ohne dass ich hätte sagen können, wie sie dort hingelangt war. Der kupferne Armreif fügte mir brennenden Schmerz zu, aber um keinen Preis hätte ich das Amulett der dunklen Elfen abgenommen. Es stellte meine einzige Rettung vor den Hütern der Totenruhe dar. Sämtliche Lichtflecken im Raum kamen nun zum Stillstand. Über dem Fleck, auf den ich versehentlich getreten war, bildete sich erst ein winziger goldener Funke, dann ein Dutzend und schließlich Hunderte. Sie schimmerten in der Luft auf, strahlten kurz in einem blendend goldenen Licht und fingen dann an, im Takt meines Herzens zu pulsen! Irgendwann waren es so viele Funken, dass sie sich zu einer Silhouette formten. Es würde nicht mehr lange dauern, und vor mir stünde ein goldenes Wesen, geschaffen aus Millionen winziger Funken.


  Der Kaju.


  Der große Mythos der Elfen, das blanke Entsetzen für die Orks.


  Vor zweitausend Jahren, als die Elfen in den Beinernen Palästen das Blut der Orks vergossen, geschah damit etwas, das niemals hätte geschehen dürfen. Die Orks rächten sich, indem sie die Gräber der Elfen schändeten. Sie entweihten ausschließlich die Totenstätten der höchsten Familien aus dem Schwarzen Wald, verstreuten ihre Gebeine in den Sälen und überließen sie dem Dunkel zum Fraß. Die Orks spotteten auf diese Weise über das, was jedem Elfen am wichtigsten ist: die Ehre des Hauses und die Erinnerung an die Vorfahren. Daraufhin zogen die Elfen erneut gegen die Orks, stellten an den Gräbern Wachen auf, bauten Fallen und wirkten Zauber. Aber jedem Angriff folgt nun mal ein Gegenangriff, jede Wache wird irgendwann müde, jede Falle kann umgangen, jeder Zauber mit einem anderen Zauber unschädlich gemacht werden. So dauerte die Entweihung der Gräber fort, bis eines der Elfenhäuser beschloss, den Kaju um Hilfe zu bitten. Das, was dann geschah, halten jene Legenden von Orks und Elfen fest, die in besonders schaurigen Nächten erzählt werden. Und seit dieser Zeit wagte kein Ork mehr, die Elfengräber zu schänden.


  Nun stand einer dieser unbestechlichen, unbarmherzigen und unbesiegbaren blinden Wachtposten fünf Yard vor mir. Er schien aus Tausenden gleißender Funken zusammengesetzt, man konnte dieses Wesen nicht über längere Zeit hinweg ansehen, denn der strahlende Goldglanz trieb einem die Tränen in die Augen. Es war einen Kopf kleiner als ich und mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf ausgestattet. Kein Schwanz, keine Hörner oder Zähne. Aber warum auch von Zähnen reden – wenn das Monster nicht einmal einen Mund hatte! Und an der Stelle, wo die Augen hätten liegen sollen, klafften zwei große Löcher. Das Wesen war blind.


  Doch blind oder nicht, meinen Aufenthaltsort schien es unfehlbar festzustellen. Jedenfalls kam es auf mich zu, obendrein in aller Gemütsruhe, als wäre es meiner völlig sicher. Panisch feuerte ich einen Armbrustbolzen auf den Wächter des Kaju ab. Er pfiff jedoch durch den Körper des Wesens hindurch, ohne ihm den geringsten Schaden zuzufügen, und schlug irgendwo im Halbdunkel klirrend gegen eine Wand. Mit einer Bewegung, die ich gar nicht bemerkt hatte, befand sich die Kreatur unmittelbar vor mir. Als der Totenwächter den Arm hob, schrie ich verängstigt auf, da ich glaubte, mein Ende sei nahe. Aber das Wesen schöpfte lediglich neben meinem Ohr eine Handvoll Luft, um dann an mir vorbeizustolzieren und mir seinen Rücken zur Ansicht zu überlassen. Kaum an mir vorbei, blieb der Wächter des Kaju eine Sekunde lang reglos stehen, offenkundig darüber sinnend, warum ich noch immer am Leben war. Dann wiederholte er seinen Versuch. Mit demselben Ergebnis. Es war, als hätte eine Kraft ein Hindernis zwischen uns errichtet. Der Totenwächter sah mich zwar – so seltsam das auch klingt–, konnte mir jedoch keinen Schaden zufügen. Dank dir, Egrassa, für den Armreif!


  Unterdessen war das Wesen auf einen Lichtfleck getreten, worauf die Funken, die seinen Körper bildeten, als goldener Regen zu Boden prasselten. Alle Flecke im Saal gerieten nun neuerlich in eine Bewegung. Wie war das zu verstehen? Gaben sie mir etwa den Weg frei?


  Der Reif an meinem Arm brannte immer stärker. Schon bald würde der Schmerz derart unerträglich sein, dass ich das Schutzamulett würde abnehmen müssen, falls mir daran lag, bei Bewusstsein zu bleiben. Deshalb durfte ich keine Sekunde zaudern und musste mich zum Ausgang schlagen.


  Ohne den Flecken weiter Aufmerksamkeit zu schenken, lief ich los. Kaum berührte mein Fuß erneut einen Fleck, da bildete sich wieder ein Wächter des Kaju. Diesmal fügten sich die goldenen Funken weit schneller zu einer Figur. Doch die Kreatur versuchte nicht länger, mich anzugreifen. Ich trat noch mehrfach auf einen Fleck – aber nicht aus jedem wuchs ein solches Goldwesen heraus. In dem Fall wäre der Saal jetzt auch schon gerammelt voll gewesen. Insgesamt entstanden nur fünf Totenwächter, die sich zu einem Halbkreis zusammenfanden und mir folgten. Es war ein unsagbar schöner und zugleich schrecklicher Anblick. Fünf Goldgeschöpfe, die in meine Richtung »blickten«, sich wieder in Funken auflösten, zu einem Fleck schrumpften, für den Bruchteil einer Sekunde verschwanden, um dann neuerlich Form anzunehmen, diesmal jedoch nicht mehr über, sondern neben dem Fleck, auf den ich gerade getreten war.


  Irgendwann huschten die Flecken über den Boden zurück und richteten sich auf den nächsten Gast ein, den ihnen das Dunkel in wer weiß wie vielen Jahrhunderten bescheren mochte. Der Schmerz in meiner Hand legte sich langsam, mein Schutzamulett verwandelte sich in einen gewöhnlichen Kupferarmreif zurück.


  Ich hatte den Saal des Kaju durchquert und war am Leben geblieben. Das sollte gefeiert werden – was ich auch sogleich tat. Freilich musste ich mich anstelle von Wein mit Wasser aus einem der unterirdischen Flüsse anstelle von Wachteln mit einem halben Zwieback begnügen.


  Vierzig Schritt hinter dem Saal gabelte sich der Weg zum ersten Mal. Nun galt es, die Abzweigungen zu zählen, damit ich die richtige nicht verpasste. An der achtzehnten Abzweigung bog ich nach rechts ab.


  Wäre ich dem bisherigen Gang gefolgt, hätte er mich zu einer Treppe gebracht, die sich zur sechsten Terrasse hinunterzog. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Lathressa mit den restlichen Männern Balistan Pargaides ebendiesen Weg genommen hatte. Deshalb würde ich einen anderen wählen, schließlich führten viele Wege zur sechsten Terrasse. Der, den das Gedicht nannte, hatte zudem den Vorteil wesentlich kürzer zu sein, über ihn käme ich genau in dem Teil der sechsten Terrasse heraus, den ich brauchte: bei den Heldengräbern nämlich. Lathressa würde es dagegen geschlagene zwei Tage kosten, auf ihrem Weg zu diesen Gräbern zu gelangen. Vielleicht konnte ich der Dienerin des Herrn dort sogar auflauern und ihr den Schlüssel abfingern. Mit neuem Mut sah ich den Gefahren entgegen, die mein Weg für mich bereithielt.


  Es dauerte nicht lange, da gelangte ich zu dem Saal mit den Riesen, deren Blick alles zu Asche verbrannte. Die Statuen standen einander gegenüber, beide hielten sie steinerne Hämmer in den sehnigen Pranken. Das Gesicht war von der glatten Oberfläche eines Vollhelms mit hohem Kamm und schmalem Sehschlitz bedeckt. Sie blickten zu Boden. Zwischen den Kolossen lag mitten im Saal ein Becken, Wasser machte ich jedoch nicht aus. Die Riesen verströmten den Hauch des Alters und eine verhohlene Bedrohung.


  


  Hinweg unter der Riesen Blick, der dich mit Feuer quäle,


  Zu den Großen, die nach dem Kampf hier finden Ruh.


  


  Ob ausgerechnet dieses Becken den Zugang zur sechsten Terrasse darstellte? Der Hinweis, diese beiden Giganten könnten mühelos jeden in Asche verwandeln, ließ mich zögern. Fieberhaft sann ich darüber nach, wie ich an den Riesen vorbeikäme, schließlich würde doch niemand einen Zugang bauen, der für jeden verschlossen blieb. Die Riesen mussten also vorübergehend die Augen schließen, damit ich das Becken erreichte. Aber wie brachte ich sie dazu? Es waren doch Statuen! Ob es da einen Mechanismus gab? Doch sosehr ich mich auch anstrengte, ich entdeckte nichts dergleichen. Die Statuen schienen monolithisch und reglos.


  Deshalb beschloss ich, mir ein Bild davon zu machen, was es mit dem Feuerblick auf sich hatte. Ich holte den kleinsten Smaragd aus meiner Leinentasche, das einzige Stück, bei dem ich es nachher nicht bedauern würde, mich von ihm getrennt zu haben. Dann legte ich den Stein auf den glatten Boden und stieß ihn mit dem Fuß mitten in den Saal. Er leuchtete zum Abschied noch einmal mit einem grünen Stern auf, rutschte über die Oberfläche, geriet ins Blickfeld der Riesen und löste sich in einer blendenden Explosion in Luft auf.


  »Hast du Töne!«


  Ich sollte mir wirklich genau überlegen, wie ich zur sechsten Terrasse herunterkäme.


  Noch einmal zog ich die Karten zu Hilfe und studierte insbesondere jene Skizzen, die mir bislang überflüssig erschienen waren. Aber das waren lauter unverständliche Darstellungen und Zeichen.


  Während ich vorsichtig auf das Becken zuhielt, lief ich Gefahr, für immer einen schielenden Blick davonzutragen und mir das Hirn zu verschmurgeln, denn ich untersuchte mit einem Auge die Köpfe der Statuen, hielt mit dem anderen nach einem Hinweis auf des Rätsels Lösung im Saal Ausschau und berechnete gleichzeitig, bis wohin ihr Feuerblick reichte. Irgendwann musste ich stehen bleiben, wollte ich nicht als Asche enden.


  Immerhin hatte ich mich den Riesen inzwischen so weit genähert, dass ich die Arbeit des Bildhauers besser beurteilen konnte. Teilweise war der Meißel doch recht grob über den Stein gefahren. Außerdem bemerkte ich nun endlich etwas, das mir das Schielen und sogar ein paar Hämorrhoiden wert gewesen wäre. Beide Riesen standen auf einem runden Sockel. Und ich würde um einen Gnomenzahn wetten, dass sich diese Sockel in Bewegung setzten (zusammen mit den Riesen, versteht sich!), wenn ich nur den richtigen Hebel umlegte. Nun machte der geschulte Blick des kundigen Mannes auch sogleich einen verborgenen Mechanismus aus. Der alte For wäre stolz auf mich gewesen! Jetzt galt es bloß noch herauszufinden, wie dieser Mechanismus arbeitete – und schon wäre der Weg frei!


  Abermals unterzog ich den Saal einer eingehenden Musterung. Vergeblich. Dann ließ ich den Blick über den Boden wandern, und da blieb er an den Zeichen des mir unbekannten Alphabets hängen, die die glatten bordeauxroten Fliesen zierten.


  Diese Zeichen hatte ich schon einmal gesehen. Wo nur? Aber ja! Gerade eben, in den Karten. Zwischen all diesen unverständlichen Zeichnungen hatte sich auch ein Blatt mit ähnlichen Symbolen versteckt. Wieder holte ich die in Drokr eingerollten Papiere aus meiner Tasche, entrollte und durchforstete sie.


  Da! Mein Gedächtnis hatte mir keinen Streich gespielt. Die Zeichen auf dem Papier entsprachen denen auf dem Boden. Ohne es zu wissen, hatte ich des Rätsels Lösung längst in Händen gehalten.


  Ich suchte das Symbol, das als Erstes auf dem Papier dargestellt war, und drückte, sobald ich es gefunden hatte, auf die entsprechende Platte. Anstandslos sank sie einen Zoll nach unten. Alles war so einfach, dass es geradezu phantasielos war (vor allem, wenn man ein Blatt vor sich hatte, das die Lösung enthielt). So drückte ich denn auf vierzehn der hier dargestellten gut siebzig Zeichen. Kaum war die letzte Fliese nach unten gesunken, da erhob sich im Saal ein leises Gepolter, als rumpelten unter dem Fußboden gewaltige Steinblöcke. Schließlich drehten mir die Riesen den Rücken zu, sodass ihr Feuerblick die Wand traf.


  Ich stieß einen derart triumphierenden Schrei aus, als hätte ich unter meinem Bett die Schätze der Stalkonen gefunden.


  Der Weg war frei, die fürchterlichen Riesen glotzten nicht mehr ins Becken, und ich schritt mit der Würde des stolzen Siegers, der mit seiner einmalig genialen Persönlichkeit höchst zufrieden ist, in Richtung Saalmitte.


  Kurz darauf polterte es abermals, die Sockel zitterten und drehten sich nach und nach wieder zurück. Der stolze und höchst zufriedene Sieger gab Fersengeld, um den Abstand, der ihn noch vom Becken trennte, zu überwinden, bevor ihm der Blick der Statuen erneut den Tod brächte. Dann sprang er in das schwarze Loch.


  »Beim Dunkel!«, schrie ich, als mir schwante, dass meine Füße so schnell keinen festen Boden unter sich spüren würden.


  Das war kein Becken – das war ein endloser Schlund! Die ersten zwanzig Yard sauste ich wie ein Stein in die Tiefe. Innerlich nahm ich bereits von meinem Leben Abschied. Doch dann verdichtete sich die Luft und bremste meinen Fall.


  Während ich dergestalt sanft zu Boden segelte, klaubte ich all meinen Verstand zusammen. Der riet mir sogleich, das Geschrei einzustellen und ein »Feuer« zu entfachen – was ich denn auch tat. Wie ich nun erkannte, hatte ich es einzig einer Laune der Götter zu verdanken, dass ich mir anfangs nicht den Kopf an der Wand des engen Schachts eingeschlagen hatte. Einmal glitt ich an einer Tunnelöffnung vorbei, die jedoch im Dunkeln verschwand, noch ehe ich mich entschieden hatte, ob ich diese Abzweigung wirklich nutzen wollte. So musste ich meinen Weg nach unten fortsetzen. Nach weiteren zweihundert Yard verlangsamte sich mein Flug abermals – bis ich in einem der Säle der sechsten Terrasse landete, inmitten der Heldengräber.


  Kapitel 8


  [image: dolch]


  Herumgealbere mit Toten


  Die sechste Terrasse bedeutete die äußerste Grenze für uns Menschen. Selbst in den Jahrhunderten, als das Böse noch nicht erwacht war, hatte es nur selten ein Mensch gewagt, noch tiefer hinabzusteigen.


  Zwar gab es Gerüchte, ein paar Verrückte hätten sich einmal bis zur zwölften Terrasse vorgetraut – aber sie waren nie wieder gesehen worden.


  Die Heldengräber stellten damit den einzigen Beweis dar, dass Menschen einmal bis zur sechsten Terrasse vorgedrungen waren. Aus irgendeinem Grund wollten weder Elfen noch Orks ihre Toten hier bestatten, was sich die Menschen nur zu gern zunutze machten, indem sie diesen Teil über fünfeinhalb Jahrhunderte mit den bedeutendsten (natürlich zu Lebzeiten) Toten bevölkerten, mit Heerführern, ungewöhnlich tapferen Soldaten, dem Hochadel und Königen.


  Später brachte man jedoch alle Toten hierher, weshalb dieser Teil der sechsten Terrasse auch schon bald derart mit Knochen vollgestopft war, dass manch einer mutmaßte, die alten Gräber seien ausgeräumt worden, um Platz für neue Tote zu schaffen.


  Es hatte lange gedauert, bis die Menschen endlich dahinterkamen, warum Elfen und Orks ihre Toten nicht an diesem Ort bestatteten: Hier wehte spürbarer als irgendwo sonst der Odem des Nichts. Diese Bezeichnung hatten die klugen Köpfe des Ordens für jene Erscheinung ersonnen, die sich aus den untersten Schichten erhoben hatte, um Scherz mit den Toten zu treiben.


  Die alten Knochen, die jahrhundertelang ruhig in den Särgen gelegen hatten, setzten nämlich von heute auf morgen Fleisch an und wurden umtriebig. Binnen Kurzem gab es hier mehr lebende Tote als Kakerlaken in einer verdreckten Küche.


  Man konnte nur von Glück sagen, dass sie nicht nach oben krochen, sondern wie angekettet in ihrer Schicht blieben und sich von dem Bösen nährten, das aus der Tiefe kam. Der Orden behauptete freilich, dass alles, was da in der sechsten Terrasse vor sich gehe, lediglich ein schwacher Abglanz des eigentlichen Bösen sei. Im Unterschied zu Hallas (den allein das Wort Orden schon zur Weißglut brachte) war ich geneigt, dieser Behauptung Glauben zu schenken. Die siebente Terrasse hielt ganz gewiss noch weit lieblichere Überraschungen für mich bereit.


  Als mich bei all diesen Überlegungen ein nervöses Zittern packte, beruhigte ich mich damit, dass ich in der sechsten Terrasse ja nur drei läppische Stunden zubringen musste – was rein gar nichts war, verglichen mit der endlosen Zeit, die ich für die vierte Terrasse hatte drangeben müssen. Auch die Tatsache, dass sich Lathressa und ihr Gesindel wesentlich länger in dieser Schicht aufhalten würden, gab mir Hoffnung. Und bei dem Gedanken, meine Feinde könnten auf ein ganzes Regiment Untoter stoßen, wurde mir geradezu warm ums Herz.


  Erneut setzte ich meine Schritte so vorsichtig wie zu Beginn meines Aufenthaltes in Hrad Spine. Jede Minute blieb ich stehen und lauschte auf die peinigende Stille. Nur alle zwanzig, dreißig Schritt knisterten magische Fackeln, die die Finsternis jedoch kaum verscheuchten. Schatten und Dunkelheit gab es genug, ich wusste also, wo ich mich verstecken konnte (worauf ich mich verstand), wo sich aber auch andere verstecken konnten (die sich hoffentlich nicht darauf verstanden).


  Hin und wieder zerriss ein Tropfen, der zu Boden fiel, die Stille. Ich erschauderte dann jedes Mal und griff hastig nach meiner Tasche mit den magischen Utensilien, nur um sogleich zu begreifen, dass mir gar keine Gefahr drohte.


  Und dann noch der Geruch, der in der Luft hing! Er war nicht widerlich, beschwor aber auch nicht gerade Wonnen herauf. Ein Gemenge aus Feuchtigkeit, abgestandenem Schweiß und einem leichten Hauch nach verfaultem Fleisch.


  Auf den ersten merkwürdigen Sarg stieß ich, nachdem ich zum hundertsten Mal nach meiner Tasche mit all dem magischen Kram gegriffen hatte. Er sah aus, als habe irgendein Schlauberger Pulver hineingegeben, die Lunte angezündet und den Deckel draufgelegt. Jedenfalls klaffte in der Steinplatte jetzt ein Loch, das gerade groß genug war, um einen lebenden Mensch aus dem Sarg zu lassen. Oder auch einen toten.


  Ich wich jäh zurück und sah mich um. Anscheinend war die Luft aber rein. Sollte der Tote tatsächlich beschlossen haben, vor dem ewigen Schlaf noch einen Spaziergang zu machen, so wandelte er in sicherer Entfernung.


  Doch je weiter ich ging, desto schlimmer wurde es. Immer häufiger standen unversehrte Särge und durchlöcherte Sarkophage in trauter Eintracht nebeneinander.


  Auf den ersten Dahingeschiedenen traf ich völlig überraschend (wie üblich), denn ich hatte ihn im Halbdunkel des Saales einfach übersehen. Der Tote stellte sich als eine Frau heraus. Sie lag bäuchlings auf dem Boden und trug ein Gewand aus dem vorletzten Jahrhundert, das tadellos erhalten war.


  Die aschgraue Haut, die sich über ihre Hände spannte, zeugte von gerade einsetzender Verwesung, das lange und einst sehr schöne Haar war verfilzt. Die Dame roch überhaupt nicht nach Tod. Der Kleidung nach musste sie vor langer Zeit bestattet worden sein, und im Grunde hätten von ihr nur noch die Gebeine übrig sein dürfen, nicht aber auch das Fleisch, das von der Zeit kaum berührt worden war. Aber solche Späße erlaubte sich der erwachende Kronk-a-Mor eben gern.


  Als sie sich mit ungelenken Bewegungen zu mir umwandte, schaffte ich es kaum, meine Verwunderung zu überwinden. Dann jedoch sprang ich weg, um außer Reichweite ihrer Hände zu sein, zog eine Glasflasche mit Katzensabber aus der Tasche und warf sie der Toten vor die Füße. Schließlich ertragen Zombies bekanntlich weder Sonnenlicht noch Katzenspucke.


  Die röchelnde Tote krachte auf dem Boden zusammen. Die Spucke hatte die Magie des Kronk-a-Mor zerstört, die die lebende Leiche in dieser Welt gehalten hatte. Nun fiel das Fleisch brockenweise von den Knochen ab und zerschmolz, was aussah, als löse sich Zucker in heißem Wasser auf. Es stank bestialisch. Bei dem Anblick und dem Geruch packte mich ein Würgereiz. Ich schützte Nase und Mund mit dem Ärmel meiner Jacke und wandte mich ab. Sobald sich mein Magen beruhigt hatte, wollte ich mir ansehen, was von der Toten übrig geblieben war. Ich fand aber nur noch einzelne Knochenfragmente sowie ein Büschel Haare, die in einer Lache von etwas schwammen, das früher mal ein menschlicher Körper gewesen war.


  Igitt!


  Über den Gestank, der sich in meiner Kleidung festgesetzt hatte, schimpfend, verließ ich den Saal. Gut, meine Sachen konnte ich jetzt nicht auswaschen – dafür tat ich aber endlich etwas, das längst überfällig war: Ich tauschte die gewöhnlichen Bolzen in meiner Armbrust gegen Feuerbolzen aus.


  Der Fund dieser Frau bedeutete leider nur den Auftakt meiner Begegnungen mit Untoten. Kurze Zeit später traf ich bereits auf den nächsten, den ich hörte, lange bevor ich seine plumpe Silhouette erspähte. Das Geschöpf stöhnte und schnaufte nicht schlechter als ein Sklave, der sich auf einer Piratengaleere die Seele aus dem Leib rudert. Ich brachte mich sofort vorm Licht der Fackel in Sicherheit und verbarg mich hinter einem der steinernen Särge. Der Zombie stapfte an mir vorbei und bog in einen Gang ab, ohne mich zu bemerken.


  Es gab erstaunlich viele wandelnde Leichen in diesen Sälen, zuweilen hätte ich mit bis zu zwei Dutzend Toten gleichzeitig Bekanntschaft schließen können, die sich alle in einem anderen Stadium der Verwesung befanden. Die einen tigerten wie mechanisches Spielzeug der Zwerge von einer Ecke zur nächsten, die anderen hatten offenbar beschlossen, ein Nickerchen zu halten, und schienen gleichsam erstarrt. Überall stank es, überall schnauften, heulten und schrien diese Kreaturen.


  Ein heiteres Versteckspiel begann. Ich verbarg mich im Dunkeln, sie suchten mich. Genauer gesagt, sie streiften umher, ahnten zu meinem Glück aber nicht einmal, wen sie wo zu suchen hatten. Ich gab mich indes keinen regenbogenfarbenen Illusionen hin, was die Herzensgüte dieser Zombies anbelangte. Die kennen sie nämlich ebenso wenig wie Hass. Das Einzige, was diese lebenden Strünke umtreibt, ist Hunger. Ständig verlangt es sie nach Essen, Blutgeruch treibt sie schier in den Wahnsinn, und sie tun alles, um an den heißbegehrten Saft zu gelangen. Würde mich einer von diesen ruhelosen Brüdern entdecken, dann, so dachte ich mir, müsste ich entweder Fersengeld geben (und dabei einen Zusammenstoß mit anderen Untoten riskieren) oder den Kampf aufnehmen (doch welches Stumpfhirn kämpft schon gegen Tote?). Deshalb huschte ich lieber in einen Schatten oder hinter (manchmal auch in) einen Sarkophag, sobald ich den nächsten Untoten sah, der nicht brav in seinem Sarg lag.


  Besonders heikel wurde es, wenn mir so ein Verfaulter in einem Gang entgegenschlappte. Dann galt es, behände zurückzustürzen und darum zu flehen, am anderen Ende möge nicht noch ein Angegammelter auftauchen.


  Nicht minder gefährlich erwiesen sich allzu beleuchtete Säle. Ohne den schützenden Schatten bestand stets die Möglichkeit, von so einem Miefling bemerkt zu werden. Noch zeigte sich Sagoth gnädig – doch ewig würde mein Glück nicht währen. Irgendwann würden die Gesetze der universellen Schweinerei zuschlagen.


  Die Bestätigung meiner Vermutung folgte auf dem Fuße. Gleich zweimal sollte ich gefressen werden. Beim ersten Mal verwechselte ich im Halbdunkel schlicht und ergreifend einen dieser Untoten mit einer bizarren Statue, die von wer weiß wem zwischen all diesen Särgen aufgestellt worden war. Als ich dann endlich begriff, dass ich kein Standbild vor mir hatte, war es bereits zu spät. Das Geschöpf trottete mit gierig vorgestreckten Armen auf mich los. Trottete war fast noch übertrieben. Der Untote bewegte sich kaum, was freilich kein Wunder war: Die Knochen hatten hier und da das Fleisch durchbohrt, die verfaulten Muskeln waren viel zu schlaff. Wie schaffte er es überhaupt, ein Bein vor das andere zu setzen? Das Geschöpf gluckerte angestrengt, gab sein Letztes, um den armen Garrett zu schnappen – doch wahrscheinlich hätte sogar eine Schnecke, die sich ordentlich ins Zeug legte, diesen Zombie überholt.


  »Wohin so eilig?!«, höhnte ich – und war weg.


  Der Tote wollte meine Flucht zwar vereiteln, blieb aber hoffnungslos hinter mir zurück. Ha! Wer Garrett fassen wollte, der musste schon etwas besser zu Fuß sein!


  Beim zweiten Mal war ich in einem Saal, in dem die Särge allesamt an die Wand gerückt waren, dumm genug, mich im Licht der Fackeln zu bewegen. Natürlich brachte das einen dieser Brocken wandelnden Fleisches auf die Idee, sich an meiner Leber gütlich zu tun – auch wenn es ihm bereits an einem Unterkiefer mangelte.


  Dieser Schuft musste im Unterschied zu seinem Kumpan jeden Morgen der Leibesertüchtigung nachgehen, denn ehe ich michs versah, hatte er mich halb gepackt. Der Kerl war ziemlich frisch. Ich hatte den Eindruck, er sei erst gestern gestorben und wollte sich nun überzeugen, ob seine Verwandten auch gebührend um ihn trauerten oder ob er nicht besser das Testament vertilgen sollte. Bei ihm verlangte mir die Flucht nicht nur schnelle Beine, sondern auch einen Feuerbolzen ab.


  Der Bolzen setzte meinen Verfolger zwar sofort außer Gefecht, doch auf den melodischen Klang hin eilten sämtliche Untote im Umkreis herbei, insgesamt sechseinhalb (ein Oberkörper bewegte sich auf den Händen vorwärts). Sie zeigten sich höchst entzückt über mein unvermutetes Auftauchen, sodass ich zwei Lichtkristalle und einmal Katzenspucke opfern musste, um sie zur Vernunft zu bringen und ihnen in verständlicher Form klarzumachen, wie unschön es ist, einem friedlichen Wandersmann derart zuzusetzen. Danach musste ich den Saal etwas überstürzt verlassen, da die Verwesung des Fleisches dieser Geschöpfe einen Würgereiz in mir auslöste, an dem ich beinahe krepiert wäre.


  Auf die engen Gänge folgten Säle mit zahllosen Treppen, die jedoch ausnahmslos nach oben, nicht aber nach unten führten. Ich achtete nur auf sie, wenn ich mal wieder ein paar Stufen hinaufeilen musste, um einen Zombie abzuhängen. Während der Miefling noch rätselte, wie ich hatte verschwinden können, huschte ich wieder nach unten und versteckte mich in einem dunklen Winkel, während der Untote enttäuscht davonstapfte.


  Hier war es weit kühler als in den oberen Terrassen, und allmählich fragte ich mich, was mich in den unteren Schichten erwartete. Vermutlich würde ich mir dann doch den Pullover überziehen müssen, der den Leinenbeutel bislang nicht verlassen hatte.


  An den Wänden schimmerte immer wieder eine Feuchtigkeit auf, die erschreckend an jene Flüssigkeit erinnerte, die von den Toten übrig blieb, nachdem ich sie mit einem Lichtkristall bekannt gemacht hatte. Der Gestank war ebenfalls entsprechend. In einer Ecke des Saals sickerte diese Flüssigkeit über ein Skelett und pulste leicht, genau wie Kaldaunen.


  Im Licht einer Fackel, die an der Wand hing, wurde diese Flüssigkeit so durchscheinend, dass ich die menschlichen Knochen zu erkennen vermochte. Und diesen Knochen wuchsen nach und nach schwarze Muskeln! Als mich das Skelett schließlich gewahrte, zuckte es und versuchte sich hochzurappeln, aber es hatte noch zu wenig Fleisch angesetzt, sodass es mit seinen bekrallten Fingern nur die Membran der Kaldaunen aufriss. Da die Knochen keine unmittelbare Gefahr bedeuteten, verschwendete ich meine magischen Vorräte nicht an sie, obwohl es mich arg in den Fingern juckte.


  Es folgten leere Säle, aus denen die Toten geschlossen abgezogen zu sein schienen. Ehrlich gesagt war ich darüber nicht allzu traurig (genauer gesagt, ich war nicht mal von ferne traurig). Gehobener Stimmung legte ich einen Großteil meines Weges zurück, ohne jemandem zu begegnen.


  Dann kamen wieder schmale Gänge mit niedriger Decke und kurzen Treppen mit nur fünf, sechs Stufen. Die Heldengräber fraßen sich immer weiter in die Tiefe. Und dann kam das Wasser.


  Zunächst nahm ich nur den Geruch von Feuchtigkeit und Moder wahr. Die Wände glitzerten feucht, hier und da fiel ein Tropfen von der Decke und landete beinahe in meinem Kragen.


  Irgendwann standen die letzten drei Stufen, die mich in den nächsten Saal führten, unter Wasser. Obwohl es mir lediglich bis zu den Knöcheln reichte, war es unangenehm und unheimlich, dort hindurchzuwaten. Unangenehm, weil das Wasser faulig roch, unheimlich, weil… weiß das Dunkel, wer oder was darin lauerte.


  Bei der nächsten Treppe versank ich knietief im Wasser. Die Steinsärge erhoben sich wie kleine Inseln aus dem schwarzen, öligen Nass. Immerhin gab es genügend solcher Inseln, um den Saal zu durchqueren, indem ich von einer zur anderen sprang. Diese Fortbewegungsart gefiel mir obendrein viel besser als das Wasserwaten. Wenn ich dabei bloß die Toten in den Sarkophagen nicht weckte!


  In den folgenden Sälen stieg der Wasserspiegel zwar nicht an, dafür sank die Zahl der Särge aber, sodass vom Inselhüpfen keine Rede mehr sein konnte. Saal um Saal stand nun knietief unter Wasser, durch das ich waten musste. Vorsichtshalber hielt ich mich im Schatten. Hier und da rieselten Tropfen von der Decke, in einem der Säle regnete es geradezu, einmal schoss das Wasser auch wie ein kleiner Springbrunnen in die Höhe.


  Dann brachten mich die kurzen Treppen wieder in Säle, die nicht geflutet waren. Bis zur Treppe hinunter zur siebenten Terrasse fehlte nicht mehr viel, und ich gönnte mir eine kurze Rast. In einer besonders finsteren Ecke goss ich das Wasser aus den Stiefeln und wrang die Hosen aus. Hunger hatte ich keinen, was mich allerdings auch gar nicht überraschte. Von den Düften hier konnte selbst einem anspruchslosen Gholen der Appetit vergehen.


  Das Röcheln hörte ich zum Glück rechtzeitig, sodass ich meine Vorbereitungen zu treffen vermochte. Dabei hatte ich doch so gehofft, die Toten hinter mir gelassen zu haben. Dieser Tote taumelte aus einer seitlichen Abzweigung heraus und kam geradewegs auf mich zu. Den Kerl umgab ein ganzer Schwarm Fliegen – oder etwas, das diesen Viechern verdammt ähnelte.


  Jedes Insekt sirrte leise und strahlte ein fahlgrünes Licht aus. Zum ersten Mal in meinem Leben begegnete ich damit einem Toten, dem daran gelegen war, nicht durchs Dunkel zu stolpern. Mir nahm er mit seiner Vorliebe freilich den Schatten, in dem ich mich gern verborgen hätte. Also musste ich abermals ein Lichtkristall opfern. Das Geschöpf krächzte und plumpste auf den Boden, die Fliegen stoben mit aufgebrachtem Gesumm gen Decke, um dann in einer leuchtenden Wolke in genau die Richtung abzuziehen, aus der der Zombie gekommen war.


  Noch achtmal stieß ich danach auf Tote, die von Fliegen beleuchtet ihren Weg durch die Säle suchten. Jeder Einzelne von ihnen strahlte wie ein Abgesandter der Götter, der vom Himmel herabgestiegen war. Aber dieses Wunder dürfte mir wohl niemand glauben. Natürlich versuchte ich stets, sicheren Abstand zwischen mich und die wandelnden Leuchten zu bringen. Woher sollte ich denn wissen, womit ich bei diesen Fliegen noch alles rechnen musste?


  Dann verpasste ich den Saal, den ich suchte. In einer riesigen Halle, die bis unter die Decke mit Särgen vollgestellt war, kramte ich fluchend die Karten heraus und stellte mich unter eine Fackel, um sie zu konsultieren. In diesem Augenblick platzte der Steindeckel eines der Särge knisternd auf.


  Ein weiterer unruhiger Geist war aufgewacht. Warum schlafen die Kerle bloß nicht? Lockte es sie denn wirklich derart, von Saal zu Saal zu streifen und leuchtende Fliegen zu sammeln?


  Schon schob sich eine Hand durch das Loch. Die Kreatur ächzte und tastete nach einem Halt, um sich aus dem Sarg zu ziehen. Aber ich wäre nicht ich, wenn ich dem Toten diese Möglichkeit gelassen hätte. Aus sicherer Entfernung schleuderte ich ein Lichtkristall in das schwarze Loch des Sarges und machte mich wieder daran, die Karten zu studieren. Gerade als ich den Saal verließ, platzten zwei weitere Särge auf, um ihre Zombies zu entlassen. Doch mit denen vergeudete ich meine Zeit nicht. Jeden kannst du schließlich nicht mit einem Lichtkristall bewerfen.


  Abermals tauchte Wasser auf, diesmal plätscherte es jedoch in Becken und floss in Kanälen, über die schmale, bucklige Brücken führten. An den Wänden gab es mehr Fackeln, in einigen Räumen brannten unter der Decke sogar Lüster mit Abertausenden von Kerzen.


  Zuweilen segelten zwischen den dunklen Säulen und den grauen Steinsärgen langsam und majestätisch Irrlichter dahin, von denen ein jedes gut faustgroß war. All das behagte mir gar nicht, denn es erschwerte mir zunehmend, mich vor den Toten zu verbergen, sodass ich zahlreiche wertvolle Lichtkristalle und Armbrustbolzen opfern musste.


  Meist rannte ich den lahmen und dämlichen Wesen aber einfach davon. Einer der Toten verfolgte mich allerdings runde zwanzig Minuten und stiftete dabei immer mehr dieser Kreaturen zur Jagd auf mich an. Als mir irgendwann ein Rattenschwanz von vierzehn beherzten Geschöpfen unterschiedlichen Verwesungsgrades auf den Fersen war, siegte mein Verstand über meine Gier, und ich opferte ein weiteres Lichtkristall.


  Kurz darauf, als ich gerade einen weiteren hartnäckigen Zombie abhängte, erzitterte der Boden. Die Säule, an die ich mich schmiegte, barst. Einige Särge, die weiter oben standen, knallten zu Boden und zerschellten, woraufhin die Gebeine der Toten durch den ganzen Saal flogen. Selbst das Wasser im Kanal wogte und trat über. Dann hörte ich in der Ferne Geheul, anschließend beruhigte sich aber alles wieder.


  Ängstlich lugte ich zur Decke hoch. Den Göttern sei Dank, da verlief kein einziger Riss. Und Sagoth sei Dank, dass ich nicht an der Wand entlanggelaufen war, sonst hätte mich einer der herabstürzenden Särge in einen Fladen verwandelt.


  Ich ging mit zaghaften Schritten weiter und beäugte die Zerstörung, die das Erdbeben angerichtet hatte. In einem der Säle waren gleich zwölf Säulen eingestürzt, und ich hätte mir beinahe ein Bein gebrochen, als ich über die Trümmer kraxelte. Immerhin kam ich auch in den Genuss eines Anblicks, der mein Herz wärmte. Ein Felsblock hatte einem Toten – der sich, die gelben Stümpfe seiner Zähne bleckend und fauchend, auf mich hatte stürzen wollen – beide Beine zerquetscht.


  Im vorletzten Saal vor der Treppe erwartete mich allerdings noch eine besondere Überraschung, nämlich gut sechs Dutzend Tote. (Wie hatten sie es eigentlich geschafft, sich zusammenzurotten?) Gleich Soldaten hatten sie sich in Reihen formiert. Ich sprang behände in die schützende Dunkelheit des Ganges zurück. Das war eine echte Herausforderung! Nachdem ich einen Feuerbolzen eingelegt hatte, betrat ich den Saal erneut.


  Erstaunlicherweise bemerkten mich die Toten immer noch nicht, vielmehr glotzten sie alle in die entgegengesetzte Richtung. Was gab’s da bloß zu sehen?


  »Könntet ihr mir wohl eine Minute eure Aufmerksamkeit schenken?!«, schrie ich, wie vom Wahnsinn gepackt.


  Daraufhin geriet das erstarrte Meer der Toten in Bewegung. Erst drehte sich einer zu mir um, dann ein zweiter, schließlich zehn, zwanzig, und am Ende stierte mich der ganze Saal an. Von Verwesung zerfressene Gesichter. Gelbe, schwarze, graue und grüne Haut voller Geschwüre und Löcher. Einem fehlte die Nase, einem anderen ein Auge, einer hatte den Kiefer verloren, ein anderer den Arm. Durch das abgebröckelte Fleisch und die grauen Fetzen dessen, was einst ihr Totenkleid gewesen war, schimmerten nun die Knochen hindurch. Schädel lächelten mir zu, Hände griffen nach mir. Und dann marschierten die Leichen geschlossen auf mich zu.


  Den ersten Bolzen feuerte ich in die Menge. Eine Explosion, Gestöhn und Geschrei folgten.


  Das zweite Mal schoss ich so an die Decke, dass sich das Licht wie die Sonne über die Zombies ergoss. Nachdem ich auch noch Katzenspeichel zum Einsatz gebracht hatte, zog ich mich rasch in den Gang zurück, um die Armbrust nachzuladen.


  Als ich dann in den Saal zurückkehrte, wäre ich an dem Gestank beinahe erstickt. Auf dem Boden pulste und blubberte es, das Fleisch schmolz, die Knochen zerfielen. Einzig fünf Tote zeigten noch zarte Zeichen von Leben (auch wenn das frevelhaft klingt), sie wanden sich in Krämpfen und wimmerten. Ohne viel Federlesens schickte ich einen weiteren Feuerbolzen an die Decke und zog mich noch einmal in den Gang zurück.


  Dort blieb ich eine knappe halbe Stunde, damit der Gestank im Saal abziehen konnte. Dann bat ich Sagoth, er möge mir beistehen, denn es widerte mich über die Maßen an, durch diese wässrige Brühe zu waten, die vor Kurzem noch menschliches Fleisch gewesen war. Aber was blieb mir übrig? Nase und Mund mit dem Arm schützend, stapfte ich los.


  Selbstverständlich hatte sich der Gestank nicht verzogen. Er trieb mir die Tränen in die Augen und ließ meinen Magen rebellieren. Ich stapfte vorwärts, bis ich mich übergeben musste. Bei jedem Schritt schmatzte es unter meinen Füßen, der Boden war glitschig, und nur durch ein Wunder landete ich nicht in dieser Plörre.


  Schließlich gelangte ich zu einem gewundenen Gang, ging acht Stufen nach unten, bog um – und erreichte endlich den gesuchten Saal.


  »Krepieren sollt ihr alle!«, entfuhr es mir.


  Hier gab es keine Treppe mehr, die mich zur siebten Terrasse hinuntergeführt hätte.


  Ich war genau eine halbe Stunde zu spät eingetroffen. Wäre ich nur schneller vorangekommen und hätte diesen Saal vor dem Erdbeben erreicht! Vielleicht hatten die Baumeister der Beinernen Paläste für diesen Saal weniger Mühe aufgewandt und die Decke nicht gestützt, vielleicht war es auch mein ganz besonderes Glück. Jedenfalls lag zwischen mir und der Treppe ein Wall aus Steinblöcken und Schutt – den abzutragen Jahre kosten würde.


  Was sollte ich jetzt tun? Ich kehrte in den Gang zurück, setzte mich unter eine Fackel und holte zum millionsten Male die Karten und Papiere heraus.


  Was ich ihnen entnahm, ermutigte mich nicht gerade. Dies war die einzige Treppe weit und breit. Wohl oder übel musste ich zu meinem Ausgangspunkt hier auf der sechsten Terrasse zurück und von dort aus einen anderen Weg nach unten nehmen. So lang wie der war, konnte ich mich allerdings auch gleich ins Grab legen – oder den Schutthaufen abtragen.


  Ich war fürchterlich müde, aber hier zu schlafen, das wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Die Wahrscheinlichkeit aufzuwachen, weil jemand, der schon lange tot war, aber unter entsetzlichem Hunger litt, mein Bein benagte, war doch erheblich. Deshalb stiefelte ich wieder los, alles Weitere würde sich finden.


  Ich verirrte mich im Gewirr der Gänge und Säle, lief aber trotzdem immer weiter. Mir begegnete nicht ein Einziger dieser wandelnden Toten. Als ob es sie gar nicht gäbe. Die aufgerissenen Särge sprachen jedoch eine andere Sprache, und ich blieb wachsam, bis ich in ruhigere Gefilde kam (mit unversehrten Sarkophagen und nicht stinkenden Leichen). Und da geschah es. Du brauchst dich eben nur kurz zu entspannen, und schon findet sich jemand mit einem widerwärtigen Sinn für Humor, der dich dafür abstraft.


  Aus dem Dunkel sprang etwas auf mich zu. Es war so wendig, dass mir kaum Zeit blieb, mich zur Seite wegzuducken. Die bekrallte Hand bekam nur meine Tasche mit den magischen Utensilien zu fassen – die natürlich zerriss.


  Mein gesamter magischer Vorrat, die Armbrustbolzen und auch noch zahlreiche andere nützliche Dinge, alles regnete zu Boden. Die Ausrüstung musste ich drangeben. Ich konnte ja von Glück sagen, selbst noch am Leben zu sein. Während der Tote meine Sachen durchstöberte, sprang ich zurück und schoss einen Feuerbolzen auf ihn ab.


  Eine heiße Welle riss mich zu Boden, während in meinen Ohren die himmlischen Kriegstrommeln dröhnten. Als ich mich wieder hochrappelte, bot sich meinem Blick folgendes Bild dar: Um meine Tasche hatte sich eine ganze Horde Untoter versammelt, die nun auf mich zuhielten.


  Ein ausnehmend wohlmeinender Geist musste diesen Kreaturen brennenden Garraker Pfeffer auf den Hintern geschmiert haben, denn die Kerle stürmten wesentlich schneller als gewöhnliche Zombies auf mich zu, ja, sie waren sogar genauso schnell wie ein lebender Mensch. Da gab es kein Zaudern mehr. Ich schoss einen zweiten Bolzen in die Menge, schob mir die Armbrust auf den Rücken und rannte los. Wenn ich schon meine Tasche nicht retten konnte, dann wenigstens mein eigenes Leben.


  Die Horde der ausgehungerten und so gar nicht toten Burschen blieb mir hart auf den Fersen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass vertrocknete und mumifizierte Körper so flink sein könnten. Ich bog ab, fegte durch die Säle, versuchte, meine Spuren zu verwischen – nichts half. Die Verfolger ließen sich einfach nicht abschütteln, im Gegenteil, ich musste noch einen Zahn zulegen, obwohl ich bereits – das will ich gar nicht verhehlen – allmählich abschlaffte. Irgendwann erreichte ich einen dunklen Saal, wo ich im Schatten einer Wand Schutz suchte, mein Messer zog – und mich auf das Unvermeidliche gefasst machte.


  Sie bemerkten mich nicht. Die Monster rannten einfach an mir vorbei. Ohne lange zu zögern, lief ich in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich hoffte, in den Saal zurückzufinden, in dem ich meine Tasche verloren hatte. Ohne Waffen, Karten und Proviant war ich ein toter Mann. Aber mein Vorhaben scheiterte. Als ich das Schnaufen hörte, wusste ich, dass die Kerle meine Spur wieder aufgenommen hatten.


  Erneut legte ich einen Zahn zu. Ich bog rechts in einen Gang ein und rannte und rannte – bis ich einer zweiten Horde dieser Kerle in die Arme lief. Kurz herrschte Verwirrung, denn sowohl ich als auch sie waren von der Begegnung überrascht.


  Ich gewann meine Fassung den Bruchteil einer Sekunde vor ihnen wieder, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück, den Verfolgern aus der ersten Mannschaft entgegen. Das Keuchen der zweiten Mannschaft, die Jagd auf einen Preis namens Garrett machte, spornte mich an. Ich musste unbedingt eine Abzweigung erreichen, bevor mir von vorn die erste Mannschaft entgegenkam. Schon gewahrte ich im Schein der einzigen Fackel ihre dunklen Figuren…


  Und ich schaffte es. Die hakenartigen Hände grabschten nur noch nach Luft. Meine beiderseitigen Verfolger rasten ineinander, es kam zu einem Gemenge, das ich nutzte, um meine Haut zu retten.


  Dachte ich jedenfalls. Aber mit einem Mal hörte ich hinter mir wieder Gekeuche. Die entsetzlichen Kerle hatten sich verbündet! Vorwärts. Sofort stürmte ich noch schneller davon und schlug erneut meine Haken. Irgendwann flog ich in einen Gang – und starrte benommen auf die Rücken einer ganzen Horde von Zombies. Sie standen da und schnupperten. Dann drehte sich eine der Leichen um, glotzte mich aus ihren großen schwarzen Augenhöhlen an…


  Und wieder stürmte ich weiter. Ich rannte in einen Saal mit ein paar harmlosen Toten. Als sich mir einer von ihnen in den Weg stellte, preschte ich auf ihn zu. Der Gestank stieg mir in die Nase. Wir fielen beide zu Boden. Ich vollführte eine Rolle vorwärts, sprang auf und verwünschte den Mistkerl.


  Schon keuchte es wieder hinter mir. Mir blieb nur die Flucht.


  Und so floh ich.


  Kapitel 9


  [image: dolch]


  Der Handel


  Zwei Tage nach dieser Jagd stellte mein Magen gen Abend sein zorniges Gebrüll ein. Dennoch wollte der peinigende Hunger nicht abziehen. Selbst der Versuch, meinen leeren Magen mit einer Flasche des besten Weins meines Lebens zu beschwichtigen, fruchtete nichts. Gewiss, zunächst ging es mir bestens, und ich vergaß all meine Sorgen. Dann aber obsiegte die Trunkenheit, und es erging mir wie einem Doralisser, der sich die Kante mit stinkendem Krudr gegeben hatte. Als ich wieder erwachte, wollte mir schier der Kopf zerplatzen. Gemeinerweise fand sich da aber nur noch am Grund der Flasche etwas Wein.


  Nein, mich hatte nicht der Wahnsinn gepackt. Wirklich nicht! Ich hatte tatsächlich seit zwei Tagen nichts gegessen und mich allein von einer Flasche Maidinger Rebe ernährt. Dieser vierhundert Jahre alte Wein war zwar phantastisch, unbenommen! Selbst in den Kellern eines Königs oder von Priestern fand man dergleichen nicht allzu oft. Trotzdem hätte ich die wertvolle Flasche mit Freuden gegen einen einzigen Zwieback eingetauscht – nur dass es hier niemanden gab, der mir diesen Tauschhandel anbieten konnte.


  Seit die Untoten mit mir Fangen gespielt hatten, hockte ich in einer Grabstätte fest. Genauer gesagt auf einer Grabstätte.


  Wie ich hier herauf (Sagoth sei Dank, nicht hinein!) gelangt war? Ganz einfach! Mit diesen vermaledeiten Verfolgern im Nacken hatte ich mir schnellstens ein sicheres Plätzchen suchen müssen. Und einer der Särge, die weiter oben standen, entsprach ganz meinen Wünschen.


  Bleibt die Frage, wie ich irgendwo gut fünf Yard hinaufgelangen konnte (wobei ich in dem Augenblick sicher noch höher gekommen wäre, beispielsweise bis ganz hinauf zum Mond).


  Doch der Reihe nach!


  Ich stürmte in den nächsten Saal. Er war nicht sonderlich groß und wurde von acht Fackeln erhellt. Vor einer Wand schimmerte Wasser in einem Becken. Es gab zwei Ausgänge – durch die Tote hereinquollen. Und auch durch den Eingang setzten mir meine Verfolger schon nach. Mir blieben nur Sekunden. Ich nahm Anlauf, überwand mit einem Sprung das drei Yard breite Becken und landete auf einem Sarkophag. Hier klammerte ich mich an Vorsprüngen und Höckern in der Wand fest und kraxelte weiter auf einen Sarg in der zweiten Schicht hinauf.


  Nun atmete ich erst einmal durch und sah mich um. Von hier oben bot sich mir ein einmaliger Anblick. Fünf Yard unter mir glitzerte schwarz das Wasser, im Saal drängelten sich die Toten (es mussten sich sämtliche Mieflinge aus den Heldengräbern eingefunden haben). Sie standen reglos da und stierten mich schweigend an. Toll, da hatte ich ja mal wieder sagenhaftes Glück gehabt! Oder hatten mich die Toten etwa in diese Falle gelockt? Vielleicht hatte sie aber auch jemand hergetrieben…


  Wie auch immer, sobald ich mich nach unten wagte, würden sie mich verspeisen. Bliebe ich jedoch hier oben sitzen, würde ich Hungers sterben. Ich konnte nur hoffen – und mit den Toten das Spielchen spielen, wer zuerst den Blick senkte. Letzteres hing mir freilich bald zum Hals heraus, da die Fratzen meiner Bewacher allzu widerwärtig waren.


  Immerhin konnte ich erst einmal neue Kräfte sammeln. Die Hatz hatte mich völlig ausgelaugt. Als ich wieder ruhig atmete und mir auch das Herz nicht mehr aus der Brust springen wollte, betrachtete ich den Sarg genauer. Der Steinkasten war drei Yard lang und ein Yard breit, also bestens geeignet, um einen ungebetenen Gast zu beherbergen. Auf dem massiven Deckel stand: Dem geschätzten Mundschenken von Herzog Pathy VI. Den Namen des Mundschenks hatte man aus irgendeinem Grund vergessen einzumeißeln. Ebenso wie das Todesjahr. Dafür hatte ein origineller Kopf auf dem Sarg die bemooste Flasche hinterlassen.


  Mein Blick ruhte voller Skepsis auf dieser Gabe. Der Name und die Jahreszahl auf der Flaschenwand kündeten von einem Wein, der mindestens vierhundert Jahre alt war. Da ich sonst nichts weiter zu tun hatte, holte ich mein Messer heraus, schnitt das Siegel am Korken durch und drückte diesen in Ermangelung eines entsprechenden Utensils in die Flasche. Ich roch an der Flasche, kostete und nickte anerkennend. Dieser Wein dürfte ein hübsches Sümmchen wert sein.


  Ich hegte noch immer die Hoffnung, diesen Ort lebend zu verlassen, aber nach etwa einer Stunde musste ich einsehen, dass diese miesen Strünke nicht im Traum daran dachten, sich zu trollen. Doch selbst wenn die Zombies abzögen, war mir nicht unbedingt Rettung gewiss. Bei meiner Flucht hatte ich vollständig die Orientierung verloren, den Weg zurück zu meiner Tasche – und den Karten – würde ich niemals finden. Ohne Karten würde ich es wiederum weder bis zur achten Terrasse noch zurück ans Tageslicht schaffen. Alles, was mir geblieben war, waren meine Jacke und die Leinentasche mit dem Pullover und den Smaragden. Im Grunde war ich also längst ein toter Mann.


  Und da trank ich den Wein – der all meine Sorgen fortspülte. Bis ich dann aufwachte…


  Dies also war die Geschichte. Als ich vor sechs Stunden aufgewacht war, hatte sich im Saal nicht das Geringste verändert. Wie stur diese Untoten doch waren!


  »Was glotzt ihr mich so an, ihr Mistviecher?!«


  Selbstverständlich erhielt ich keine Antwort, ja, diese Angegammelten röchelten nicht einmal. Ich wurde auf frechste Weise übergangen. Ich hätte gern meine Armbrust auf die Schufte abgefeuert, hatte aber leider keine Bolzen mehr. Deshalb musste ich mich damit begnügen, die leere Flasche in die Menge zu werfen. Sie überschlug sich mehrmals in der Luft, traf einen der Mieflinge, riss ihm die obere Hälfte seines verfaulten Kopfes weg, ohne auch nur auf den leisesten Widerstand seitens des Schädels zu treffen. Ungerührt blieb der Untote halbköpfig stehen.


  Wenn jetzt doch eine Horde hungriger Gholen hereinstürmte! Diese kleinen Biester würden es den Toten schon zeigen!


  »Ein hübscher Anblick, oder?«


  Die Stimme, die durch den Saal schallte, ließ mich jäh hochfahren.


  Er stand im Schatten der Säule, sodass ich nur die Umrisse einer dunklen Silhouette mit gewaltigen Flügeln wahrnahm. Die goldenen Augen funkelten mich spöttisch an. Die Toten übersah der Sendbote völlig, umgekehrt galt das übrigens genauso.


  »Kann man so sagen.«


  Sosehr ich mich auch bemühte, gelassen zu wirken, meine Stimme verriet mich.


  Der Diener des Herrn! Der Sendbote! Hier! In diesem Saal! Unmittelbar vor meiner Nase! Mein Mund wurde trocken, meine Hände schweißfeucht, mein Rückgrat schmolz. Konnte es noch einen Zweifel daran geben, dass jemand die Toten hierher getrieben hatte? Und zu welchem Zweck?


  »Ich habe dir ein Angebot zu unterbreiten.« Dem Sendboten schien meine Furcht entgangen zu sein.


  »Was für eins?« Es gelang mir tatsächlich, nicht in Ohnmacht zu fallen.


  »Es geht um die Flasche vierhundert Jahre alten Weins. Ich tausche sie gegen einen Zwieback. Einverstanden?«


  Mir klappte der Unterkiefer herab. Der tat ja gerade so, als habe er nicht die geringste Absicht, mir das Licht auszublasen.


  »Ach, wie dumm! Das hatte ich ganz vergessen! Du hast sie ja gerade in die Menge geschleudert. Noch dazu in leerem Zustand. In diesem Fall ziehe ich mein Angebot zurück.«


  Daraufhin holte der Sendbote aus und warf einen Zwieback in die Zombies hinein.


  Wenn mich nicht alles täuschte, knirschte ich mit den Zähnen. Der Kerl machte sich über mich lustig.


  »Du bist weit gekommen, Dieb. Das kann nicht jeder von sich behaupten. Umso beschämender ist natürlich dieses Ende, noch dazu wegen solcher Kreaturen. Willst du da oben eigentlich noch lange hocken bleiben?«


  »Mir gefällt die Aussicht.«


  Mir war schleierhaft, was der Sendbote mit diesem Angebot im Schilde führte, aber mir würde er keine Angst einjagen – weil es auch nicht mehr das geringste freie Eckchen dafür in mir gab.


  »Wirklich? Da hatte ich einen anderen Eindruck. Aber dann habe ich mich wohl geirrt.«


  Ich erwiderte kein Wort. Es kam mir so vor, als grinste der Sendbote.


  »Gut, Garrett, dann wollen wir unumwunden zur Sache kommen.«


  »Zu welcher Sache, Sendbote?«


  »Oh, du kennst ja meinen Namen!« Er lachte. »Bist du selbst auf ihn gekommen oder hast du ihn gehört, als du durch die Besitztümer meines Gebieters gestreift bist? Was macht im Übrigen deine Wunde? In der Urwelt, in die du ja auch schon geraten bist, versteht man sich doch nach wie vor aufs Heilen, oder?«


  Abermals erwiderte ich kein Wort.


  »Der Herr hat mich zu dir geschickt, um dir einen Ausweg aus dieser Falle anzubieten. Bist du daran interessiert, oder soll ich wieder gehen?«


  »Ich bin interessiert, fahr fort!«


  »Gut. Vergiss den Kontrakt, vergiss das Horn des Regenbogens – und es soll dein Schade nicht sein.«


  »Du willst mir diesmal nicht den Bauch aufschlitzen?«


  »Warum sollte ich? Außerdem hätte ich dich längst umgebracht, wenn ich das wollte. Also! Was hat dir der König versprochen? Fünfzigtausend? Was würdest du dann von dreihunderttausend halten? Oder lieber achthunderttausend? Nenn mir deinen Preis, Dieb!«


  Vielleicht würde ich dieses Gold ja tatsächlich erhalten – als Grabbeigabe. Alles in allem schien es mir also geraten, jedes Angebot von dieser Seite auszuschlagen.


  »Der Preis, den mir der König angeboten hat, entspricht genau meinen Vorstellungen. Der Kontrakt…«


  »Der Kontrakt?« Der Sendbote stieß ein lautes Schnauben aus, um seinen Unglauben kundzutun. »Bist du unter die Adligen gegangen? Oder halten Diebe neuerdings ihr Wort?«


  Wie sich alle immerzu an dem Wort Dieb festbissen! Dabei bin ich beruflich ein Mann von Ehre! Abgesehen davon war ich nicht so dumm, einen Kontrakt zu brechen! Dazu war mir mein Leben viel zu teuer.


  »Du fürchtest doch nicht etwa, deinen geliebten Sagoth aufzubringen, indem du den Kontrakt brichst?« Er schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Ihr Menschen zittert allzu stark vor denjenigen, die ihr Götter nennt. Keine Sorge, Dieb. Die Götter sind nur ein Haufen nichtsnutziger Schmarotzer, die vom Wort des Herrn abhängen. Hab keine Angst! Niemand wird dich bestrafen, wenn du von dem Kontrakt zurücktrittst. Darum wird sich der Herr kümmern, sobald du in sein Angebot einwilligst.«


  Die Götter sollten vom Herrn abhängen?!


  »Mit Geld kann ich hier nichts anfangen«, gab ich zu bedenken. »Gold kannst du nicht essen.«


  »Ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich dich, wenn du zustimmst, an jeden Ort deiner Wahl bringe. Aber vielleicht brauchst du gar kein Geld? Schließlich reichen die Smaragde in deiner Tasche vollauf, um eine kleine Grafschaft zu erwerben. Vielleicht ziehst du also etwas anderes vor? Sag es mir nur, und sofern es in der Macht des Herrn steht, wirst du es erhalten. Du musst zugeben: Das ist ein anständiges Angebot. Du bekommst, was immer du begehrst, wenn du nur das Horn des Regenbogens vergisst.«


  »Unsterblichkeit?«, brachte ich aufs Geratewohl heraus.


  »Unsterblichkeit?« Prüfend sah er mich an. »Warum nicht?«


  »Wer ist dieser Herr? Warum will er, dass das Horn des Regenbogens in Hrad Spine bleibt?« Für Drumherumgerede war hier kein Platz.


  »Nun gut, wir haben genug Zeit, und der Herr hat mir gestattet, dir einige Fragen zu beantworten. Du hast es doch nicht eilig, oder?«


  Ich hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten.


  »Mein Gebieter ist der Herr dieser Welt. Er hat Siala aus einem Schatten der Urwelt geschaffen, er…«


  »…ist ein Schattentänzer!«, entfuhr es mir.


  »Du wolltest also wirklich nur eine Probe aufs Exempel machen, als du die Unsterblichkeit ins Spiel gebracht hast. Das hab ich mir gedacht. Du hast viel erfahren… bedauerlicherweise.«


  Die Probe aufs Exempel? Ganz gewiss nicht. Ich hatte das bloß so dahingesagt!


  »Aber du hast recht, Dieb. Der Herr ist ein Schattentänzer und hat diese Welt vor langer Zeit geschaffen. Du weißt bereits mehr, als wir angenommen haben. Aber das erstaunt mich nicht, schließlich bist du ebenfalls ein Schattentänzer.«


  Ich erschauderte.


  »Streite es nicht ab, Dieb! Du bist ein Schattentänzer, sonst würde ich nämlich gar nicht so viel Federlesens mit dir machen.«


  »Ich streite es nicht ab.«


  Sehe ich etwa so dämlich aus, meinen Kopf freiwillig in die Schlinge zu legen? Wenn es mir zum Vorteil gereichte, ein Schattentänzer zu sein, bitte sehr! Wenn er in mir lieber einen Esel sehen wollte, so würde ich dem auch ohne jede Widerrede zustimmen.


  »Hervorragend. Du bist ein Schattentänzer, und nur deshalb verhandelt der Herr mit dir. Denn dich umzubringen, das hätte keinen Sinn: Solange du dich nicht in einem der Vier Großen Häuser aufhältst, bist du unsterblich. Du hast sie gesehen, oder?«


  »Wen?«


  »Die Erstgeborenen Kinder des Herrn. Die Gefallenen.«


  Oder Vogelbären. Ich nickte.


  »Der Herr hat seine Erstgeborenen mit Kräften ausgestattet, die den seinen fast gleichkamen. Sie haben diese Gabe angenommen – wollten dann aber die neuen Herren dieser Welt werden. Sie haben ihr Spiel gespielt. Deshalb wurden den Gefallenen ihre Fähigkeiten genommen und sie im Herzen der Beinernen Paläste eingekerkert.«


  »Und was hat das Horn des Regenbogens mit alldem zu tun?«


  »Wie gesagt, der Herr konnte seine Erstgeborenen Kinder nicht töten«, holte der Sendbote aus. »Eines weniger schönen Tages hat dann die Zweite Rasse, diejenigen, die ihr Oger nennt, versehentlich das Böse geweckt, das in Hrad Spine schlummert. Zu dieser Zeit haben die Oger aber auch das Horn des Regenbogens geschaffen. Dies geschah wesentlich früher, als gemeinhin angenommen. Das Artefakt bannte die Gefallenen, sodass sie fortan auf den Tag warteten, da ihre Ketten reißen würden. Das Horn des Regenbogens ist also weniger geschaffen worden, um den Kronk-a-mor zu neutralisieren, sondern vor allem um den Gefallenen den Weg nach Siala zu versperren. Die Oger haben ein Artefakt bereitgestellt und die Welt gerettet – und dafür mit dem Untergang ihrer Rasse bezahlt. Denn heute sind sie nicht mehr als Tiere. Um die Welt zu retten, haben sie ihren Verstand geopfert und sind in den Bann der urtümlichen Magie geraten. Sollte das Horn des Regenbogens Hrad Spine wieder verlassen, ist der Weg nach Siala für die Gefallenen offen.«


  »Nur hat sich das Horn des Regenbogens gar nicht während all der Jahrtausende, von denen du mir gerade berichtet hast, hier befunden.«


  »Das stimmt. Doch als die Elfen es noch in ihrem Besitz hatten, war ebenfalls alles in Ordnung. Und gäbe es nicht diese Seite, die gegen den Herrn kämpft, bräuchte sich auch jetzt niemand Sorgen zu machen. Doch in diese Geschichte werde ich dich nicht einweihen. Denk einfach immer daran, was geschehen ist, als der Orden schon einmal versucht hat, mithilfe des Artefakts den Unaussprechlichen aufzuhalten.«


  »Nur dass der abtrünnige Magier damals behauptet hat, der Herr habe ihm diese Tat befohlen!«


  »Der Herr hatte überhaupt nichts damit zu tun. Zumindest nicht der Herr Sialas.«


  Wieder klappte mir der Unterkiefer hinunter.


  »Da staunst du, was? Aber jede Welt hat ihren Herrn. Und diese Schattentänzer spielen unermüdlich ihr Spiel. Der eine rettet seine Welt, der andere versucht, sie in den Untergang zu treiben. So muss in diesem Spiel jede Welt um Leben und Tod kämpfen.«


  »Und wessen Spielzeug ist der Unaussprechliche?«


  »Zu viel zu wissen kann schädlich sein. Also, was sagst du zu meinem Angebot?«


  »Dein Herr dient dem Bösen, Sendbote!«


  Da brach er in schallendes Gelächter aus. Er lachte und lachte und konnte sich nicht beruhigen. Am Ende war sogar das Echo müde, sein Lachen zu wiederholen.


  »Was ist das Böse, Dieb? Verrat mir das mal! Und was ist das Gute? Wer entscheidet es? Wer kennt die unsichtbare Grenze zwischen beidem?«


  »Dein Herr trachtet mir und meinen Freunden nach dem Leben!«


  »Und deshalb ist er böse, ja?« Spöttisch schnaubte der Sendbote. »Hast du schon einmal über die Frage nachgedacht, was es mit dem Bösen auf sich hat? Wenn ein Mann dich töten will, ist er böse. Aber wenn genau der gleiche Mann dir Gold gibt, dein Leben rettet und einen anderen tötet, dann ist er gut, ja? Antworte, Dieb!«


  Ich schwieg, doch er erwartete auch gar keine Antwort.


  »Ein Ork hat einen Holzfäller getötet, und für die Familie des Holzfällers ist er damit unsagbar böse. Der Ork glaubt aber, etwas durch und durch Gutes vollbracht zu haben, als er die heiligen Bäume vor der Entweihung durch die Axt des Mannes bewahrt hat. Du siehst, Dieb, das Böse wird zum Guten, das Gute zum Bösen, wenn man auf unterschiedlichen Ufern des Lebensflusses steht! Man hat versucht, dich zu töten, aber du hattest Glück, ganz außerordentliches Glück sogar! Dem Herrn hat geschwant, wer du eigentlich bist, als der Zauber der teuren Lathressa versagte. Und nachdem du in sein Haus gelangt bist, meinen Angriff überlebt und verhindert hast, dass wir die Bande des Schlüssels sprengen, gab es keinen Zweifel mehr. Niemand hat danach noch versucht, dich zu töten, denn Schattentänzer morden einander nicht.«


  »Nur haben Lathressa und ihre Leute das vergessen.«


  »Der Herr hat es nicht mehr geschafft, ihr neue Befehle zu erteilen.«


  Oder nicht gewollt. Doch so oder so glaubte ich kein Wort dieser Geschichte.


  »Die Anschläge auf deine ach so wertvolle Person habe ich dir damit erklärt. Was wirfst du uns sonst noch vor?«


  »Der Herr hat die Dämonen aus dem Dunkel geholt.«


  »Und? Du weißt nicht, wozu die Dämonen nötig waren und welche Rolle sie in dieser Geschichte spielten werden.«


  »Dann erklär es mir!«


  »Ich muss doch sehr bitten, Garrett! Ich verspreche dir, du wirst noch einsehen, dass der Herr die Dämonen brauchte und das Pferd der Schatten nach Awendum bringen musste.«


  »Warum hat er es dann so schnell wieder verschwinden lassen?«


  »Weil das Pferd seine Schuldigkeit getan hatte und ein anderer Herr…«


  »Willst du mir etwa weismachen, es habe sich ein ganzer Haufen Herren in Siala ausgebreitet?«, fiel ich ihm ins Wort, ohne dass ich mir dessen bewusst gewesen wäre.


  »Unsinn! In Siala gibt es nur einen Herrn. Aber natürlich gibt es Gegenspieler.«


  »Bitte?«


  »Wie stellst du dir das Spiel denn sonst vor?«


  »Es geht also tatsächlich um ein Spiel?«


  »Was dachtest du denn? Das Leben ist für diejenigen, die Welten schaffen, zu langweilig. Deshalb spielen sie das Spiel. Mehr steckt nicht dahinter. Und was die Dämonen angeht – hätte da nicht jemand rein zufällig diese Schriftrollen gefunden, befänden sie sich jetzt noch immer in Awendum. Du ahnst, worauf ich hinauswill? Du bist längst Teil des Spiels. Noch dauert die Partie an, und das Horn des Regenbogens ist darin der Joker. Der Herr will aber nicht, dass diese Karte ausgespielt wird.«


  »Für ihn ist also alles nur ein dummes Spiel?«


  »Dumm? Dieses Spiel hält die Welt am Leben.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Das kann mir einerlei sein. Ich rede mit dir nur, weil es mir befohlen wurde.«


  »Na wunderbar!« Ich wurde immer wütender. »Aber du willst doch wohl nicht leugnen, dass der Unaussprechliche dank deines Herrn aufgetaucht ist?«


  »Nein«, antwortete der Sendbote gelassen.


  »Und du willst ja wohl auch nicht abstreiten, dass der Unaussprechliche böse ist?«


  Erneut hallte das Gelächter des Sendboten durch den Saal. »Ich dachte, dieses Thema hätten wir erledigt, Schattentänzer! Für dich mag er böse sein. Immerhin will er deinen König stürzen und das Königreich zerstören. Aber die Geschichte wird von Siegern geschrieben, Dieb! So war es immer, und so wird es immer sein! Warum haben denn alle vergessen, dass die Stalkonen die gesamte Familie des Unaussprechlichen ausgelöscht haben? Jedes einzelne Mitglied! Ohne Erbarmen! Aber diese Nebensächlichkeit gilt nicht als böse, oder? Dafür will er sich rächen. Würdest du nicht sagen, dass das gut ist?«


  »Nein!«


  »Dann eben nicht«, erwiderte er beiläufig. »Trotzdem braucht diese Welt den Unaussprechlichen. Er verhindert, dass ihr über die Stränge schlagt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Als in Siala nur die Gefallenen und Oger lebten und das Spiel noch nicht angefangen hatte, hat sich der Herr nicht in die Angelegenheiten dieser Welt eingemischt. Dann aber tauchten die jungen Rassen auf, darunter auch ihr Menschen. Damit hat sich alles von Grund auf geändert. Ihr seid schlimmer als kleine Kinder. Man muss auf euch aufpassen und euch ein Ziel vorgeben. Ansonsten richtet ihr Dinge an, die das Spiel beenden, ohne dass es wirklich angefangen hätte. Dann zerstört ihr alles, was euch unter die Augen kommt. Irgendwann werdet ihr deshalb eure Welt vernichten. Genau das will der Herr verhindern, und darum bietet er euch verschiedene Ziele an. Zum Beispiel den Unaussprechlichen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Was nicht erstaunlich ist. Bislang bist du nur vom Blut her ein Schattentänzer. Um diese Dinge zu verstehen, musst du es aber auch vom Geist her werden. Du musst die Großen Häuser aufgesucht haben. Was wäre denn, wenn der Unaussprechliche Vagliostrien nicht von Norden her bedrohte?«


  »Dann würden alle glücklich und zufrieden leben«, knurrte ich.


  »Das wage ich zu bezweifeln. Vor sechshundert Jahren, als das Königreich noch nicht so stark war, da wäre das vielleicht noch möglich gewesen. Aber heute, da eure Armee die größte in den ganzen Nordlanden ist, hege ich daran wirklich meine Zweifel. Ohne die ständige Bedrohung aus dem Norden hättet ihr euer Augenmerk längst gen Süden gelenkt. Es hätte einen Krieg mit Miranuäch gegeben. Wie viele Männer da wohl für immer auf dem Schlachtfeld geblieben wären? Vergiss auch die Orks nicht, die ihr dann sicher endlich ausrotten würdet. Auch das könnte Abertausende von Männern das Leben kosten. Dann kämen eure Verbündeten an die Reihe. Nein, Garrett, wenn es den Unaussprechlichen nicht gäbe, der wie ein Schwert über Vagliostrien hängt, wäre der gesamte Norden Sialas längst in Blut ertrunken. Und der Unaussprechliche ist nicht die einzige Kraft, die die Menschen im Zaum hält.«


  »Spar dir deine philosophischen Auslassungen, Sendbote!«, brüllte ich. »Der Unaussprechliche zieht gen Vagliostrien. Dann wird alles eintreffen, was du beschrieben hast – nur werden die Orks die Sache erledigen!«


  »Du verstehst die Ziele des Spiels nicht, Schattentänzer.«


  »Ich spucke auf dieses Spiel! Wie kann der Herr für alle anderen entscheiden?!«


  »Es ist seine Welt, vergiss das nicht!«


  »Und deshalb darf er den Untergang der dunklen Elfen und Menschen hinnehmen, nur um die Orks zu retten?«


  »Diese Welt braucht die Orks. Und der Herr möchte nicht, dass ihr sie auslöscht.«


  »Sind die etwa auch eine Kraft, die uns im Zaum hält?«


  »Nicht nur…« Der Sendbote wich einer klaren Antwort aus. »Und jetzt würde ich gern deine Antwort hören. Bist du bereit, das Horn des Regenbogens hierzulassen?«


  Ich dachte kurz nach. »Was geschieht, wenn ich mich weigere?«, wollte ich wissen.


  »Nichts!«


  »Nichts?« Ich wollte meinen Ohren nicht trauen.


  »Was hast du denn gedacht? Dass ich dir drohe? Weit gefehlt! Du bleibst einfach da hocken und verhungerst. Dann wirst du im Haus der Liebe wiedergeboren… nach einer gewissen Zeit, wenn das Horn in Vergessenheit geraten ist. Glaubst du etwa wirklich, der Herr wäre dermaßen auf dieses Artefakt angewiesen? Alles, was du vor dir siehst, deine Freunde, die ganze Welt – all das ist doch nur ein großes Spiel, das ihr Menschen nie verstehen werdet. Wenn du das Horn hierlässt, gewinnt der Herr dieses Spiel. Holst du es dir, gewinnt er es ebenfalls, muss sich aber etwas mehr anstrengen. Doch selbst wenn die Grauen nicht eingreifen, selbst wenn das Gleichgewicht zerstört wird oder die Gefallenen sich befreien und Siala zerstören, wird am Ende doch nur eine neue Runde des Spiels eingeläutet. Von dir hängt also bloß ab, ob der Herr das Spiel mühelos gewinnt oder nicht. Aber gewinnen wird er auf alle Fälle.«


  Das waren doch Märchen! Gefallene, andere Herren, ein dummes Spiel…! Ich glaubte dem Sendboten kein Wort.


  »Warum schnappen sich diese Gefallenen eigentlich nicht selbst das Horn? Für sie ist es doch zum Greifen nah.«


  »Die Fragestunde ist beendet, ich erwarte deine Antwort.«


  »Wenn von mir ohnehin nichts abhängt, dann lautet meine Antwort: Nein.«


  Die goldenen Augen musterten mich aufmerksam. Dann sagte der Sendbote nach langem Schweigen: »Der Herr hat gewusst, dass du dich so entscheiden würdest. Schade, Dieb. Dann schlage ich dir jetzt einen Handel vor.«


  »Wie sollte der aussehen?«


  »Ich nenne dir zwei Möglichkeiten, wie du aus dieser Falle entkommen kannst, im Gegenzug gehst du einen Kontrakt mit dem Herrn ein.«


  »Welchen?«


  »Wer kann schon sagen, was der Herr in nächster Zeit gestohlen haben möchte? Mir würde dein Wort reichen.«


  Ich hüllte mich in Schweigen.


  »Bist du einverstanden?« In seiner Stimme lag ein leicht unzufriedener Unterton. »Wenn das Horn des Regenbogens schon in die Welt kommt, dann wenigstens durch einen anderen Schattentänzer. Das gibt dem Spiel Würze.«


  Welches Risiko ging ich damit ein? Natürlich hatte der Herr irgendeinen Plan ausgebrütet, sonst würde er verhindern, dass ich das Horn an mich brächte, ob ich nun ein Schattentänzer war oder nicht. Aber was gingen mich die Spiele der Götter an? Oder wer lenkte hier die Welt?


  »Einverstanden.«


  »Wunderbar! Die erste Möglichkeit, hier herauszukommen, ist die, dir das Leben zu nehmen. Du hast ein Messer? Als Schattentänzer brauchst du nämlich bloß zu sterben – um dich dann im Haus der Liebe wiederzufinden.«


  »Diese Variante scheidet für mich aus.«


  Selbstverständlich freute ich mich, von meiner Unsterblichkeit zu hören (auch wenn ich nicht daran glaubte), aber wenn ich eins nicht beabsichtigte, dann war es, mir die Kehle von einem Ohr zum anderen aufzuschlitzen.


  »Dann gefällt dir die zweite Variante vielleicht besser. Unter dir befindet sich ein Becken. Spring da hinein. Dann geht es immer geradeaus. Unter Wasser kommst du bis zu der Terrasse zwischen den Terrassen. Von dort aus erreichst du jeden beliebigen Ort in den Beinernen Palästen. Es gibt dort eine Tür mit einem roten Dreieck. Wenn du durch die hindurchgehst, bist du in der achten Schicht, ganz in der Nähe von Groks Grab. Auf baldiges Wiedersehen, Dieb, ich überlasse dich jetzt deiner angenehmen Gesellschaft.«


  »Halt! Wer ist der Spieler?«


  »Das wirst du zu gegebener Zeit erfahren. Hast du noch Fragen?«


  »Warum nimmst du das Horn nicht?«


  »Wenn ich das könnte, hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.«


  »Wie lange muss ich unter Wasser schwimmen?«


  »Das ist nicht der Rede wert. Höchstens sechs Minuten!«


  Schon in der nächsten Sekunde war er fort.


  Erst jetzt schüttelte es mich. Ich konnte noch immer nicht glauben, mit dem Sendboten gesprochen zu haben, ohne dass er mir auch nur ein Härchen gekrümmt hatte. Und ich konnte ebenso wenig an diesen Herrn und seine Ziele glauben.


  Sechs Minuten unter Wasser! Ich verwünschte die gelbäugige Kreatur und hoffte inständig, mein Fluch würde den Sendboten sofort treffen. Seit einer geschlagenen Stunde grübelte ich nun schon, was ich tun sollte.


  Ich misstraute dem Herrn, der erst seine Ränke schmiedete – und mir dann Hilfe anbot. Warum sollte er mit einem Mal nichts mehr dagegen haben, dass ich das Horn des Regenbogens holte? Und ich fürchtete, es könne sich etwas im Wasser verbergen. Außerdem wusste ich nicht, ob ich sechs Minuten lang die Luft anhalten konnte. Andererseits lauerten im Saal immer noch die Toten.


  Wenn ich tauchte, sollte ich wohl besser meine Stiefel anbehalten. Das machte die Sache noch schwerer – aber ohne Stiefel würde ich auf gar keinen Fall durch die Beinernen Paläste ziehen. Folglich musste ich etwas anderes opfern. Die Jacke! Als ich sie auszog, bemerkte ich in den Taschen drei Fläschchen mit magischen Elixieren. Zwei ließen dichten Nebel aufkommen und eigneten sich gut, menschliche Verfolger abzuhängen. Das dritte entlockte mir einen entzückten Aufschrei. Es enthielt eine schwarze Flüssigkeit. Honhel hatte sie mir als Gratisgabe dazugepackt (was für den geizigen Zwerg reichlich merkwürdig war). Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal brauchen könnte. Mit diesem Fläschchen würde ich unter Wasser frei atmen können – zumindest eine Minute lang.


  Nach der Jacke kam die Armbrust dran. Ein letztes Mal betrachtete ich meinen treuen Freund, ehe ich ihn ohne jedes Bedauern auf den Sarkophag legte. Ohne Bolzen nützte mir die Armbrust eh nichts. Was noch? Das Messer? Nein, wenigstens eine Waffe sollte ich behalten. Aber das Rasiermesser, das ich stets im Stiefelschaft trug, durfte der Armbrust Gesellschaft leisten. Die Leinentasche sollte ich ebenfalls mitnehmen. Für das Horn. Und der Pullover, den ich fest in Drokr eingewickelt hatte, blieb besser auch drin. Von den Smaragden behielt ich nur das »Auge« und ein Viertel der kleineren Stücke. Als ich am Boden der Tasche noch ein »Feuer« fand, entfuhr mir ein weiterer freudiger Ausruf.


  Konnte ich noch etwas zurücklassen? Nein. Das Medaillon von Kli-Kli, der Armreif von Egrassa und der Ring des Elfenkönigs wogen fast nichts. Und wer weiß, vielleicht leisteten sie mir ja noch gute Dienste.


  Das war’s. Möge irgendwann jemand diese Dinge finden und zu nutzen wissen.


  Nun gab es kein Zurück mehr.


  Mit dem Gesicht zur Wand und dem Rücken zum Saal ließ ich mich am Deckel des Sarges für den geschätzten Mundschenken des Herzogs hinunter, baumelte kurz in der Luft, löste schließlich die Finger und schoss fünf Yard in die Tiefe – hinein in das Becken.


  Kapitel 10


  [image: dolch]


  Die Terrasse zwischen den Terrassen


  Achtundneunzig. Neunundneunzig. Hundert.


  Ich tauchte auf, rang nach Atem und hustete. Die Abendsonne ging bereits am Horizont unter und wärmte schon nicht mehr. Nach einer Stunde im Wasser zitterte ich am ganzen Körper und hatte nur noch einen Wunsch: Aus dem Fluss des Kristallenen Traums herauszukrabbeln, mich abzutrocknen und etwas Warmes zu trinken. Zum Beispiel Wein mit Kräutern.


  »Wie viel?« Fors Stimme riss mich aus meinen Träumen.


  »Einhundertundsiebenundvierzig!«, log ich ungeniert.


  »Du lügst. Du bist nur knapp eine Minute unter Wasser gewesen.«


  Ich bedachte meinen Lehrer mit einem finsteren Blick. For blinzelte in der untergehenden Sonne wie ein Kater und nagte an einem winzigen grünen Apfel.


  »Eine Minute ist auch nicht schlecht!«, rechtfertigte ich mich.


  »Das ist zu wenig!«, widersprach mein Lehrer.


  »Aber es ist kalt.«


  Ich hoffte auf sein Mitleid, aber da hatte ich mich verrechnet. Eher würde ich einem Zwerg Gold aus den Rippen leiern, als For während einer Lehrstunde erweichen!


  »Kalt? Heute ist es ausgesprochen mild.«


  »Du kannst ja mal ins Wasser kommen. Mal sehen, was du dann sagst«, brummte ich mürrisch.


  »Für einen vierzehnjährigen Nichtsnutz redest du einfach zu viel«, erwiderte er – und schon traf mich der Rest des abgenagten Apfels mitten an der Stirn.


  »He!«, meckerte ich und rieb mir beleidigt die getroffene Stelle. »Warum muss ich diesen Quatsch machen und Bass nicht?«


  »Weil aus Bass nie ein anständiger Dieb wird.«


  »Aber aus mir schon?«


  »Wenn du weniger lügst und seltener widersprichst, dann vielleicht.«


  »So oft lüge ich gar nicht!«, ereiferte ich mich.


  »Und du widersprichst wohl auch kaum?«


  Ich war klug genug, dazu zu schweigen.


  »Komm, Kleiner, mach dich ans Werk. Du schaffst es bestimmt, noch ein paarmal zu tauchen, bevor wir nach Hause gehen müssen.«


  »Gut, Lehrer«, willigte ich mit einem schicksalsergebenen Seufzer ein. »Aber wozu ist das eigentlich gut? Ich bin doch kein Fisch!«


  »Es ist sehr wichtig, den Atem anhalten zu können. Je länger du das schaffst, desto größer sind deine Aussichten, am Leben zu bleiben.«


  »Wieso das denn?«


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass es in dem Haus, in das du einsteigst, eine Falle mit giftigem Gas geben kann und du die Luft anhalten musst, bis du aus der Gefahrenzone heraus bist? Oder dass dich irgendein gemeiner Kerl von den Piers schmeißt. Und zwar gefesselt. Dann wirst du erst mal eine Weile brauchen, um dich zu befreien. Es kann auch vorkommen, dass du dich unter Wasser vor einem Pfeil in Sicherheit bringen musst. Das sind Gründe genug, die Tränen abzuwischen und deine Übungen fortzusetzen, oder etwa nicht?«


  »Ich heule nicht! Wie oft noch?«


  »Bis du es ohne Mühe zwei Minuten unter Wasser aushältst.«


  »Zwei Minuten?!«, entfuhr es mir entsetzt.


  »Besser noch drei.«


  »Drei?!«


  »Hör mal, Garrett!« Der Meisterdieb sah mich aufmerksam an. »Willst du mein Schüler sein oder mein Echo?«


  »Dein Schüler.«


  »In dem Fall – tauche! Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Genau darauf hatte ich gehofft. Je länger ich auf For einredete, desto weniger Zeit blieb fürs Tauchen. Bald würde die Sonne ganz versunken sein…


  »Aber die drei Minuten schaffe ich heute ohnehin nicht mehr.«


  »Morgen ist auch noch ein Tag. Außerdem liegt der ganze Sommer vor uns. Und wenn der Winter herangekommen ist, werde ich ein Fass mit Wasser füllen, dann kannst du zu Hause üben.«


  Tolle Aussicht. Und For würde keine Ruhe geben, bis ich mir Kiemen zugelegt hätte und es diese verdammten drei Minuten unter Wasser aushielt. Wütend starrte ich ihn an, seufzte schwer und tauchte unter.


  Der gute, alte For! Ob mein Lehrer damals geahnt hat, dass mir die ewigen Übungen im Fass tatsächlich eines Tages das Leben retten würden?


  In den Beinernen Palästen wirkte das Wasser aufgrund der spärlichen Beleuchtung immer schwarz. Sobald ich jedoch untertauchte, wurde es durchscheinend wie eine Träne. Das »Feuer«, das ich mir am linken Unterarm festgebunden hatte, spendete in diesem Brunnen, den ich tiefer und tiefer hinabtauchte, ausreichend Licht. Nach vier Yard endete er.


  In einer der Wände gab es ein rundes Loch, das war mein Weg. Es folgte ein horizontaler Gang, in dem ich das »Feuer« nicht mehr brauchte, da die Wände fahlgrün strahlten.


  Ich schwamm mit kräftigen Zügen und Beinschlägen vorwärts.


  Eine Minute.


  Der Gang knickte scharf nach oben ab und führte in einen neun Yard hohen Saal, der vollständig unter Wasser stand. Die Wände spendeten genügend Licht, um noch die kleinste Marmorfliese am Boden oder die Darstellungen auf den Deckeln der Steinsärge zu erkennen. Den Durchgang in den nächsten Saal machte ich in einer Wand aus.


  Zwei Minuten.


  Auch hier bot sich der gleiche Anblick. Särge und Statuen an den Wänden, alles von elfischer Schönheit. Keine der Karten wies diese Säle aus, das wusste ich genau. Ich entdeckte den nächsten Durchlass. Allmählich wurde es mir eng um die Brust und schwarz vor Augen. Ich war am Ende meiner Kräfte. Als ich durch das Loch in einen Gang tauchte, loderte es in meinen Lungen. Nun entkorkte ich das Fläschchen. Die schwarze Flüssigkeit vermischte sich langsam mit dem Wasser. Da ich zunächst überhaupt keine Veränderung spürte, fiel ich schon in Panik.


  Drei Minuten.


  In nackter Angst öffnete ich den Mund – und atmete. Die schwarze Flüssigkeit hatte sich im Wasser aufgelöst, mich umgab jetzt eine Art großer Blase. Obwohl das Wasser ungehindert durch die Blase strömte, konnte ich frei atmen. Jedenfalls eine Minute lang.


  Ich schwamm mit verdoppelter Kraft. Der Gang nahm und nahm kein Ende. Dann gabelte er sich in drei Abzweigungen. Welche war die richtige? Die mittlere! Der gerade Weg! Also weiter!


  Kurz bevor die magische Blase platzte, holte ich noch einmal tief Luft. Der Gang endete jäh, der Durchlass im Boden führte senkrecht in die Tiefe. Nach drei Yard schoss ich durch das aufgerissene Maul eines Wasserspeiers in einen Saal hinein. Abertausende von Bläschen, die zur Decke stiegen, nahmen mir weitgehend die Sicht.


  Eine Minute.


  Ich schwamm auf gut Glück weiter, denn die gegenüberliegende Wand sah ich nicht, sosehr ich mich auch anstrengte. Ich versuchte den Boden zu erreichen, schaffte es aber nicht. Hunderte von pikenden Blasen trugen mich immer wieder nach oben. Der Schmerz in meiner Brust schwoll an.


  Zwei Minuten.


  Obwohl ich bereits seit über sechs Minuten schwamm, kam der heiß ersehnte Ausgang nicht in Sicht. Ob der Sendbote gelogen hatte? Oder hatte ich mich im Gang geirrt? Doch da! Die Wand! Endlich! Wie eine Kaulquappe in einem heißen Kessel zappelte ich über sie hinweg. Da fehlte der Ausgang! Und eine weitere magische Blase hatte ich nicht! Mit krampfartigen Bewegungen brachte ich mich weiter nach oben.


  Dann begriff ich es!


  Die Bläschen stieben zu einem Spalt auf! Ich folgte ihnen und fand mich in einem Schacht wieder, der nach oben führte. Und vor mir schimmerte etwas unsagbar Schönes.


  Ich arbeitete mit den Beinen, mir wurde schwarz vor Augen. Entweder lernte ich auf der Stelle, unter Wasser zu atmen – oder ich durfte mein Päckchen für die Reise ins Licht schnüren. Das silbrige Funkeln war zum Greifen nah. Es sah aus, als spanne sich eine feine Haut von Wand zu Wand. Die Blasen trieben mühelos durch diese Haut hindurch. Also würde auch ich das schaffen. Kaum berührte ich die Haut, da bohrten sich mir schon Nadeln in den ganzen Körper. Dann trug es mich davon, hinaus aus dem Wasser…


  Ich saß am Ufer eines großen unterirdischen Sees. Vielleicht war er auch gar nicht so groß, aber auf alle Fälle schaffte es das »Feuer« nicht, das andere Ufer zu erhellen. Ich saugte das berauschende Aroma der Luft ein.


  Während des Tauchens war mir das Wasser warm vorgekommen, doch kaum war ich ans Ufer gespült worden, hatte mich ein solches Schaudern gepackt, dass ich am liebsten ein Feuer entfacht haben würde. (Was ich auch getan hätte, wenn es Holz gegeben hätte.) Sofort hatte ich meine feuchte Kleidung ausgezogen und aus meiner durchweichten Tasche den Pullover geholt. Dank des Drokrs war er so trocken geblieben, als hätte ich ihn überhaupt nicht durchs Wasser geschleift. Sobald ich ihn angezogen hatte, war das Zittern von mir gewichen. Eine Weile war ich noch herumgesprungen und hatte Arme und Beine ausgeschüttelt. Nach einem langen Aufenthalt im Wasser erweist sich dies meist als hilfreich.


  Mir war schleierhaft, wie ich an den See gekommen war, ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, ob in einer Höhle oder in einem Saal. Immerhin hatte der Sendbote nicht gelogen. Es war eine Zwischenterrasse. Denn so etwas wie das hier gab es in der ganzen sechsten Schicht nicht.


  Beim Dunkel, wie kalt es war! Ich wrang meine Kleidung aus, aber ohne Sonnenlicht würde sie noch Sagoth weiß wie lange brauchen, um zu trocken.


  Ich hatte nur noch ein »Feuer«, und das hauchte sein Leben bereits aus. Da um mich herum überall Dunkelheit herrschte, sollte ich mich sputen, wenn ich mich nicht wie ein Maulwurf mit der Nase an der Wand vorwärtsbewegen wollte. Was mich erwartete, wenn auch mein letztes »Feuer« verbraucht wäre, malte ich mir lieber nicht aus. Ich rannte in einen geraden Gang hinein, dessen Wände im Licht des »Feuers« die Farbe getrockneten Blutes zeigten.


  Schon seit einer ganzen Weile bohrte sich mir eine stumpfe Nadel in die Seite, die mich nun zwang, langsamer zu gehen. Ich war müde und hungrig. Nach zwei Tagen des Hungerns, nach zwei Tagen, in denen ich nur Wasser getrunken hatte (von der Maidinger Rebe einmal abgesehen), hätte ich nun für ein Stück Brot mein rechtes Auge hergegeben. Oder auch das linke.


  Schließlich trat das Unvermeidliche ein. Mein »Feuer« flackerte noch einmal auf – und erlosch. Ich setzte alles daran, es mit der Kraft meiner Gedanken erneut zu entfachen, und tatsächlich beleuchtete es auch noch einmal über zwanzig Yard weit den Gang, ehe es mich endgültig der Blindheit übergab. Ich fühlte mich so hilflos wie ein neugeborenes Kätzchen.


  Wütend schleuderte ich das erloschene »Feuer« fort. Das war’s. Aber For hatte mich ja gewarnt. Ich hätte die Zelle in den Grauen Steinen wählen sollen, statt durch dieses Dunkel zu stolpern, in dem ich mit wer weiß was für Gemeinheiten – von wer weiß wem! – zu rechnen hatte.


  Mit der linken Hand über die Wand fahrend tapste (anders ließ es sich nicht nennen) ich weiter. Das Ganze erinnerte mich unangenehm an die Stolperei im Gefängnis des Herrn.


  Ich will nicht lügen – ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Dreimal verschnaufte ich kurz, einmal versuchte ich zu schlafen, aber der quälende Hunger verhinderte das.


  Komm, Garrett!, spornte ich mich an. Immer hübsch weiter! Bleib auf Tuchfühlung mit der Wand! Halt nicht inne! Und denk nicht dran, dass all deine Mühen umsonst waren!


  Als es unter meinen Schuhsohlen ganz leise knirschte, blieb ich stehen, ging in die Hocke und tastete über den Boden. Meine Finger stießen auf einen kleinen Gegenstand von ungleichmäßiger Form und mit spitzen Rändern. Offenbar ein Knochensplitter. Dann hatte also schon einmal jemand diesen Weg genommen – und hier seine ewige Ruhe gefunden.


  Knack, knack, knack.


  Das ekelhafte Geräusch brachte mich allmählich in Rage. Und es störte mich. Etwas stimmte hier nicht.


  Ich blieb stehen.


  Knack.


  Was war das nun schon wieder für ein Wunder?! Ich machte ein paar Schritte und lauschte angespannt.


  Knack, knack.


  Ich blieb stehen.


  Knack, knack.


  »He da!«, rief ich.


  Nichts. Niemand antwortete mir. Kein ziegenverdammtes Echo, um einen Ausdruck von Ohm zu gebrauchen, möge er im Licht weilen. Meine rechte Hand griff von selbst nach dem Messer. Mir schwante, worauf ich mich einstellen musste. Vorsichtig setzte ich mich wieder in Bewegung.


  Knack, knack.


  Ich blieb stehen – und vernahm das nun bereits vertraute Geräusch.


  Das war kein Echo, das waren die Schritte von jemand anders.


  Jemand folgte mir! Jemand versuchte, sich meinen Schritten anzupassen und stehen zu bleiben, sobald ich stehen blieb. Hätte er sich nur etwas geschickter angestellt, so hätte ich ihn vermutlich nicht gehört. Ich spitzte noch einmal die Ohren, aber derjenige, der hinter mir herschlich, rührte sich nicht mehr vom Fleck. Alles war totenstill.


  Nun schmiegte ich mich gegen die Wand und kämpfte verzweifelt gegen meine Panik an. Jetzt nur keine abrupten Bewegungen machen! Wer weiß, was mein unsichtbarer Weggefährte unternahm, wenn er glaubte, ein Mann hole aus, um ein Messer zu werfen.


  Eine Minute lang geschah nichts, dann berührte jemand sehr behutsam meine linke Schulter – und fuhr zurück. Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um nicht aufzuschreien und davonzustürzen. Der Jemand berührte mich erneut, diesmal schon fester. Als ich mich bewegte, ließ er sofort von mir ab.


  »Mach, dass du wegkommst!«, krächzte ich mit einer mir unbekannten Stimme.


  Keine Antwort.


  Dann folgte die dritte Berührung. Ich wollte ihn schon packen, aber das Geschöpf erwies sich als zu geschmeidig und entschlüpfte mir, bevor ich es zu fassen bekam.


  »Mach, dass du fortkommst! Hörst du?!«


  Keine Antwort.


  Doch dann vernahm ich plötzlich: »Mach, dass du fortkommst! Hörst du?!«


  Die Stimme desjenigen, der im Dunkeln des Ganges lauerte, war dünn und pfeifend. Es kam mir vor, als ließe er sich jedes einzelne Wort auf der Zunge zergehen.


  Nun traf mich ein leichter Schlag gegen die Brust.


  »Mach, dass du fortkommst?«, fragte er mich.


  Ich sollte mir schnellstens etwas einfallen lassen. Ich kramte in meiner Tasche. Smaragde, noch mehr Smaragde… Eine halbe Tasche voller Smaragde für eine Fackel! Die ganze Tasche! Endlich erwischten meine Finger eines der beiden Fläschchen.


  »Hörst du!«, zischte es mir entgegen.


  Ich schloss die Augen und warf die Flasche mit dem magischen Elixier auf den Boden. Sie klirrte, Nebel wölkte auf – und jemand schrie verängstigt. Im abziehenden Nebel vermochte ich einen unförmigen, in Schmerzen gekrümmten Schatten zu erkennen. Kurz entschlossen stürzte ich mich auf das Geschöpf. Noch ehe es wieder zu sich gekommen war, hatte ich dreimal mit dem Messer auf es eingestochen.


  Bei jedem Stich flammte an der Wunde ein giftgrünes Licht auf. In meiner Panik hatte ich vermutlich kein einziges lebenswichtiges Organ getroffen. Während es fauchte und leuchtendes Blut spuckte, stieß mich das Geschöpf von sich und entschwand behände in die Dunkelheit.


  Erst als die Schmerzensschreie des Wesens endgültig verstummt waren, atmete ich tief durch. Die Klinge meines Messers war vollständig mit Blut überzogen, auf dem Boden gab es zahllose giftgrün leuchtende Flecken.


  Dank dieses seltsamen Blutes konnte ich immerhin wieder etwas sehen. Die Klinge strahlte förmlich. Die Hand mit dem Messer vorgestreckt ging ich weiter, wobei ich inständig hoffte, dass sich hier nicht noch mehr solcher Monster tummelten.


  Erst fünfzig Yard später knackten keine Knochen mehr unter meinen Schuhen. Das Untier war diesen Gang hinuntergerannt, und die Aussicht, ihm in die Arme zu laufen, schmeckte mir gar nicht. Da der Widerling noch mehr Blut verloren hatte, zog sich eine Spur aus grellgrünen Flecken über den Boden: ein Wegweiser durch das Dunkel.


  Sobald das Blut jedoch trocknete, verlor es seine magische Eigenschaft. In fünf Minuten würde mich wieder Dunkelheit umhüllen. Ich beschleunigte meinen Schritt. Noch bevor das grüne Blut an meinem Messer verlosch, machte ich in der Ferne einen Lichtfleck aus. Offenbar sollte ich der Dunkelheit noch einmal entkommen.


  Mit neuem Mut hielt ich auf das gelbe Leuchten zu. Plötzlich löste sich ein kleines Licht davon ab, zitterte und entzog sich meinem Blick. Da begriff ich, dass ich Fackeln oder Lampen vor mir hatte – und sich eine von ihnen bewegte. Angst stieg in mir auf. Die Vogelbären mit ihren leuchtenden Schädeln fielen mir ein. Dieser Ort wäre so recht nach ihrem Herzen. Immerhin rührte sich der Lichtfleck, von dem sich der andere abgespalten hatte, nicht von der Stelle. Es bedurfte gewisser Überredungskünste meinerseits, ehe ich mich wieder in Bewegung setzte.


  Ich erreichte eine Art Höhle. Wie groß sie war, konnte ich nicht feststellen. In ihr wehte Wind, es roch nach Erde, frischem Frühlingsgras und Pilzen.


  Es waren die riesigen, wie Kirchenkuppeln aussehenden Hüte der Pilze, die dieses gleichmäßig gelbe Licht spendeten. Es beleuchtete alles im Umkreis von zwanzig Yard. Durch die Höhle schlängelte sich ein Pfad, der irgendwo in der Finsternis verschwand. Außerdem lagen hier die Überreste des Wesens, das mich im Gang überfallen hatte: ein enthaupteter Körper, ohne Arme und mit nur einem Bein. Um den Rumpf herum krabbelten vier… äh… Ameisen.


  Zumindest sahen diese Wesen noch am ehesten wie Ameisen aus – auch wenn mir noch nie zuvor eine handtellergroße Ameise begegnet war, die obendrein völlig weiß war, als habe sie sich in Mehl gewälzt. Die Tiere hatten sechs Beine, einen länglichen Kopf mit heftig zitternden Barthaaren und kräftigen Scheren, zeigten aber nicht die geringste Andeutung eines Auges. Sie wuselten um die Leiche herum. Eine sägte (oder biss) das noch verbliebene Bein ab, um es in die Tiefe der Höhle zu schleppen.


  Was für geschäftige Kerlchen.


  Um mich scherten sie sich allerdings nicht im Mindesten. Offenbar planten sie auch keinen Angriff auf mich, was meine friedliebende Person natürlich freute. Ich schlug einen Bogen um dieses Heer übergroßer Insekten und begab mich zu den seltsamen Pilzen. Als ich auf einem der Hüte ebenfalls eine Ameise entdeckte, traute ich mich nicht näher heran. Sagoth allein wusste, was dieses Insekt anstellen mochte, wenn es mich wittern würde.


  Die Ameise hatte derweil ein Stück aus dem bereits reichlich durchlöcherten Pilzhut genagt und kroch mit ihrer Beute zwischen den Kiefern über den Pilzfuß zu Boden. Ich wartete, bis sie mit dem Essen alias der Leuchte alias der Beute verschwunden war, und ging erst dann näher an den Pilz heran. Ich war um keinen Deut besser als eine Ameise – denn auch ich brauchte Licht.


  Plötzlich tauchte jedoch wie aus dem Nichts eine Ameise auf und versperrte mir den Weg. Dieser Bursche war kein Arbeiter, das war ein Soldat, dafür sprachen sowohl seine Ausmaße (er war eine ganze Elle länger als seine Artgenossen) wie auch die kräftigen Scheren (mit denen er mir ohne Weiteres das Bein abklemmen könnte). Kaum tat ich einen Schritt auf die Ameise zu, klapperte sie wütend mit den Scheren. Der Bursche würde mich auf keinen Fall an den Pilz lassen.


  »Wenn ich meine Armbrust dabeihätte, würdest du dich anständiger benehmen.«


  Auch darauf ging der Wegversperrer nicht ein. Warum sollte er auch – wo ich die Armbrust ja nicht zur Hand hatte?


  Inzwischen hatten sich die Arbeiterameisen alle ein prachtvolles Stück aus dem Körper des Gangmonsters erbeutet und zogen ab, wobei sie im Gras irgendwelche Ausscheidungen hinterließen. Wollen wir doch mal sehen, ob die uns helfen.


  Ich pikte den größten dieser Brocken aufs Messer und schnellte ihn dem Wegversperrer vor die Füße. Der schüttelte misstrauisch die Barthaare, untersuchte dann aufmerksam die Gabe und schien zufrieden. Daraufhin ließ er mich ohne jeden Einwand bis zum Pilz vor. Ich riss ein faustgroßes Stück heraus und ging über den Pfad davon, während die Ameise weiter Wache hielt.


  Das Licht des Pilzes war sogar noch heller als das des »Feuers«. Nach dem endlosen Gang, der den See und diese Höhle miteinander verband, war er einfach ein Geschenk der Götter.


  Der Pfad schien genauso gerade wie die Hirnwindung eines Doralissers. Keine Kreuzungen, keine Abzweigungen. Ohne viel nachzudenken, marschierte ich geradeaus.


  Pah! Was für eine Lüge!


  Als ob es in meinem Kopf nicht diesen einen Gedanken gäbe! Essen! (Sagoth möge mir verzeihen!) Ich könnte vermutlich einen ganzen Ochsen wegputzen, der mit drei Hammeln gefüllt sein musste, die ihrerseits mit Wachteln gestopft waren. Das Stück Pilz, das sich in meiner Hand befand, verströmte einen köstlichen Geruch und ließ mir damit derart das Wasser im Mund zusammenlaufen, dass ich ständig schlucken musste, um nicht im eigenen Speichel zu ertrinken. Mein Verstand, den der Hunger noch nicht gänzlich getrübt hatte, verbot mir strikt, über den Pilz herzufallen. Erstens bin ich kein Koboldschamane, der rohe Pilze mümmelt und danach irgendwelche aberwitzigen Bücher der Prophezeiungen verfasst. Zweitens hatte ich nicht das geringste Verlangen, mich in Todeskrämpfen auf dem Pfad zu wälzen, falls der Pilz giftig sein sollte. Deshalb galt es, tapfer gegen mich selbst anzukämpfen, damit ich meine Ängste nicht vergaß und meine Lichtquelle nicht vertilgte.


  Die Pilze, auf die ich gleich hinter dem Höhleneingang gestoßen war, stellten keinen Einzelfall dar. Immer wieder fiel mein Blick auf Lichtinseln. (Und selbstverständlich wurde jeder einzelne Pilz von einer, manchmal sogar von zwei Ameisen bewacht.)


  Je tiefer ich in die Höhle vordrang, desto größer wurde die Ameisenschar. Meistens waren die Tiere völlig in ihr Treiben versunken. Und auch die Weghüter achteten nicht auf mich, solange ich keine ruckartigen Bewegungen machte und mich ihnen nicht näherte. Die Arbeiterameisen legten einen beispielhaften Eifer an den Tag. Sie brachten den Weghütern Essen (unappetitliche schwarze Brocken, die sie ihnen zwischen die Kiefer schoben) und schleppten Steine, Pilzstücke, Bretter (wo immer sie die herhaben mochten) und weiß das Dunkel was noch durch die Gegend.


  Einmal musste ich stehen bleiben und warten, bis zwei Dutzend Arbeiterameisen eine Herde winziger (nicht größer als mein Finger) fahler Käfer vorbeigetrieben hatten. Ich nahm an, es handelte sich um Blattläuse. Dabei musste ich einer Ameise ausweichen, die mir den Hintern zudrehte und eine beißende Flüssigkeit verspritzte. Zum Glück traf sie mich nicht. Allerdings eilten auf den Gestank hin sämtliche Soldatenameisen im Umkreis herbei und umzingelten mich. Ich stand mehr tot als lebendig da – bis die Ameisenhirten und ihre Käferherde im Dunkel der Höhle verschwunden waren. Danach löste sich der Ring aus Soldatenameisen wieder auf, und ich durfte weiterziehen, wobei sie mir zum Abschied warnend mit den Kiefern hinterherklapperten.


  Nach diesem Zwischenfall mied ich die hiesigen Bewohner. Wenn die wollten, könnten sie ohne Weiteres über mich herfallen und mich zerstampfen. Gegen eine solche Überzahl hilft keine Waffe.


  Irgendwann entriss das Licht des Pilzes der Dunkelheit einige niedrige Dornensträucher, die am Rand des Pfades wuchsen. Von ihnen schnitten die Arbeiterameisen dunkelgrüne Früchte ab, von denen jede so groß wie ein Apfel war. Ich wartete, bis sich die Burschen satt gefressen hatten und abgezogen waren, hielt nach allen Seiten Ausschau, konnte aber keinen Weghüter entdecken und machte mich ebenfalls daran, die Früchte zu ernten und sie mir in die Tasche zu stopfen. Meine höchst vernünftige Überlegung ging dahin, dass ich gewiss nicht an dem Zeug sterben würde – wo die Ameisen den Verzehr doch auch überstanden hatten. Hoffte ich jedenfalls.


  Trotzdem kostete es mich dann allen Mut, in die Früchte zu beißen. Da sie eine feste Schale hatten, musste ich zunächst mein Messer zum Einsatz bringen. Der Duft von Pflaume und Himbeere kitzelte mir die Nase. Mein Magen knurrte unüberhörbar. Ich versuchte ein Stück und vertilgte dann gleich vier Früchte. Zu meinem Erstaunen vertrieben sie den Hunger genauso gut wie eine gebackene Gans. Sollten die Früchte am Ende doch giftig gewesen sein, würde ich wenigstens satt sterben.


  Sofort sah die Welt freundlicher aus, der weitere Weg kam mir schon nicht mehr so trist und endlos vor. Vierzig Minuten später lag die Ameisenhöhle, wie ich diesen Ort nannte, hinter mir. Über breite Stufen erreichte ich die nächste Höhle. Darin gab es Säulen, die an Drachenzähne erinnerten, sodass ich den Eindruck hatte, mich mitten im Maul eines riesigen Untiers zu befinden.


  Der Pilz spendete weiterhin tadellos sein Licht, der Pfad lag gut sichtbar vor mir, und so erreichte Garrett der Schatten ohne Mühen und unangenehme Überraschungen das Ziel seines Weges.


  Die hauerartigen Säulen wichen zur Seite und hießen mich in eine kleinere Höhle eintreten. Vom Pfad zweigten acht Gänge ab, doch wenn ich den Worten des Sendboten Glauben schenken durfte, brauchte ich mich um sie nicht zu kümmern, da mein Weg durch die Zwischenterrasse hier endete.


  In die Wände waren zahllose Bronzetüren eingelassen, die längst eine dunkelgrüne Farbe angenommen hatten. Die massiven Klinken bestanden aus dem gleichen Material. Riegel oder Schlösser entdeckte ich nicht.


  Als ich an die nächstgelegene Tür herantrat, fand ich, was ich suchte, auch wenn ich mich dafür gewaltig ins Zeug legen musste: einen kleinen blauen Kreis in der unteren Ecke. Jetzt brauchte ich bloß noch die Tür mit dem roten Dreieck aufzuspüren, Sagoth um Hilfe zu bitten – und mich zur achten Terrasse zu begeben. Ich schritt die Türen ab und hielt nach dem richtigen Zeichen Ausschau.


  Ein grüner Kreis, ein gelbes Quadrat, ein rotes Quadrat, ein schwarzer Rhombus, ein purpurfarbener Kreis, ein Dreieck, allerdings orangefarben. Es gab alles – nur kein rotes Dreieck. Schließlich kam die letzte Tür, mit der sich der Kreis schloss. Auf ihr prangte eine grüne Linie.


  Sollte ich das Dreieck übersehen haben? Oder gab es dieses Zeichen einfach nicht? Hatte sich der Sendbote einen kleinen Scherz mit mir erlaubt? Ich musste noch einmal alle Türen genau prüfen.


  Die erste Tür. Ein roter Kreis.


  Was war das jetzt schon wieder?! Ich erinnerte mich ganz genau, dass diese Tür einen blauen Kreis getragen hatte! Die nächste Tür – auf der statt des grünen Kreises ein weißer Rhombus prangte.


  Ganz ruhig, Garrett! Das ist nicht die Zeit, über Wunder zu staunen. Ein weiteres Mal lief ich alle Türen ab. Das Angebot an Figuren und Farben hätte dem Markt in Ranneng alle Ehren gemacht, nur ein kleines rotes Dreieck wollte sich einfach nicht finden.


  Dann musste eben eine dritte Runde her. Die erste Tür: ein grünes Quadrat. Ganz ruhig, Garrett, ganz ruhig. Das ist nicht die Zeit, in Panik zu verfallen. Wir werden jetzt einfach so lange im Kreis herumgehen, bis wir finden, was wir suchen. Meine Hand fuhr achtlos über die kalte Bronze einer Tür. Sofort sprang ich zurück.


  Für einen kurzen Augenblick war die Tür durchsichtig geworden, und ich hatte gesehen, was hinter ihr lag! Voller Neugier legte ich die Hand noch einmal auf das Metall. Zunächst geschah gar nichts, doch dann zitterte das Metall leicht, und die Tür wurde durchsichtig.


  Ich sah das Flügeltor.


  Ich ging zur nächsten Tür und legte die Hand darauf.


  Ein riesiger, hell beleuchteter Saal mit Bergen von Diamanten. Keine Ahnung, wo sich dieses Wunder in den Beinernen Palästen versteckte, aber derjenige, den es in diesen Saal verschlug, hatte wirklich Glück. Er wäre bis ans Ende seiner Tage ein reicher Mann.


  Ich ging weiter, blickte durch die Türen und suchte unermüdlich nach dem roten Dreieck.


  Bei meiner Wanderung von Tür zu Tür nahm ich derart viele Bilder von Hrad Spine auf, dass mir der Kopf schwirrte. Dutzende von Sälen, die alle gleich aussahen. Keinen von ihnen kannte ich. Ein Skelett, das in einem Saal von Ecke zu Ecke tigerte, prägte sich mir besonders gut ein. Ebenso ein Saal, in dem tiefste Finsternis herrschte und in der Ferne purpurrote Funken aufsprühten, die den Feuerschneeflocken in der Welt des Chaos ähnelten. Diese Tür führte gewiss zu einer der tiefsten Terrassen in den Beinernen Palästen.


  Irgendwann legte ich die Hand auf eine Tür, hinter der die Nacht hereingebrochen war. Das Mondlicht reichte gerade aus, um eine Lichtung zu erhellen, die von majestätischen Goldbirken gesäumt wurde. In der Nähe des Osttors brannte ein kleines Feuer. Sein zartes Zittern beschwor einen seltsamen Schmerz in mir herauf. Um das Lagerfeuer herum schliefen alle, an der äußersten Grenze von Licht und Nacht stand der Wachhabende. Als er sich umdrehte, erkannte ich Aal.


  Welche Versuchung! Diese Tür bot mir die Möglichkeit, Hrad Spine unverzüglich zu verlassen! Ich bräuchte sie bloß zu öffnen, hinauszutreten – und schon wäre ich in Freiheit, ließe diese verfluchten Grüfte, dieses unterirdische Labyrinth, die Furcht, die Müdigkeit, die endlosen Albträume während der kurzen Rasten, den Hunger und die Rennerei ein für alle Mal hinter mir.


  Ich könnte die Jagd nach dem Horn des Regenbogens aufgeben, auf den Kontrakt spucken und die vergangenen Tage vergessen, als handelte es sich bei ihnen nur um einen schrecklichen Traum. Meine Hand legte sich von selbst auf die Klinke. Die Tür gab mühelos nach.


  Die kühle Luft einer Herbstnacht und der Rauch des Lagerfeuers schlugen mir entgegen. Ich sog das Aroma in mich ein, als sei es ein wertvolles Geschenk der Götter. Ein Schritt, ein einziger Schritt bloß – und der Albtraum fände sein Ende. Als ich die Tür etwas weiter aufzog, quietschten die Angeln. Dieses Geräusch reichte aus, dass Aal zusammenfuhr und langsam auf mich zukam. Wer weiß, ob er etwas sah oder nur dem Geräusch folgte? Aber auf keinen Fall wollte ich ihn rufen und seine Aufmerksamkeit auf mich lenken.


  Sieh mal nach rechts, Garrett, flüsterte mir Walder zu.


  Seine Stimme zerriss den Bann, ich blickte in die genannte Richtung. In der Tür rechts neben mir prangte in einer Ecke ein Dreieck.


  Ein rotes.


  Alle Götter samt dem Herrn und dem kapriziösen Schicksal verfluchend, schlug ich die Tür zu, die mich in die Freiheit geführt hätte. Ich presste die Hände fest gegeneinander und trat einen Schritt zurück. Ein heftiges Zittern befiel mich. Kein Wunder! Beinah hätte ich alles verhunzt! Verdammt! Was war das nur gewesen?!


  »Ich danke dir, Walder.«


  Ich habe mir gedacht, dass du die acht Terrassen nicht noch einmal hinter dich bringen möchtest. Er lachte gluckernd.


  »Das hast du dir ganz richtig gedacht.« Ich hatte die Beherrschung über mich noch immer nicht zurückgewonnen. »Ein weiteres Mal – danke.«


  Spar dir deinen Dank, schließlich verfolge ich meine eigenen Ziele in dieser Sache.


  »Und welche sind das?«


  Dass ich nicht sterbe, liegt am Horn des Regenbogens, weil doch damals… Du weißt, was ich meine.


  Das wusste ich in der Tat. Es war der erste einer Reihe von prophetischen Träumen gewesen.


  Ich habe die Hoffnung, dass… Er stockte, als fürchtete er, den einzigen Halm der Hoffnung zu zerknicken.… dass ich diese Welt verlassen kann und Ruhe finde, wenn wir das Horn des Regenbogens wieder in Händen halten. Du siehst, Garrett, auch ein körperloser Geist ist auf seinen Vorteil erpicht.


  »Hoffen wir, dass du recht hast, Walder, und das Artefakt dir hilft.«


  Ja, seufzte er.


  »Hast du gehört, was mir der Sendbote gesagt hat?«


  Ja.


  »Ist das die Wahrheit?«


  Ein kurzes Schweigen. Ja. Das Horn des Regenbogens könnte das Gleichgewicht zerstören.


  »Und der Herr? Oder all das andere, was der Sendbote über die Erstgeborenen und mich erzählt hat, ist das auch wahr?«


  Das weiß ich nicht.


  »Aber wenn das Horn das Gleichgewicht zerstören könnte, dann sollte ich es vielleicht wirklich nicht…«


  Das Gleichgewicht kann jederzeit zerstört werden, unabhängig davon, ob du das Horn an dich bringst oder nicht.


  »Und was soll ich nun tun?«


  Erfülle deinen Kontrakt und empfiehl dich Sagoth, riet mir Walder und verstummte.


  Erfülle deinen Kontrakt und zerbrich dir nicht den Kopf! Pah! Ich ging zur Tür mit dem roten Dreieck, atmete tief durch, öffnete sie und trat in die achte Terrasse der Beinernen Paläste hinaus.


  Kapitel 11


  [image: dolch]


  Das Horn des Regenbogens


  Ich fand mich in einem kleinen Raum wieder, in dem es nach abgestandener Luft, Staub und Wachs roch. Wenigstens an Kerzen würde es mir nicht mangeln, denn das ganze Zimmer war mit Kerzenständern vollgestopft. Zudem fanden sich in ihm noch ein gewaltiger Metalltisch, auf dem sich Bücher und Schriftrollen türmten, zwei bronzebeschlagene Truhen und ein Schrank voller Gläser und Kolben. An den Wänden hingen Teppiche aus dunkel-kirschrotem Samt, auf dem Boden lag eine verblasste Brücke aus dem Sultanat. An einer Wand prangte ein Bild in einem schweren, verschnörkelten Goldrahmen. Niemand würde heute noch zu sagen wissen, was der unbekannte Maler auf die Leinwand gebracht hatte, so verblichen waren die Farben. In der Wand mir gegenüber führte eine Tür aus dem Raum hinaus.


  Als ich mich noch einmal umdrehte, war die Tür, durch die ich hereingekommen war, verschwunden. Sie hatte sich schlicht und ergreifend in Luft aufgelöst. Jede Möglichkeit, auf die Zwischenterrasse zurückzukehren, war mir genommen.


  Ich trat an den Tisch heran und öffnete aus purer Neugier den Deckel einer der beiden Truhen. Nein, Schätze barg sie keine. Sie war bis zum Rand mit herrlichem Weizen gefüllt. Seltsam. Warum hatte jemand Getreide zur achten Terrasse heruntergebracht, für das hier doch wohl kaum jemand Verwendung finden dürfte? Die zweite Truhe war zur Hälfte mit Weizen angefüllt.


  Wütend klappte ich den Deckel zu und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Tisch. Alles war mit einer dicken Staubschicht überzogen. Als ich mich schon wieder abwenden wollte, forderte mich Walder überraschend auf: Halt! Sieh dir die Bücher an!


  Also nahm ich das erstbeste Buch an mich. »Ich kann mit diesen Krakeln nichts anfangen«, brummte ich.


  Aber ich. Das ist Altorkisch. Ein magisches Buch. Es ist von unschätzbarem Wert.


  Gut, vielleicht war es ja kostbar, aber ich würde es bestimmt nicht mitschleppen. Das Buch war schwerer als Kli-Kli, wenn er zu viel Kirschen gegessen hatte.


  Nimm das mit den Eisenbeschlägen.


  Dieses Buch war kaum größer als meine Hand und etwa zwei Finger dick, auf den Beschlägen stand etwas in Gnomensprache geschrieben.


  Da steht: Kleines Zauberbuch der Gnome.


  Täuschte ich mich oder hörte ich aus Walders Stimme Ehrfurcht heraus? Verwunderlich wäre das nicht. Alle Bücher der Gnome waren im Sam-da-Mort geblieben – und damit letzten Endes verloren. Die Gnome durften nicht zu ihnen (das verhinderten die Zwerge). Die Zwerge wussten nicht, wo sie waren (und die Gnome sagten es ihnen nicht).


  Ich besah mir das Buch von allen Seiten und legte es behutsam zurück. Auch dieses würde ich nicht mitnehmen. Ebenso wenig wie ich Hallas und Deler von meinem Fund in Kenntnis setzen wollte. Denn das würde zu nichts Gutem führen. Das kleine Büchlein könnte ein Feuer entfachen, das in einer neuen Schlacht auf dem Sornfeld enden würde. Ich wollte aber ganz gewiss nicht derjenige sein, der ein neues Morden zwischen Zwergen und Gnomen zu verantworten hatte.


  »Soll ich dir noch eins zeigen, Walder?«


  Keine Antwort.


  Ich zuckte die Achseln und steuerte auf den Ausgang zu. Allmählich wurde es Zeit, das Horn des Regenbogens zu holen und von diesem unwirtlichen Ort zu verschwinden.


  Leicht gesagt – das Horn des Regenbogens zu holen! Wenn ich nur schon bei dieser Tröte wäre!


  Als ich die Bibliothek verließ, kam ich in einen breiten Gang. Genau wie in der sechsten Schicht herrschten auch hier wieder Halbdunkel und dichter Schatten. Die Wachsfackeln knisterten, spendeten aber nur spärliches Licht. Obwohl alles ruhig schien, ließ ich es nicht an Aufmerksamkeit mangeln und blieb häufig stehen, um zu lauschen. Doch nie hörte ich ein merkwürdiges Geräusch, Sagoth sei gepriesen.


  Nachdem ich meine Karten eingebüßt hatte, hielt ich mich an den Rat des Sendboten und lief stur geradeaus. Natürlich war es dumm, ihm zu vertrauen, aber immerhin hatten sich seine Worte bisher als wahr erwiesen.


  Nach einer halben Stunde nahm die Zahl der Fackeln ab, irgendwann verschwanden sie sogar ganz, sodass ich wieder auf den Leuchtpilz zurückgreifen musste. Den Sälen und Gängen haftete etwas Grobes und Unachtsames an, obgleich ich mir sicher war, dass sie auf Orks und Elfen zurückgingen. Wenn ich mich jedoch umsah, drängte sich mir der Eindruck auf, dass die beiden Rassen ihre Arbeit so schnell wie möglich hatten beenden und diese Terrasse verlassen wollen. Ich verstand sie sehr gut.


  Doch erst vierzig Minuten später ging mir das Grauen dieses Ortes in seiner ganzen Größe auf. Da nämlich entriss der Pilz dem Dunkel ein Bild, wie es nicht einmal ein Insasse der Zehn Märtyrer zuwege brächte.


  Ich gebe unumwunden zu, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken lief, mein Mund austrocknete und mir die Zunge am Gaumen klebte. Aber es ist einem ja auch nicht jeden Tag vergönnt, mit eigenen Augen eine neun Yard hohe Mauer zu erblicken – die aus menschlichen Schädeln errichtet worden war.


  Abertausende von dunklen Augenhöhlen stierten mich an, Abertausende von Zähnen waren zu einem sardonischen Grinsen gebleckt, Abertausende Schädel leuchteten in blendendem Weiß.


  Wie viele Schädel mochten wohl nötig gewesen sein, um diese Mauer zu schaffen? Es war ein Furcht einflößender und zugleich hypnotisierender Anblick. Wer hatte diese Mauer errichtet? Und wie? Wozu? Woher stammten die Menschenschädel? Und würde meine Rübe am Ende Teil dieses schrecklichen Gebildes werden?


  Als ich an ihr entlangstrich, entdeckte ich mit einiger Mühe eine Art Torbogen, der aus Rippen geschaffen worden war. Durch ihn schlüpfte ich hindurch…


  … und jeder Zweifel, ob die Beinernen Paläste ihren Namen zu Recht trugen, war ausgeräumt. Das war ein Speicher, eine Schatztruhe menschlicher Knochen!


  So etwas träumt man nicht einmal im schlimmsten Albtraum. Die Wände des Saals bestanden aus Schädeln, die Decke aus überkreuz gelegten Rippen und Schulterblättern. Wirbelsäulen, Brustkörbe und Schädel fügten sich zu riesigen Lüstern, in denen magische Lichter brannten.


  Schaudernd lief ich inmitten der Gebeine weiter. Es gruselte mich. Und es kam mir vor, als glotzten die Seelen derjenigen, die seit Jahrhunderten auf ihre Bestattung warteten, aus dunklen Augenhöhlen auf mich.


  Nirgendwo machte ich ein vollständiges Skelett aus. Wer auch immer die Schaustücke für dieses gewaltige und schreckliche Museum zusammengetragen hatte, hatte weder Zeit noch Mühe gescheut und sämtliche Knochen sortiert. Überall ragten Berge von Knochen auf. Wirbel hier, Rippen da. Beckenknochen, Unterkiefer, Ober- und Unterschenkel, Oberarmknochen, Ellen, Speichen, Fingerglieder, ja sogar Zähne.


  Zwischen diesen Bergen hindurch zog sich ein Weg, dem ich folgte, während ich möglichst jeden Blick auf die Schädel vermied. Trotzdem fühlte ich mich durch die zahllosen Augenhöhlen wie aufgespießt. In mir kochte die Angst eines kleinen Kindes hoch.


  Irgendwann fingen dann die Pyramiden an. Für ihren Bau waren ebenfalls Schädel verwendet worden. Jedes dieser Bauwerke erhob sich über zehn Yard in die Höhe. Nach meinem Dafürhalten hatten für jede Pyramide mehrere Tausend Köpfe herhalten müssen. Und in jeder von ihnen gab es eine dunkle Nische – aber wer würde da schon hineinkriechen?


  Als ich an der achten Pyramide vorbeikam, hörte ich etwas. Es klang, als rasselten Ketten oder klimperte jemand mit Münzen.


  Kling, pling, klirr.


  Schritte näherten sich. Fieberhaft hielt ich nach einem Versteck Ausschau. Doch Sagoth wollte sich wohl einen kleinen Scherz mit mir erlauben, denn es gab nur eine Möglichkeit, mich zu verbergen: die Nischen in den Pyramiden. Das hatte ich nun davon. Man soll eben nie nie sagen.


  Die Nische stellte sich als recht geräumig heraus. Nachdem ich den Pilz in der Tasche verstaut hatte, damit mich das Licht nicht verriet, versank die Welt um mich herum im Dunkeln.


  Kling, pling.


  Die Schritte kamen näher und näher.


  Mit einem Mal traten die Wände der Pyramide mir gegenüber aus dem Dunkel hervor. Der Unbekannte hatte eine Fackel bei sich. Dann sah ich den Kerl. Er trug weder Ketten, noch hatte er Geld in den Taschen (weil diese fehlten). Er klirrte einfach bei jedem Schritt. Noch so ein ruheloser Toter. Sein Gesicht war verschrumpelt wie eine Rosine, die Nase fehlte völlig, die Wangen waren zerfetzt, durch die Löcher schimmerten Zähne. Schwarze, tote Augen. Genau wie bei Bass.


  Auf dem Kopf des Klimperers saß die Kappe eines Hofnarren, nur dass statt Schellen winzige goldene Schädel an ihr baumelten. In der linken Hand hielt er die Fackel, in der rechten einen Morgenstern. Sein Anblick war ebenso schrecklich wie linkisch.


  Wie eine Maus hockte ich in meinem Versteck. Der Unbekannte setzte seinen Rundgang durch das ihm anvertraute Terrain fort und entschwand in die Dunkelheit. Sobald seine Schritte verhallt waren, kroch ich aus der Nische. Ich musste diese Beinernen Säle so schnell wie möglich hinter mich bringen – was wollte ich mit einem Messer schon gegen einen Morgenstern ausrichten?


  Kaum hörte ich erneut ein Geräusch, da schoss ich auch schon in die nächste Pyramide. Wieder bemerkte mich der Tote nicht. Noch viermal musste sich Garrett der Schatten vor diesen Klimperern in Sicherheit bringen, die in den Beinernen Sälen Patrouille liefen.


  Irgendwann wichen die Knochenpyramiden zur Seite und gaben den Blick auf eine Art Platz frei. Auf ihm türmte sich kein einziger Knochenberg, in seiner Mitte erhob sich eine Statue.


  Ich hatte das Vergnügen, der Todesgöttin höchstselbst ins Auge zu sehen. Sie schien aus einem einzigen Knochen gehauen, nach der Art des Materials und seiner blendend perlweißen Farbe zu schließen vermutlich aus dem Stoßzahn eines Mammuts.


  Sagra saß auf einem massiven Thron, der aus menschlichen Knochen errichtet worden war, die nackten Füße auf einen riesigen Schädel gestützt. Sie war in ein schlichtes, ärmelloses Gewand gehüllt, das einer Bäuerin beim Erntedankfest gut zu Gesicht gestanden hätte, nicht aber der Gebieterin über Leben und Schicksal. Ein Schädel, der als Halbmaske gearbeitet war, verbarg das Gesicht, so dass nur die vollen Lippen (fest zusammengepresst) und das ideal geformte Kinn zu erkennen waren. Das prächtige silberweiße Haar fiel ihr über die nackten Schultern. An der Meisterschaft des Bildhauers konnte kein Zweifel bestehen, die Figur wirkte fast lebendig.


  In ihren Tempeln hielt Sagra meist eine Waffe in der Hand (eine Sense oder eine Sichel an einem langen Stab), hier jedoch umfassten die langen, schlanken Finger zarte Narzissen, das Symbol des Todes und Vergessens.


  Mehr als alles andere nahmen mich die Augen gefangen, genauer gesagt ihr Fehlen (schließlich war die Todesgöttin blind, irrte aber trotzdem nie, wenn sie jemanden zu sich rief). Die beiden dunklen Abgründe in der Halbmaske des Schädels schienen ausschließlich auf mich gerichtet zu sein, so als wollten sie sagen, der Tag, da auch meine Knochen in diesen Sälen sortiert würden, sei nicht mehr fern. In dieser Ankündigung lag keine Drohung. Warum sollte Sagra auch drohen? Wir sind fest zu ihrer Beute bestimmt. Sosehr wir uns auch wehren, das Ende ist immer gleich: Sie kommt und holt uns. Dabei spielt es kein Rolle, ob sie Narzissen oder eine Sense in den Händen hält. Denn am Ende gehören ihr auch die Unsterblichen, ja sogar die Götter. Alles ist nur eine Frage der Zeit, und Sagra weiß zu warten.


  Da hörte ich schon wieder Schritte, die sich näherten. Ich warf Sagra noch einen letzten Blick zu und stürzte davon, wobei ich inständig hoffte, es möge eine Weile dauern, bis sich unser beider Wege erneut kreuzten.


  Ich eilte zur Schädelwand, entdeckte den Torbogen und huschte hindurch, hinein in den nächsten Saal.


  Mein Schlaf war so reich an Albträumen wie ein Brot aus Issylien an Rosinen. Vor allem hatte ich von ihr geträumt, von Sagra, der Todesgöttin, die mich zu sich rief. Der Wind des Chaos zerrte an ihren weißen Haaren und dem Leinengewand, als wollte er es zerfetzen. Sagra beugte sich über mich und war schon im Begriff, mir die Narzissen zu Füßen zu legen, als wollte sie mir bedeuten, dass ich ihr gehöre. Doch da riss ihr ein Sturm aus purpurfarbenen feurigen Schneeflocken die Blumen aus den Händen und trug sie davon. Danach machte er sich über ihre Halbmaske her und zog sie ihr vom Gesicht. Sagra schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab, noch ehe ich die Züge erkennen konnte.


  Noch nicht, flüsterte der Wind des Chaos und zauste ihr das Haar.


  Noch nicht, schnurrten auch die Feuerflocken, die in einem funkelnden Tanz um die Todesgöttin herumwirbelten.


  Geh fort!, bat eine purpurrote Flamme die unerbittliche Göttin. Wir brauchen ihn in unserer Welt.


  Alles hat seinen Preis. Ihre Stimme klang jung und voll. Werdet ihr den entrichten?


  Er gehört uns, antworteten da drei Schatten im Chor. Wir werden den Preis entrichten.


  Die Göttin nickte und gab den Schatten den Weg frei. Dann verschwand sie. Sagra verstand es zu warten.


  Nachdem ich aufgewacht war, stierte ich lange auf meine in tiefes Dunkel gehüllten Füße, denn ich fürchtete, dort die blassen, vom Wind geschundenen Narzissen zu sehen. Und ich fürchtete, das Heulen der purpurroten Flamme und den Wind aus der Welt des Chaos zu hören. Ich fürchtete mich vor einer Begegnung mit den Schatten.


  Aber es war nur ein Traum gewesen. Bei Sagoth! Alles war mir so wirklich erschienen! Ich stand auf und aß eine der Früchte aus der Ameisenhöhle. Dann machte ich mich auf den Weg, blieb jedoch bereits nach ein paar Schritten wie angewurzelt stehen. Über meinen Körper rieselte eine Gänsehaut nach der anderen.


  Im Licht des Leuchtpilzes funkelte am Boden ein winziger goldener Schädel: der Schellenersatz von der Kappe eines dieser Klimperer. Während ich geschlafen hatte, hatte er zwei Schritt von mir entfernt verharrt – mich aber nicht getötet. Unverrichteter Dinge war er wieder abgezogen. Aber warum hatte er dieses aparte Kinkerlitz auf dem Boden zurückgelassen? Wollte er mich warnen, dass mich die Todesgöttin nicht vergessen hatte? Dass der Traum beileibe kein Traum gewesen war, sondern die nackte Wahrheit?


  H’san’kor kenne sich da aus! Ich zermarterte mir nicht länger das Hirn, was mir dieser Schädel sagen sollte, wusste aber sicher: Ich würde ihn nicht an mich nehmen! Also schlug ich einen Bogen um ihn und drang tiefer in die Säle vor.


  Mir begegnete niemand, und ich hielt mich auch nach wie vor an den Rat des Sendboten, immer geradeaus zu gehen. Schon bald gab es wieder Fackeln, sodass ich auf den Leuchtpilz verzichten konnte.


  Die grobe Gestaltung der Säle wich nun einer erstaunlichen Klarheit, der Eleganz von Silber und der finsteren Ruhe des schwarzen Marmors. Jeder Saal war eine Schatzkammer, deren Silber für den Kauf von fünf Schlössern ausgereicht hätte.


  Die Türen zwischen zwei Sälen waren aus dem besten Holz Sialas geschaffen, der Sagraba-Eiche und der Goldbirke. Sie standen offen. Jede Tür schmückte eine Zeichnung, die mit Silberfarbe ausgeführt war. Meist zeigten sie Bäume und, was für Orks und Elfen seltsam war, Götter – die wie Menschen aussahen und keinerlei ehrfürchtiges Schaudern auslösten. Diese Silbersäle waren vermutlich genauso schön wie die purpur-schwarzen in der vierten Terrasse.


  Irgendwann knickte der Gang scharf nach links ab. Wenn ich unverändert geradeaus ziehen wollte, dann musste ich mich durch eine winzige Silbertür quetschen, die zwischen zwei Marmorvorsprüngen versteckt lag.


  Ein Schloss oder dergleichen entdeckte ich nicht. Sollten die Elfen oder Orks jedoch ein Geheimschloss eingebaut haben, so stünde mir ein hartes Stück Arbeit bevor – die nicht unbedingt von Erfolg gekrönt sein müsste.


  Ich betrachtete die Tür aus sicherem Abstand. Von einer undurchschaubaren Sache lasse man die Finger – das ist eine der wichtigsten Regeln für einen Meisterdieb. Vor dem Griff ins Gnomennest gilt es, erst alles gründlich zu untersuchen.


  Zwischen der Marmorwand und der Tür entdeckte ich eine Fuge, die kaum breiter als ein Haar war. Sobald ich einen Finger darauf legte, öffnete sich die Tür widerstandslos.


  Unmittelbar hinter der Tür lag ein schmaler Gang. In winzigen Lämpchen, die in nicht minder winzigen Nischen saßen, zuckte wie ein verwundeter Falter jeweils eine Flamme. Der Gang schien für Zwerge, Gnome und Kobolde wie geschaffen, nicht aber für Menschen, Orks und Elfen, so tief hing die Decke. Gekrümmt krauchte ich hindurch (glücklicherweise war er nicht lang) und blieb vor einer weiteren silbrigen Tür stehen, öffnete sie, betrat einen weitläufigen Raum – und erstarrte.


  Wie hieß es in dem Gedicht doch gleich?


  


  Aug in Aug sich blickend, in dichte Schatten gehüllt,


  Stehen die toten Ritter und sagen kein einzig Wort,


  Einem sich das Schicksal nicht durchs Schwert erfüllt,


  Einem, der näher als dem Bruder ist dem Schatten dort.


  


  Diese vier Zeilen beschrieben genau, was ich vor mir sah. Orks und Elfen standen einander gegenüber, beide dicht an die Wand gedrängt, im Schatten quadratischer Säulen. Kli-Kli hatte allerdings behauptet, die Zeilen seien verändert worden und würden in dem berühmten Buch der Prophezeiungen der Kobolde von Bruk-Gruk anders lauten, nämlich:


  


  Gepeinigt von Durst, verflucht vom Dunkel,


  Ertragen die unsterblichen Sünder ihre Strafe,


  Und nur einer wird nicht durch Fänge sterben,


  Einer, der mit den Schatten tanzt wie mit dem Bruder.


  


  Ich vermochte nicht zu entscheiden, welcher der Herren Dichter recht hatte und wessen Zeilen zuverlässiger waren. Doch in beiden Fällen wurde ich in aller Deutlichkeit angehalten, auf meine Ohren zu achten, sonst würde ich auf diesem Spaziergang womöglich Abschied von ihnen nehmen müssen.


  Ich fasste mir ein Herz und ging weiter, um die Statuen aus sicherem Abstand zu beäugen. Die Soldaten hatten die Größe, die Orks und Elfen auch im Leben zeigten, und trugen Rüstungen und Waffen. Es sah aus, als würden sie in der nächsten Sekunde lebendig werden und sich aufeinanderstürzen.


  Und da in Hrad Spine oft genug lebendig wird, was eben noch Stein war, lief ich mit der gebotenen Vorsicht an den Statuen vorbei. Nach einer Weile geriet ich mitten in die Schlacht, die zwischen den Verwandten tobte.


  Hier hatte ein Elf einen Pfeil durch den Sehschlitz eines orkischen Helms geschickt, dort trieb ein Ork seine Lanze in einen Elfen. Wie gebannt ging ich weiter und machte mich darauf gefaßt, dass die Zeit aus ihrer Erstarrung erwachte, dass sich aus der Tiefe ein Heulen erhob, dass die Waffen zu klirren anfingen.


  Irgendwann mengte sich ein Oger mit einem Steinhammer in den immer grausameren Kampf. Da stürzten sich Orks und Elfen Seite an Seite auf ihren gemeinsamen Feind. Ich trat an die Gruppe heran – und erst da begriff ich, dass die Figuren gar nicht aus Stein gefertigt waren, sondern nur eine dünne Glasur die einstigen Lebewesen überzog. Jemand hatte sich einen üblen Scherz mit Orks und Elfen (und dem Oger) erlaubt.


  Ob dieses Gemetzel wirklich stattgefunden hatte? Aber welche Kraft hatte die Soldaten dann in Statuen verwandelt? Und ob mir das gleiche Schicksal drohte? Würde ich Teil dieses Schlachtengemäldes werden? Garrett, der auf dem Weg zum Horn des Regenbogens ist – und sein Ziel nie erreicht?


  Und dann endete alles ebenso überraschend, wie es begonnen hatte. Ich ließ die Säle mit den toten Rittern hinter mir. Es war das erste Mal, dass sich das Gedicht geirrt hatte. Weder hatte mich jemand mit dem Schwert erledigt noch seine Fänge in mich gerammt. (Enttäuscht war ich deswegen im Übrigen nicht.) Ob ich vielleicht einfach nur einen günstigen Augenblick für meinen kleinen Spaziergang erwischt hatte?


  Jemand ist vor dir hier gewesen und hat alle Gefahren beseitigt, flüsterte Walder da.


  »Walder! Wenn du noch länger in meinem Schädel hausen willst, dann jag mir nie wieder einen solchen Schrecken ein!«


  Eine Antwort blieb aus.


  Erst jetzt ging mir auf, was der Erzmagier gesagt hatte. »Glaubst du, das war Lathressa?«


  Woher soll ich das wissen?


  Wunderbar! Der Sendbote hatte mir zwar versichert, der Herr wolle mir nicht mehr an die Kehle – aber Lathressa wusste nichts davon. Und sie dürfte in der Zwischenzeit nicht gerade in heißer Liebe für mich entbrannt sein.


  Mit mulmigem Gefühl ging ich weiter und gelangte in einen Saal, in dem die Wände und die Decke aus Spiegelglas bestanden. In ihm wölkte milchiger Nebel auf, der den Boden meinen Blicken entzog. Seltsam. Äußerst seltsam.


  Kurz vermeinte ich, etwas presse sich mir auf die Augen, doch schon in der nächsten Sekunde hatte sich dieser Eindruck wieder verflüchtigt – zusammen mit dem Ausgang. An seiner Stelle hatte sich die Spiegelwand ausgebreitet. Ich drehte mich um – und nun war auch der Eingang verschwunden. Offenbar gefiel es jemandem, mich in diesem Saal einzumauern.


  Ich versuchte, nicht in Panik zu verfallen, und trat an die Stelle heran, wo sich eben noch der Ausgang befunden hatte. In der vagen Hoffnung, den Spiegel bewegen zu können, drückte ich dagegen. Doch nichts geschah. Immerhin erkannte ich jetzt, dass die Wände nicht aus Spiegelglas bestanden, sondern aus massiven Silberplatten, die lange mit Flusssand poliert worden waren. Diese Platten spiegelten ausnahmslos alles, was sich im Saal befand – nur nicht das Bild meiner bescheidenen Diebesperson.


  Ich lief an den Wänden entlang, um hinter dieses Rätsel zu kommen oder einen Ausgang zu finden. Nichts. Ich drehte eine zweite Runde. Etwas hatte sich im Saal verändert, doch ich vermochte nicht zu sagen, was. Irgendwann kam ich dann endlich darauf, dass sich der Nebel gelichtet hatte und der Boden mit seinem roten und gelben Mosaik nun frei dalag.


  Ich umrundete den Saal ein drittes Mal – und nun war das Mosaik grün und blau. Nach einer weiteren Runde lag eine schwarz-weiße Fläche unter mir.


  Wechselte der Boden etwa ständig seine Farbe? Oder…? Nein, das konnte unmöglich sein! Ich konnte mich doch nicht im Kreis bewegt haben – und trotzdem vorwärtsgekommen sein? Sollte ich tatsächlich auf diese Weise zum Ausgang gelangen? Was blieb mir anderes übrig, als es zu versuchen?


  Nach ein paar weiteren Runden tauchte unmittelbar vor mir ein Mann auf. Sofort griff ich nach dem Messer, denn das Schicksal hatte mir Bleichling vor die Nase geführt. Wie gebannt starrte der gedungene Mörder und Büttel des Herrn auf den Spiegel und schien mich gar nicht zu bemerken. Oder machte mir mein teurer Freund Rolio, der nun schon seit Awendum hinter meiner Rübe her war, da etwas vor? Er musste diesen Augenblick doch herbeigesehnt haben!


  Mit der Klinge in der Hand näherte ich mich ihm. Selbst als ich neben ihm stand, rührte er sich nicht. Ein Streich mit dem Messer – und Bleichling wäre ein toter Mann.


  Dann warf ich einen Blick in den Spiegel. Da waren Bleichling und der Saal, mein Bild aber fehlte nach wie vor. Rolios Kleidung war zerrissen, sein Gesicht voller Kratzer. Er trug nur noch einen Dolch und ein paar Wurfsterne am Gürtel. Sein Verstand streifte durch weit entfernte Gefilde, vor mir hatte ich bloß einen hilflosen Körper – und dem konnte ich nicht die Kehle durchschneiden. Weder meine Erziehung noch meine Ausbildung zum Meisterdieb sahen einen solchen Schritt vor. Daher nahm ich ihm bloß die Wurfsterne ab. Ich hegte zwar keine sonderliche Vorliebe für diese Waffe, aber wessen Taschen leer sind, der klage nicht über eine zu kleine Münze. Proviant hatte Rolio nicht dabei. Enttäuscht schnalzte ich mit der Zunge und überließ ihn den Spiegeln in dieser Traumwelt. Allerdings kehrte ich Bleichling selbst dann nicht den Rücken zu, als ich mich entfernte.


  Kurz nachdem ich mich doch umdrehte, hörte ich ein Blubbern und Krächzen. Bleichling lag am Boden, aus seinem Mund strömte purpurrotes Blut. Der Verstand war in seine Augen zurückgekehrt und mit ihm das Entsetzen, als er sich seines nahenden Todes bewusst wurde. Kaum bemerkte er mich, da verzog er die Lippen zu einem spöttischen Grinsen – und starb.


  Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, stieß ich bei meiner nächsten Runde nicht mehr auf Rolios Leiche. Unwillkürlich warf ich einen Blick in den Spiegel und blieb wie angewurzelt stehen. Er spiegelte mich.


  Ein behaglicher Raum. Ein massiver Tisch, Stühle mit geschnitzten Lehnen und ein tiefer Sessel am Fenster. An der Wand ein Gemälde, das Sagoth zeigte. Der Tisch bog sich unter Tellern mit Essen und Weinflaschen. Ein Mann saß daran und verschlang ein Hühnchen. Er hob den Blick und fasste mit seiner Pranke nach der Weinflasche. »He, Kleiner! Worauf wartest du?« For winkte mich herbei. »Iss, bevor es kalt wird!«


  Verwundert sah ich ihn an.


  »Was ist, Garrett? Steh da nicht rum wie angeschmiedet. Unser kleines Geschäft hat uns ein hübsches Sümmchen eingebracht, das muss doch gefeiert werden.«


  Ich sprang vom Spiegel zurück wie von einem Pestkranken. Beim H’san’kor! Aber ich werde doch nicht auf ein Trugbild hereinfallen?! For! Mein alter Lehrer! Nur dass er längst nicht mehr in Awendum weilte! Kurz nach mir hatte auch er unsere Hauptstadt verlassen und sich nach Garrak begeben. Dort war es ungefährlicher.


  Ich ging weiter.


  Ein Sommerabend, die Sonne sank. Das ist immer ein Schauspiel, vor allem aber von einem Hügel aus. Im Tal gab es einen Fluss, dessen Wasser in der untergehenden Sonne die Farbe geschmolzenen Kupfers annahm. Lauer Wind wehte mir ins Gesicht und trug den Geruch von Wasser, Ahorn und Rauch heran.


  Unter einem mächtigen Baum brannte ein Lagerfeuer, über dem ein Kessel brodelte. Von ihm ging ein köstlicher Duft nach Fischsuppe aus. Am Feuer saßen drei Männer. Der älteste von ihnen, dessen Bart bereits das Grau eines Schaffells zeigte, rührte emsig mit einer Holzplanke in der Suppe. Die beiden anderen, ein kahl geschorener Soldat mit einer Narbe auf der Stirn und ein stämmiger Mann mit eigenwilligem Bart, würfelten und warfen sich dabei verschmitzte Blicke zu. Hinter dem Baum trat ein vierter Mann hervor. In einer Hand hielt er ein Netz, in der anderen einen Hecht.


  »Guter Fang, Marmotte«, meinte Arnch.


  »Bei Sagra, du hast schon wieder gewonnen!« Kater schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Pech will heute nicht von meiner Seite weichen! Ohm, wann bekommen wir was zwischen die Kiemen?«


  »Wenn alle da sind«, brummte dieser.


  »Das ist nicht dein Ernst!«, stieß Marmotte aus und warf den Hecht und das Netz ins Gras. »Vorher sind wir doch zehnmal verhungert!«


  »Garrett ist schon da«, sagte Arnch und stand auf. »Willst du für immer bleiben oder besuchst du uns nur kurz?«


  »Letzteres«, presste ich heraus.


  »Magst du was von der Fischsuppe, Garrett?« Ohm kostete die Suppe, schmatzte zufrieden und nahm den Kessel vom Feuer.


  »Ihr seid tot«, sagte ich ihnen völlig überflüssigerweise.


  »Ich bin lebendiger als alle Lebenden und will endlich was futtern«, knurrte Kater. »Was ist jetzt mit dir?«


  Ich schüttelte den Kopf und zog mich vom Feuer zurück.


  »Na, wenn du keinen Hunger hast, dann fangen wir eben schon mal an. Geh zurück zu den anderen! Wie lange sollen wir eigentlich noch auf sie warten?«


  Ich nickte und wich immer weiter zurück. Das war nur ein Traum! Das war nicht meine Welt! Darin lebten meine Freunde und dachten gar nicht daran zu sterben.


  »He, Garrett! Richte Hallas aus, dass es hier was Anständiges zu essen gibt!«, schrie mir Ohm hinterher, als das Bild im Spiegel bereits verschwamm.


  Dann sah ich Lathressa. Sie stand zehn Yard von mir entfernt und blickte in den Spiegel. Ich griff nach dem Messer.


  »Wuchjazz ist ein kluger Dämon!« Mein alter Bekannter wuchs aus der Wand heraus und packte mich.


  »Lass mich los!« Ich zog ihm das Messer über die Pfoten.


  »Niemand spricht so mit mir!«, empörte sich der Dämon und hüllte mich in das Aroma einer Latrine ein. »Wuchjazz ist ein sehr kluger Dämon!«


  »Aber Varrthaufhand ist noch viel klüger!«


  »Ich sauge dir das Mark aus den Knochen!«


  »Dreh dich mal um!«


  Kaum tat er das, da trat ich zurück – und aus dieser Welt heraus.


  Lathressa riss sich vom Anblick des Spiegels los, bemerkte mich und verengte die Augen zu Schlitzen. Dann machte sie ein paar Schritte, um erneut in den Spiegel zu blicken. Ich folgte ihrem Beispiel.


  Eine Waldlichtung, umgeben von hohen Tannen. Das Gras war schwarz von Elfenkörpern. Nur zwei hatten überlebt. Sie betrachteten den toten Körper eines H’san’kors. Wer die beiden waren, konnte ich nicht erkennen, aber es waren ein Mann und eine Frau.


  Rasch machte ich einen Schritt auf sie zu. Als sie hörten, wie das Gras raschelte, fuhren sie herum. Der Mann spannte den Bogen. Ein Auge des Elfen verfolgte jede meiner Bewegungen. Das andere Auge fehlte ihm – nachdem es mit einem Orkpfeil Bekanntschaft geschlossen hatte.


  Ell.


  »Was willst du, Mensch?«, krächzte Miralissa.


  »Ich…«


  »Geh weg, das ist unser Wald!« Das einzige Auge ihres K’lissangs funkelte.


  »Warum bist du überhaupt hergekommen?« Miralissa wischte sich das Blut von der Wange, das aus ihrem Ohr strömte.


  »Um das Horn des Regenbogens zu holen.«


  »Da kommst du zu spät.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Das Horn ist jetzt bei den Ersten, und selbst wir können es nicht zurückholen. Die Elfen haben die Schlacht verloren, Grüntann ist zerstört. Für dich ist hier kein Platz.«


  »Gut«, sagte ich und trat zurück.


  Das waren nicht die Elfen, die ich kannte. Sie waren anders. Fremd.


  Ell ließ mich nicht aus dem einzigen Auge und sagte etwas auf Orkisch zu Miralissa. Es hört sich wie eine Frage an.


  »Dulle«, antwortete sie und nickte.


  Dulle. Dieses Wort hatte ich schon einmal gehört. Sofort sprang ich zurück.


  Ich fiel auf den Boden und blickte verängstigt in den Spiegel. Dulle hieß auf Orkisch Schieß! Hätte ich mich nicht daran erinnert, läge ich jetzt mit einem Pfeil in der Stirn da. Ich ging weiter, eilte Lathressa nach. Bald kam ich ihr näher, dann blieb ich wieder zurück. Irgendwann war Lathressa fort, und ich fand mich allein inmitten der Spiegel wieder.


  »He, Garrett!«, rief mich da eine bekannte Stimme.


  Verblüfft blieb ich stehen, betrachtete das Spiegelbild, ging einen Schritt darauf zu…


  Ich sah ihn an, er mich. Wir hatten alle Zeit aller Welten.


  »Na, wie gefalle ich dir?«, wollte er wissen.


  »Ehrlich gesagt, nicht besonders.«


  »Das wundert mich nicht.« Er grinste, und dieses Grinsen geriet ihm irgendwie sehr niederträchtig. Sollte ich wirklich so aussehen?


  Ich musterte dieses getreue Abbild von Garrett dem Meisterdieb. Ein kreidebleiches Gesicht, Ringe unter den Augen, ein schwarzer Bart. Kein schöner Anblick.


  »Wer bist du?« Eine angemessene Frage.


  »Ich? Ich bin ich.«


  »Und was willst du von mir? Raus mit der Sprache! Ich habe keine Zeit, mit meinem Spiegelbild zu plaudern!«


  »Findest du nicht auch, dass das eine ziemlich knifflige Frage ist, Garrett? Wer von uns ist hier von wem das Spiegelbild?«


  »Was soll die Wortklauberei?«


  »Hast du was gegen Wortklaubereien?«


  »Ja.«


  »Da hätten wir schon mal den ersten Unterschied zwischen uns beiden.«


  »Was willst du von mir?«


  »Sag du mir erst mal, wozu du das alles brauchst!«, wollte mein Spiegelbild wissen.


  »Was?«


  »Du weißt nicht, was ich meine?«


  »Nein.«


  »Warum strengst du dich so an, die Welt oder irgendwelche Menschen zu retten? Wozu legst du dir Freunde zu? Was nützt dir das? Früher hättest du dich nie auf dergleichen eingelassen. Da warst du mir ähnlicher.«


  »Freut mich, dass uns nichts mehr verbindet.«


  »Garrett! Du hast dich von anderen abhängig gemacht! Erinnere dich doch an die goldenen Zeiten, als du nur dir selbst gehört hast, als es nur dich und die Nacht gab! Wie gut es uns da ging! Damals hat dich auch dein Gewissen nie gequält! Da hättest du kurzen Prozess mit Bleichling gemacht! Wie leicht du damals getötet hast! Wie gern!«


  »Das habe ich nicht! Ich habe immer nur getötet, um meine Haut zu retten! Spaß hat mir das nie gemacht! Außerdem habe ich nicht die Absicht, mit dir in Erinnerungen an vergangene Zeiten zu schwelgen. Das Gespräch ist beendet.«


  Ich trat einen Schritt vom Spiegel zurück.


  »Ohne mich kommst du von hier nicht weg, Garrett!«, höhnte mein Spiegelbild.


  »Wer bist du?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt! Was für ein mieses Gedächtnis!«


  »Du hast mich doch nicht nur zum Plaudern gerufen. Du bist doch stets auf deinen Vorteil bedacht! Also, was willst du?«


  »Allmählich verstehen wir uns. Ich habe da von einem hübschen kleinen Geschäftchen gehört. Aus alter Freundschaft würde ich dir einen netten Anteil anbieten.«


  »Kleine Geschäfte bedeuten auch einen kleinen Gewinn«, schlug ich seinen Ton an.


  »Und ich hatte schon gedacht, bei dir sei endgültig Hopfen und Malz verloren«, frohlockte er. »Aber keine Sorge, du wirst ein großes Stück einer sehr großen Torte bekommen.«


  »Was müssen wir machen?«


  »Nichts. Wie gefällt dir das? Ein Haufen Gold einfach dafür, dass du die Hände in den Schoß legst.«


  »Da bin ich dabei.« Diesmal war es leicht, ihn nachzuahmen.


  »Bestens! Dann lass diese dämliche Tröte doch hier – und wir werden mit Gold überhäuft.«


  »Sicher?«


  »Alles ist schon ausgemacht.«


  »Und wer ist der Auftraggeber?«


  »Ein stiller Beobachter, um es mal so auszudrücken.«


  »Im Grunde hätte ich nichts dagegen, nur mein Kontrakt…«


  »Du bist doch wohl nicht etwa abergläubisch?! Vergiss den Kontrakt! Also, was ist, bist du einverstanden?«


  »Ja.« Ich nickte, worauf sich mein Spiegelbild entspannte. »Aber erst muss ich dir noch was sagen.«


  »Was denn?«


  »Ich hab vorhin doch behauptet, dass es mir keinen Spaß macht zu töten.«


  »Und?«


  »Das war gelogen.« Und dann ging ich mit dem Messer auf mein Spiegelbild los, doch es duckte sich geschickt weg, sodass ich nur seine Kleidung aufschlitzte.


  »Stumpfhirn!«, spie er.


  Es ist schwer, gegen sich selbst zu kämpfen. Wenn ich weiß, wohin ich stechen will, weiß er es auch. Keiner von uns beiden vermochte den tödlichen Stich zu setzen.


  Da fielen mir die Wurfsterne ein. Ich zielte absichtlich nicht auf ihn, warf sogar mit der linken Hand – und da wusste er nicht mehr, wohin ich zielte und wohin er ausweichen sollte. Drei Sterne verfehlten ihr Ziel, aber zwei trafen ihn. Der erste an der rechten Hand, da ließ er das Messer fallen. Der zweite am linken Bein, da ging er zu Boden. Mit zwei Sprüngen war ich bei ihm und setzte ihm die Klinge an die Kehle.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du dazu fähig bist«, krächzte mein Spiegelbild.


  »Warum nicht?«


  »Weißt du denn nicht, dass du deinem Doppelgänger ins Dunkel folgst, wenn du ihn umbringst?«


  »Hast du mir nicht gerade erklärt, du seiest nicht abergläubisch?«, höhnte ich. Und dann schlitzte ich ihm die Kehle auf.


  Noch in derselben Sekunde barsten um mich herum alle Spiegel. Der Saal hatte wieder einen Ausgang. Der Körper meines Doppelgängers lag auf dem Boden, zitterte noch kurz und löste sich dann in milchigen Nebel auf.


  Ich hatte die Herausforderung durch mich selbst bestanden. Der Weg war offen, ich verließ den Saal.


  Wohin ich dann geraten war, begriff ich zunächst gar nicht. Abermals hatte es mich in einen Saal ohne Ausgang verschlagen. Und wieder veränderte sich der Saal – nur dass mir diesmal der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


  Mein Herz rutschte in die Stiefel, ich hätte mir beinahe vor Angst in die Hosen gepinkelt, aber beides ist wohl zu entschuldigen, wenn man plötzlich zwischen Himmel und Erde baumelt.


  Keine Ahnung, ob Magie im Spiel war, doch die Wände, der Boden und die Decke des Saals schienen verschwunden zu sein. Ich glaubte am Nachthimmel zu schweben. Neben mir, über mir und unter mir funkelten Sterne, inmitten dieser Pracht (oder dieses Saals?) leuchtete ein fahler Mond. Der violette Mond, dessen Name Selena war. Nun konnte es wirklich nicht mehr weit bis zum Horn sein.


  Während ich auf den Mond zuging, hämmerte mein Herz dumpf. Ich hatte es fast geschafft!


  Ru-u-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o-o!


  Ein tiefer und zugleich schmerzlicher Ruf wogte zwischen den Sternen hindurch. Irgendwo dort oben, am Grab Groks, pfiff der Wind, dem das Horn des Regenbogens mit einem ewigen Ruf antwortete.


  Ru-u-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o! U-u-u-u-u-a-a-a-a-a-r-r-r-u-u-u-u!


  Ich bekam eine Gänsehaut. Das Horn rief mich. Das traurige Lied des Windes und das Horn verlangten gemeinsam nach mir.


  Plötzlich schlug unter meinen Füßen ein blendender Blitz ein. Hastig sprang ich zur Seite. Die grelle Explosion raubte mir jede Sicht. In der Luft hing ein Geruch nach Gewitter und Magie. Sobald ich wieder etwas erkennen konnte, machte ich auf der anderen Seite der Selena Lathressa aus. Sie wartete auf mich.


  Lathressa sah aus, als besuchte sie einen Ball. Ihr Kleid war vollkommen sauber (und das nach zwei Wochen in diesen Gräbern), ja, sogar faltenlos, sie trug silberne Ohrgehänge, die wie Spinnen aussahen, in ihrem Gürtel steckte ein breiter Dolch. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem kurzen Zopf zusammengebunden, auf den hohen Wangenknochen spielte der violette Widerschein des Mondes. Ihre blauen Augen verfolgten mich aufmerksam, ihnen entging keine meiner Bewegungen. Auf ihrer offenen rechten Hand funkelte eine kleine blutrote Kugel. Ich wusste sehr gut, was das war, weshalb es mich auch große Mühe kostete, meinen Blick von ihrer Hand zu lösen.


  »Lady Jena.« So war sie mir damals auf dem Empfang von Balistan Pargaide vorgestellt worden.


  »Ich freue mich, dass du mich nicht vergessen hast, Dieb.« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, die Stimme stand jedoch in scharfem Gegensatz zu ihrem Äußeren. Sie klang sehr, sehr müde. »Du willst deinen Lebensabend doch noch erleben, oder?«, fragte sie plötzlich.


  »Ich trage mich durchaus mit dieser Absicht.«


  »Dann würde ich dir raten, der Selena fernzubleiben. Solltest du weitergehen, müsste ich dich aufhalten.«


  »Ich glaube, Euer Herr hat Euch verboten, mir etwas anzutun.«


  »Nur, solange du mir nicht in die Quere kommst. Du willst doch nicht die Würmer füttern, oder?«


  »Ich glaube, der Sendbote hat mir Hoffnung gemacht, unsterblich zu sein.«


  »Alle, die den Häusern angehören, sind unsterblich. Selbstverständlich nur außerhalb der Häuser. Dieser Saal ist jedoch die Vorhalle zum Haus des Schmerzes, und hier sind wir beide, du und ich, sterblich. Also zieh dich zurück, Dieb!«


  »Wie Ihr meint, Lady Jena.« Ich hatte alles gehört, was ich wissen musste, und wich langsam zurück. Ich war kein Selbstmörder und würde mich nicht auf einen Streit mit einer der mächtigsten Zauberinnen einlassen.


  Sie verfolgte nach wie vor aufmerksam jede meiner Bewegungen, und ich bat nach wie vor Sagoth, es möge alles gut ausgehen und Lady Jena nicht auf die Idee kommen, die blutrote Kugel auf mich zu schleudern, obwohl ihr Herr ihr das verboten hatte. Sobald ich mit dem Rücken gegen die unsichtbare Wand stieß, bewegte sich Lathressa auf die Selena zu. Offenbar hatte sie den Schattentänzer doch gefürchtet (ein Gedanke, der mir schmeichelte). Vor dem violetten Mond zögerte sie kurz, dann trat sie auf die Selena. Ein samtenes, von der Selena ausgehendes Leuchten hüllte sie ein. Umgeben von diesem Licht löste sich Lady Jena langsam vom Mond und stieg zu den Sternen über ihr auf. Sie lachte befreit, und dieses Gelächter von wahrhaft kindlicher Freude verlor sich zwischen den Sternen, die in einem heiteren Reigen um sie kreisten.


  Lady Jena hatte mich völlig vergessen. Trotzdem rührte ich mich nicht von der Stelle. Ich hätte erwartet, dass sie mir triumphierend ins Gesicht lachen oder etwas wie »Nun ist das Horn des Regenbogens mein« sagen würde, aber nichts davon geschah.


  Lady Jena wurde im Licht der Selena zum Horn des Regenbogens hinaufgetragen, das unverändert sein Lied sang: U-u-u-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o-o-o.


  Doch dann ging das Violett der Selena in Schwarz über, und ihr Licht verblasste. Die Sterne um Lathressa explodierten, loderten blutrot und regneten vom Himmel. Kein einziger von ihnen erreichte jedoch den Boden, alle schmolzen sie in der Luft. Kaum fehlte das Licht der Selena, da stürzte Lathressa in den Mond hinein. Dabei kam ihr kein einziger Laut über die Lippen.


  Ein Sturz aus einer derartigen Höhe ist immer tödlich, doch hier war er sogar doppelt tödlich. Der Tod in einem der Großen Häuser ist selbst für diejenigen endgültig, die bislang unsterblich waren.


  Sobald ich den violetten Mond vor mir gesehen hatte, war mir die Warnung jenes Bettlers im Tempel des Sagoths wieder eingefallen, nicht auf die Selena zu treten. Deshalb hatte ich mich auch nicht von der Stelle gerührt und Lathressa in die Falle laufen lassen. Die Goldmünze, die ich dem Bettler gegeben hatte, hatte ich gut angelegt.


  Unter dem zerschmetterten, verrenkten Körper sickerte dunkles Blut hervor. Bis zuletzt wollte ich nicht glauben, dass ich Lathressa überlistet hatte.


  U-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o-o-o! Das schmerzvolle Lied des Horns holte mich in die Wirklichkeit zurück.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben, um den Ort auszumachen, an dem sich das Horn des Regenbogens befand. Natürlich sah ich nichts. Es war einfach zu hoch.


  Während ich noch hinaufspähte, sickerte der Körper Lathressas allmählich in die Selena, als wäre sie nichts als weicher Schleim. Kurz darauf war Lady Jena, die uns solche Schwierigkeiten bereitet hatte, für immer in dem schwarzen Mond verschwunden, und nur wenig später färbte sich die Selena erneut violett, und es leuchteten wieder Tausende von Sternen.


  In der Mitte der Selena funkelte etwas. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber dennoch nicht erkennen, was es sein mochte. Deshalb ging ich näher an den Mond heran, ohne jedoch auf ihn zu treten. Da sah ich, dass es der Schlüssel vom Flügeltor war. Offenbar konnte ihm die Magie, die in diesem Saal wirkte, nichts anhaben. (Vielleicht war ich aber auch einfach ein Glückspilz!) Ich brauchte nur die Hand auszustrecken, ihn an mich zu nehmen und mir um den Hals zu hängen. Mein Kopf war noch einmal davor bewahrt worden, mir von Egrassa abgerissen zu werden.


  R-r-u-u-u-u-o-o-o-o!


  Und jetzt galt es, einen Weg zu finden, bei dem ich nicht auf die Selena treten musste.


  Ich lief über den Sternenhimmel und suchte eine Treppe, die nach oben führte.


  R-r-r-u-u-u-u-tu-du-u-u-u!


  »Ich höre dich ja«, brummte ich.


  Da entdeckte ich etwas, doch das Wort Treppe wollte mir nicht über die Lippen. Es waren nur ein paar Vorsprünge aus Stein, die zwischen den Sternen in den Himmel gehauen waren. Ich erklomm die erste Stufe, sprang hoch, klammerte mich an die zweite und zog mich hinauf. Das wiederholte ich, um zur nächsten Stufe zu kommen. Irgendwann flackerte es, und die Magie des Sternenhimmels verflüchtigte sich. Ich befand mich wieder in einem Saal mit Wänden und einem Boden.


  Bei dieser Kletterpartie geriet ich tüchtig außer Atem. Die Vorsprünge waren so schmal, dass ich kaum beide Beine nebeneinanderzusetzen vermochte. Ich vermied jeden Blick nach unten. Inzwischen war ich so hoch gekommen, dass ich Lathressas Schicksal teilen würde, sollte ich fallen. Dann aber tauchten Metallbügel auf, die in die Wand eingelassen waren, Sagoth sei gepriesen. Nun kam ich leichter voran, und schon bald erreichte ich eine breite Steinfläche.


  Hier wehte ein heftiger Wind.


  U-u-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o-o-o!


  Der Ruf des Horns klang nun tiefer und klarer. Das verfluchte Pfeifen war nah. Ganz nah. Nachdem die Welt abermals geflackert hatte, umgab mich wieder der Sternenhimmel. Unter mir strahlte die Selena mit ihrem violetten Licht. Sie war in all den Sternen kaum noch auszumachen.


  Gut. Und weiter? Bügel gab es keine mehr, aber immerhin ließ sich die glatte Wand schwach erkennen. Eine Leiter, die weiter in den Sternenhimmel hinaufführte, hing drei Yard vor mir im leeren Raum. Zum wiederholten Mal bedauerte ich den Verlust des Elfenseils. Mit ihm hätte ich diese Leiter mühelos erreicht. So blieb mir nur ein einziger Versuch.


  Noch einmal äugte ich nachdenklich zur Leiter hinüber. Drei Yard, das konnte ich schaffen. Außerdem gab es keine andere Möglichkeit. Nun denn, Sagoth steh mir bei!


  Ich bekam die unterste Sprosse gerade noch zu fassen. Sie war glatt, doch die Götter wollten offenbar nicht, dass ich abrutschte und meinen Flug hinein in die Selena antrat. Ich streckte die linke Hand nach der zweiten Sprosse aus, umklammerte sie, zog mich hoch, stemmte erst ein Bein, dann das andere auf die untere Sprosse – und konnte schließlich hinaufklettern.


  U-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o-o-o-o!


  Der Wind pfiff, und das Horn vertrieb mit seinem Gesang die Stille im Saal. Die Leiter hatte mich in einen hell erleuchteten Gang gebracht.


  U-u-u-u-u-u-u-u-o-o-o-o-o-o-o-r-a-a-a!


  Der Schrei des Horns ließ den Boden erbeben. Unter mir spannte sich der Sternenhimmel. Zwischen den Sternen zog sich eine Perlenbrücke zu Groks Grab. Über sie ging ich.


  Für die Grabstätte war Amethyst verwendet worden. Vier elegante Säulen trugen ein Kuppeldach von zartblauer Farbe. Auf der Grabplatte waren die Worte eingemeißelt: Dem großen Soldaten Grok von seinem dankbaren Land.


  »Da wären wir«, stieß ich erleichtert aus, auch wenn ich selbst noch nicht glauben konnte, mein Ziel erreicht zu haben.


  Ich stand am Grab des berühmten Feldherrn und Bruders des Unaussprechlichen. Kein heiliges Schaudern erfasste mich. Da ruhte er also, diese Legende, der große Feldherr, der das Land im Krieg des Frühlings vor den Orks gerettet hatte. Ja und? Ich war ja auch gerade dabei, das Land zu retten, und nach allem, was ich erfahren hatte, war Grok kein Held, wie er im Buche steht. Seinen Fehlern hatten wir schließlich den Unaussprechlichen zu verdanken.


  Mitten auf dem Grab schimmerte das Horn des Regenbogens. Es sah immer noch so aus wie damals, als ich es zum ersten Mal in meinem Traumgesicht gesehen hatte. Ein großes, geschwungenes Horn aus Bronze, mit Einlagen aus Perlmutt und den bläulichen Knochen der Oger. Ein schönes, fein gefertigtes Stück. Ein echtes Kriegshorn, dessen sich nicht einmal der König zu schämen bräuchte.


  Du gestattest?, bat Walder.


  »Nur zu«, antwortete ich, und der Erzmagier ließ Magie wirken.


  Nun sah ich ein ganz anderes Horn. Eine regenbogenfarbene Aureole umgab es. Die im Horn gespeicherte Kraft ließ sie nur noch schwach leuchten – und sie vermochte auch den Unaussprechlichen kaum noch in den Öden Landen zu bannen. Oder die Gefallenen in den Tiefen Hrad Spines zu halten. Die Oger hatten diese Kraft hervorgebracht – und dafür mit ihrem Tod bezahlt.


  Und jetzt schwand die Kraft, versickerte wie Wasser im Sand. Die Magie des Horns lag im Sterben.


  »Kannst du es mit frischer Magie aufladen?«, fragte ich Walder, ohne den Blick vom Horn zu wenden.


  Nein, dafür sind die Kräfte des Rats nötig. Tut mir leid.


  »Macht nichts«, log ich, denn ich hatte gehofft, Walder würde das schaffen und ich müsste ein derart gefährliches Stück nicht durch halb Siala schleppen. »Und kannst du jetzt… fortgehen?«


  Nein. Das Horn ist zu schwach. Vielleicht später, wenn es neu aufgeladen ist. Tut mir leid.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Langsam finde ich Gefallen an deiner Gesellschaft. Es ist besser, als mit mir selbst zu sprechen.«


  Darauf erklang ein leises, kaum zu hörendes Lachen. Nimm es, Garrett, sagte Walder dann, und lass uns nach Hause gehen.


  Er hatte ja recht. Was sollte das Zaudern? Ich befeuchtete meine trockenen Lippen und trat mit dumpf hämmerndem Herzen an das Grab.


  Da war es. Die Rettung oder der Tod dieser Welt. Der Joker in den dummen Spielen der Herren. Was würde geschehen, wenn ich es aus Hrad Spine herausbrachte? Durfte ich das? Das Schicksal der Welt lag in meinen Händen. Was ich tat, könnte die Schalen an der Waage der Gerechtigkeit umkippen – und dann würde unsere Welt im Maul eines Ogers landen.


  Ich fühlte mich geradezu eingefroren, vermochte weder Arme noch Beine zu bewegen. Ich stand nur da und starrte auf das Horn des Regenbogens, das nun schwieg und bloß darauf wartete, dass der Mann an Groks Grab endlich seine Entscheidung traf.


  Bestimmt, hatte ich Egrassa auf seine Frage geantwortet, ob ich das Horn auch hole. »Bestimmt«, sagte ich jetzt, als sei es ein Zauberspruch. Dann trat ich, alles und jeden ins Dunkel verwünschend, vor und nahm das Horn vom Grab auf.


  Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass der Himmel explodierte und zum zweiten Mal an diesem Tag weinte, zum zweiten Mal an diesem Tag sterbende Sterne regnen ließ.


  Kapitel 12


  [image: dolch]


  Der Falter


  Schlaf bedeutet immer Erleichterung, er gleicht einem Wasserfall, der alle Müdigkeit wegspült. Jeder braucht Schlaf. Zuweilen begleiten ihn freilich Albträume, die gern in der Nähe des Schlafes lauern. Sie bohren sich in das Bewusstsein des Schlafenden und saugen sich wie Zecken am Hirn fest.


  Jeder Albtraum hat ein Ziel. Der eine will erschrecken und sich an der Angst seines Opfers berauschen, der andere ist ein Echo des eigenen Gewissens, der dritte reißt alte Wunden auf, der vierte weckt Zweifel und Unentschlossenheit, der fünfte treibt einen in den Wahnsinn, verführt zum Selbstmord, der sechste…


  Mein Albtraum war hell. Blendend und funkelnd. Mein Albtraum war wie glitzernder Schnee.


  Dieser Schnee warf seine Decke über die menschenleeren Straßen Awendums und aalte sich in den zarten Strahlen der Dezembersonne. Er knirschte, Myriaden zarter Schneeflocken platzten unter meinen Stiefeln. Ich lief die leeren Straßen hinunter und lauschte dem Knirschen. Sonst vernahm ich kein einziges Geräusch. Entweder schlief die Stadt oder kauerte sich in der Hoffnung zusammen, die heraufziehende Gefahr möge sie übersehen.


  In der Inneren Stadt befand sich ebenfalls niemand, nicht einmal die Stadtwache, die sich so gern für ein paar Goldmünzen kaufen ließ. Der Schnee lag völlig unberührt, als sei seit Tagen niemand über ihn gestapft.


  Ich schlug mich in kleinere Gassen, brachte zwei Viertel hinter mich und erreichte schließlich einen Platz, der genauso verlassen war wie die Straßen. Majestätisch erhob sich dreihundert Yard vor mir der Turm des Ordens. Jetzt im Winter schien er aus einem einzigen Block hellblauen Eises gehauen, auch dies war einer der zahllosen Tricks des Ordens, mit dem dieser den Turm an die jeweilige Jahreszeit anpasste.


  Zwischen mir und dem Turm stand eine Figur in einem grauen Umhang. Als der Unbekannte die Kapuze zurückschob, erkannte ich ihn. Ich hatte schon früher einmal das Vergnügen gehabt, diesem Menschen zu begegnen.


  Diesem Menschen? Nein! Diesem Vampir.


  Ein bleiches, blutleeres Gesicht, schmale bläuliche Lippen, kastanienbraunes Haar. Unter dem Umhang trug er ein grobes Hemd aus ungefärbter Wolle, um seinen Hals hing eine dicke Silberkette mit einem länglichen, rauchfarbenen Kristall, der wie ein großer Brillant oder eine Drachenträne in der Sonne funkelte. Er hielt eine Lanze in der Hand, deren Spitze zum Himmel aufragte.


  Ich blieb stehen und sah dem Grauen in die ausdruckslosen Augen. Wir schwiegen beide, wie lange, das vermag ich nicht zu sagen.


  Dann legte sich ein zarter rauchiger Schleier vor die Sonne, nur wenige Sekunden später hing der eben noch blaue Himmel voller grauer Wolken. Etwas Weißes und verschwindend Kleines segelte lautlos zwischen uns zu Boden.


  Eine Schneeflocke.


  Der ersten folgten weitere, auch sie fielen in tiefer Stille. Nicht einmal Wind ging. Die Welt war trübe geworden, die winterliche Dämmerung schien so schnell wie die Reiterei durch die Stadt gefegt zu sein und hatte sie in ihre Gewalt gebracht.


  »Du weißt, weshalb ich hier bin.« Er fragte nicht, er stellte lediglich fest.


  »Ich ahne es«, antwortete ich unwillig.


  »Das hättet ihr nie tun dürfen. Die Ketten, die die Gefallenen halten, können nun jederzeit reißen. Dann wird ein Beben die Welt erschüttern. Gib mir das Artefakt, bevor sich eine der Waagschalen senkt.«


  Mit diesem Krieger konnte ich mich nicht messen. Wenn ich mich widersetzte und ihm meinen Schatz nicht gab, würde mich die Lanze ohne viel Federlesens in zwei Hälften spalten – und der Graue das Horn des Regenbogens in aller Seelenruhe an sich nehmen. Dennoch war es beschämend, eine Niederlage hinzunehmen, als mich nur noch so wenig von der Erfüllung des Kontrakts trennte. Schweigend zog ich die Leinentasche von der Schulter und hielt sie dem Vampir hin.


  »Ist es da drin?«


  »Ja.«


  Er streckte die Hand aus und packte, was zum Ziel meines Lebens geworden war.


  Inzwischen waren die Schneeflocken einem wahren Schneesturm gewichen. Wind stob über den Platz. Der Schnee färbte das kastanienfarbene Haar des Vampirs weiß, aber er achtete gar nicht darauf. Den klaren Wintertag hatte tiefe Nacht abgelöst.


  Bei meinem nächsten Herzschlag leuchteten Sterne am nächtlichen Himmel auf. Sie rückten vom Horizont heran und stürzten auf den Platz. Fast alle landeten im Schnee, wo sie fauchend erloschen. Einer hätte mich allerdings fast am Bein getroffen.


  Dann sah ich, dass es kein Stern, sondern ein Pfeil mit roter und grüner Befiederung war. Der Graue hatte weniger Glück als ich, und gleich vier brennende Pfeile bohrten sich ihm in die Brust.


  Der Krieger schwankte, fiel auf die Knie, ließ aber weder die Lanze noch die Tasche mit dem Horn fallen. Der ersten Salve folgte eine zweite, noch stärkere. Diesmal erreichten die Pfeile den Platz jedoch nicht, sondern hagelten auf die Hausdächer um ihn herum.


  Dann ging die dritte Salve über Awendum hinweg: riesige Feuerkugeln, die mit einem Katapult abgeschossen wurden. Sie krachten in die Häuser. Ein gewaltiges Donnern folgte, Flammen schlugen hoch. Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich, wie eine Feuerkugel auf den Platz fiel. So schnell ich konnte, rannte ich davon. In dieser Sekunde dachte ich weder an den Grauen noch an das Horn des Regenbogens.


  In meinem Rücken seufzte ein Riese, eine heiße Hand schubste mich von hinten – und da lernte ich allen Gesetzen der Natur zum Trotz das Fliegen. Ich flog… eine Sekunde… einen Augenblick… einen Herzschlag lang. Ich schwebte über dem Platz wie ein Adler, dann fiel ich in eine Schneewehe vor einer Hauswand. Nachdem ich mich hochgerappelt und den Schnee ausgespuckt hatte, sah ich mich verängstigt nach allen Seiten um.


  Der Platz hatte sich in eine Insel aus Schnee und Feuer verwandelt. Der Wind toste und trieb eine Herde aus Schneeflocken vor sich her ins Feuer, wo sie zu Tausenden starben. Trotzdem bleckten die Flammen weiter ihre Zungen.


  Der Graue kniete noch immer. Da erst begriff ich, dass seit der ersten Pfeilsalve nicht mehr als zehn Sekunden vergangen waren. Zwischen mir und dem Vampir tanzte das Feuer. Ich machte jedoch einen Weg aus, der von weißen Schneeinseln gebildet wurde. Jetzt oder nie! Ich schnappte mir die Armbrust, in der wie durch ein Wunder bereits zwei Bolzen lagen. Ich musste es wagen.


  Die Stille zerplatzte wie eine Seifenblase, in der Ferne erschallten Kriegshörner, um die Einwohner Awendums zu den Waffen zu rufen. Die Tempelglocken schlugen aufgeregt.


  »Alarm! Wacht auf!«


  Drei Dutzend Soldaten liefen an mir vorbei. Sie trugen Lanzen, Schwerter, Hellebarden und Armbrüste. Die grau-blauen und schwarz-orangenen Farben wiesen sie als Königsgarde und Stadtwache aus. Sobald die Soldaten den Platz abgeriegelt hatten, gingen die Lanzenträger in die Knie, während sich in der zweiten Reihe die Hellebardiere und Armbrustschützen in Stellung brachten. Die erste Salve wurde abgegeben. Danach lud ein Teil der Soldaten die Waffe nach, ein anderer warf die Armbrust zur Seite und griff nach dem Schwert. Da tauchten aus dem Schneegestöber plötzlich Soldaten auf, deren Helme ein rot-grüner Federbusch schmückte. Beim Dunkel! Die Soldaten aus dem Herzogtum des Krebses! Mitten in Awendum! Was war nur geschehen?!


  Der Kampf begann. Die Armbrustschützen feuerten die zweite Salve ab, und einige Feinde fielen. Beide Seiten stürzten sich in ein Handgemenge. Die Rot-Grünen starben durch Lanzen und Hellebarden, aber die Verteidiger Awendums waren in der Unterzahl. Ein Blick genügte, um zu begreifen: Lange würden sich die Soldaten des Königs und die Männer Lontons nicht halten. Eine Minute, vielleicht zwei – aber dann brächen die Krebse zum Platz durch.


  Ich musste mir das Horn schnappen und es in den Turm bringen, solange es nicht zu spät war. Als ich auf den Grauen zurannte, versuchte er gerade, gestützt auf seine Lanze, auf die Beine zu kommen. Obwohl ich so schnell rannte, wie ich konnte, würde ich es nicht schaffen.


  Aus dem Schatten des Turms, der zum Orden gehörte, löste sich nämlich ein Gespenst…? Eine Figur? Eine Silhouette? Ich wusste wohl, dass es ein lebender Mensch war, aber ich erkannte nur einen verschwommenen Fleck. Er glitt durch Feuer und Schnee und erreichte den Grauen vor mir. Trotz seiner Verwundung war der Vampir schnell, unmenschlich schnell. Seine Lanze rauchte und jaulte wie eine versengte Katze, doch der Schemen vermochte auszuweichen, hinter den Vampir zu kommen und ihn anzugreifen.


  Eine purpurrote Kugel zerriss den Grauen in zwei Teile. Der Schemen bückte sich und hob meine Tasche auf.


  Der Wind tobte und trieb mir den Schnee in die Augen. Die Glocken, die Kriegshörner, der Schlachtenlärm – alles war verstummt. Es gab nur noch ihn und mich. Er sah mich flüchtig an, doch mit diesem Blick räumte er jeden Zweifel aus: Der Mörder des Grauen würde einem der Herren den Sieg in diesem Spiel bringen. Ich blinzelte die verfluchten Schneeflocken von den Wimpern. Diese flüchtige Sekunde nutzte der Unbekannte, um zu verschwinden. Nachdem ich all meinen Mut zusammengenommen hatte, trat ich an den Grauen heran, der im Schnee lag. Er lebte noch.


  »Der Spieler des Herrn hat die Seite gewechselt… Ihr hättet… das Horn nicht holen dürfen… jetzt… ist das Gleichgewicht zerstört.«


  Entgeistert sah ich ihn an. Der Spieler diente einem anderen Herrn? Verlor der Schattentänzer, der Siala geschaffen hatte, damit das Spiel? Würde Siala untergehen? Auf einmal erstarrte die Welt. Die Schneeflocken blieben in der Luft hängen, die Feuerzungen auf dem Platz und in den Ruinen der ausgebrannten Häuser erstarrten, die brennenden Pfeile gefroren in der Luft. Es war ein Augenblick, der alles verschlang.


  Nur mein Herz wummerte noch dröhnend!


  Und dann bebte die Welt. Explodierte. Starb.


  Ich – oder ein anderer? – sah, wie die Magie versagte, wie die Ketten, die über Jahrtausende gehalten hatten, barsten, wie die Welt in ihren ursprünglichen Zustand zurücktorkelte, in dem es das noch nicht gegeben hatte, was wir heute Siala nennen.


  Die aufgewühlten Meere zerstörten Länder, Vulkane erwachten, die Sterne fielen vom Himmel und setzten ganze Städte in Brand. Die Tore in andere Welten standen weit offen. Durch sie strömten Dämonen und Ausgeburten, die noch schlimmer waren, nach Siala. Die ganze Welt drehte sich in einem letzten Tanz des Todes, in einem Sturm aufgestörter Schatten der Vergangenheit. Brände, Wahnsinn, Epidemien, Hunger, Kriege und die Wesen des Dunkels vernichteten die Welt und ebneten denjenigen den Weg, die so lange darauf gewartet hatten, dass das Gleichgewicht zerstört werde. Aus den Tiefen Hrad Spines erhoben sich jene, die der Graue die Gefallenen genannt hatte und die ich als Vogelbären bezeichnete. Sie walzten über die Knochen und die Asche der Toten, drängten hinauf und ergossen sich ins Tageslicht.


  Da schrie ich. Schrie, bis ich heiser wurde und die Welt gleich einem Spiegel zersplitterte und mich zwang, die Augen zu öffnen…


  Um mich herum herrschte Finsternis. Es war heiß, so heiß, dass ich kaum Luft bekam. Jeder Atemzug drohte mir die Lungen zu versengen, die Augen traten mir fast aus den Höhlen. Es schien mir das reinste Wunder, dass weder meine Kleidung noch meine Haare in Flammen standen. Ich schirmte mein Gesicht mit dem Arm ab, aber die erhoffte Erleichterung blieb aus. Im Gegenteil sogar, das Atmen fiel mir noch schwerer.


  »Bei allen tausend Dämonen!«, brummte ich. »Wo bin ich nun schon wieder gelandet?«


  »Dort, wo du schon zweimal gewesen bist. Diejenigen, die den Weg in die Urwelt kennen, kehren immer wieder in sie zurück. Das haben wir dir doch gesagt, oder?«


  Also erneut die Welt des Chaos. Und abermals nahmen mich die drei Schatten in Empfang. Ihre Gesichter konnte ich jedoch nicht ausmachen, ich vernahm nur ihre Stimmen.


  »Das habt ihr, Ladys.«


  »Welche Freude, dass du uns nicht vergessen hast. Sei gegrüßt, Schattentänzer.«


  »Meine Verehrung. Wie heiß es diesmal bei euch ist.«


  »Unsere Welt stirbt, und das, was du mitgebracht hast, beschleunigt ihren Tod noch.«


  Unwillkürlich tastete ich nach der Tasche, in der sich das Horn befand.


  »Es war nur ein Traum«, murmelte ich erleichtert, als ich begriff, dass ich den Tod Sialas nur geträumt hatte.


  »Ein Traum?« Einer der Schatten lachte bitter. »Vielleicht hast du ja auch in die Zukunft gesehen? Oder in die Vergangenheit?«


  »Oder du hast erblickt, was nun nicht mehr geschehen wird?«, bemerkte ein anderer Schatten.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Auch wir wissen nicht, was der Schattentänzer gesehen hat und was seine Gesichte bedeuten. Die Waagschalen zittern bereits. Spute dich, dein Ziel zu erreichen!«


  »Aber wo ist es?«, fragte ich begriffsstutzig.


  »Du musst dabei sein, wenn die Würfel zum letzten Mal fallen. Wenn diese Partie endet. Du kannst noch immer gewinnen, auch wenn das Horn die unterirdischen Verliese der Gefallenen verlassen hat.«


  »Brich auf, Schattentänzer! Wenn das Artefakt hier ist, stirbt unsere Welt noch schneller.«


  Die Dunkelheit wurde von drei rechteckigen Lichtern zerschnitten. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich drei Ausgänge vor mir.


  »Was ist das?«, fragte ich die Schatten.


  »Das? Dein Ausgang aus unserer Welt.«


  »Aber es sind drei Türen!«


  »Das stimmt.« Der zweite Schatten schien zu lächeln. »Du musst eine von ihnen wählen.«


  Ich vermutete einen Hinterhalt.


  »Das ist keine Falle, Schattentänzer. Es sind lediglich die Türen des Schicksals. Alle zukünftigen Ereignisse hängen davon ab, durch welche Tür du gehst.«


  Was für eine verlockende Aussicht!


  »Was liegt denn hinter diesen Türen?«


  »Das weiß niemand. Lass dein Herz sprechen und gehe hindurch! Leb wohl«, sagte die Dritte.


  »Leb wohl, Schattentänzer.«


  »Leb wohl«, echote die Erste.


  Hol mich doch das Dunkel! Was spielte es schon für eine Rolle, welche Tür ich nahm! Als ob nicht ohnehin alles schlecht enden würde! Ich ging auf die rechte Tür zu.


  Auf halbem Weg blieb ich jedoch stehen. Merkwürdig. Die Schatten hatten mir den Weg aus der Welt des Chaos gezeigt, ohne dass ich sie danach gefragt hatte. Dabei hatten sie mich beim letzten Mal noch gebeten, bei ihnen zu bleiben und ihrer Welt neues Leben einzuhauchen. Ob dieser Sinneswandel auf das Horn des Regenbogens zurückging, das die Urwelt vergiftete?


  Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie mich die ganze Zeit über schweigend beobachtet hatten.


  »Was wird nun?«


  Sie verstanden, was ich meinte.


  »Die Welt des Chaos stirbt. Wenn nicht heute, dann morgen. Alles nimmt einmal ein Ende.«


  »Und alles hat seinen Preis«, warf die Dritte ein.


  Die Worte Sagras fielen mir ein, die sie an die Schatten gerichtet hatte. Die Schatten würden mein Leben mit dem Tod ihrer Welt bezahlen.


  »Was wird dann aus euch, Ladys?«


  Ich musste lange auf eine Antwort warten: »Das ist unsere Welt«, sagte die Dritte schließlich. »Und wir werden sie nicht verlassen.«


  Ich bleibe nicht gern etwas schuldig, ja, ich begehe sogar zuweilen eine Dummheit, nur um meine Schuld zu begleichen. Deshalb drehte ich nun auch den Türen den Rücken zu. Unverzüglich legte sich Dunkel über sie. Die Schatten konnte ich jedoch weiterhin tadellos erkennen.


  »Du willst nicht von hier weggehen?« In der Stimme der Ersten schwang Angst mit.


  »Ich gehe durchs Feuer. Wie bisher auch.«


  »Das Feuer ist bereits tot, Schattentänzer!«


  »Darf ich zum Tanz bitten, Ladys?«, fragte ich, ohne auf ihren Einwand einzugehen.


  Nachdem ich die Urwelt auf diese Weise verlassen hatte, drohte ihr keine Gefahr mehr. Die purpurrote Flamme fauchte, die feurigen Schneeflocken trudelten in einem langsamen, betörenden Tanz um mich herum. Inmitten der ewigen Leere und des feurigen Wahnsinns gab es eine Insel, die mit hohem silbrigem Gras bewachsen war. Die Flamme und die purpurroten Schneeflocken spiegelten sich in einem kleinen See auf dieser Insel.


  Am Ufer des Sees stand eine junge Kastanie mit eisigfeurigen Blättern. Bald würden ihre Früchte reif sein und weitere Hundert Inseln entstehen lassen. Diese Insel war der erste Ziegelstein zum Wiederaufbau der Welt des Chaos. Die Urwelt würde leben und mit ihren Schatten auf mich oder einen anderen Schattentänzer warten. Meine Schuld gegenüber den drei Schatten war getilgt.


  Etwas Nasses und Kaltes in meinem Gesicht weckte mich. Welches Stumpfhirn hinderte mich eigentlich daran, endlich den wohlverdienten Schlaf zu genießen? Als ich die Augen aufschlug, erblickte ich ein großes, zottiges Wesen, das ziemlich beängstigend wirkte. Einen Oburen, den gigantischen Bären aus den Wäldern Sagrabas.


  Ich blieb wie erstarrt liegen. Vielleicht hielt mich der Obur dann ja für ungenießbar und zog ab, um ein paar Wildschweine zu fangen. Als der Obur jedoch erneut mein Gesicht beleckte, glotzte ich ihn entgeistert an. Daraufhin jaulte dieses Tierchen doch tatsächlich los!


  »Ganz ruhig«, beschwor ich ihn.


  Aber das Untier wollte mich offenbar gar nicht verschmausen (zumindest nicht gleich). Wieder schleckte mir der Obur übers Gesicht.


  Ich setzte mich ganz langsam auf und sah mich erst einmal um. Offenbar hatte es mich nach Sagraba verschlagen. Zumindest waren mir in Hrad Spine weder Tannen und Goldbirken noch Gras und blauer Himmel begegnet. Bestimmt hatte mich das Horn des Regenbogens aus den Beinernen Palästen herausgebracht.


  Das Horn! Panisch tastete ich den Boden ab und vergaß sogar den Oburen. Da war es, Sagoth sei gepriesen, verborgen unter einem Laubteppich. Rasch verstaute ich die Reliquie in der -Tasche.


  Der Obur wollte schon wieder mit seiner Zunge über mein Gesicht herfallen. Da ich inzwischen begriffen hatte, dass von dem Zottel keine Gefahr drohte, stieß ich ihn weg und stand auf. Nun sahen die Dinge gleich ganz anders aus. Der Obur war nicht mehr riesig, sondern bloß noch groß. Und er stand nicht gerade sicher auf seinen vier Beinen.


  Der schreckliche und Furcht einflößende Obur entpuppte sich als freundlicher kleiner Obur, der erst vor Kurzem zur Welt gekommen war. Offenbar war er aus seiner Höhle herausgekrochen und hielt mich für seine Mama. Genau das hatte mir zu meinem Glück noch gefehlt! Sobald seine Frau Mutter das Verschwinden ihres teuren Sohns bemerken würde, dürfte sie sich in dem Glauben auf mich stürzen, ich habe ihr Kindchen entführt. Wahrlich, ich wollte nicht in meiner Haut stecken! Die Begegnung mit einer gigantischen ergrimmten Bärin war schließlich noch niemandem bekommen. Es wurde höchste Zeit, aus dem bärigen Dunstkreis zu verschwinden!


  Leider ließ sich mein genialer Plan jedoch nicht ohne Weiteres in die Tat umsetzen, der junge Obur wich mir nämlich nicht von der Seite.


  »Aus! Sitz! Platz!«


  Keiner der Befehle für Hunde half. Das Tierchen sah mich nur verständnislos an und quiekte leise. Seufzend brach ich von der nächsten Tanne einen Zweig ab und schlug dem Oburen damit sanft auf die Nase. Der kreischte erschrocken auf, sprang zur Seite und krakeelte los, um der Welt seinen Kummer über das Schicksal und den Missetäter kundzutun und nach seiner Mutter zu rufen. Die ließ nicht lange auf sich warten: Aus dem Wald drang ihr wütendes Gebrüll heran.


  Kaum hörte ich das unangenehme Geräusch von knickenden Sträuchern, da nahm ich quer durchs Gelände Reißaus, denn ich versprach mir wenig davon, der Frau Oburin auseinanderzusetzen, ich sei nur rein zufällig vorbeigekommen und habe mir nichts zuschulden kommen lassen.


  Bei meiner Flucht landete ich sogar einmal in faulen Blättern, weil sich mir eine Baumwurzel hinterhältig vor die Füße gelegt hatte. Sofort schoss ich weiter und blieb erst stehen, als ich mir sicher war, die Oburin habe ihre Absicht, mir das Fell zu gerben, aufgegeben. Erschöpft sackte ich auf das weiche Bett aus goldenen Blättern, streckte mich auf dem Rücken aus und lugte durch die fast schon kahlen Zweige der Goldbirke hinauf in den Himmel.


  Nach der Finsternis in den Beinernen Palästen, in denen es nur muffig und nach toter Zeit gerochen hatte, versetzte mich der Anblick des Himmels in kindliche Begeisterung. Selbst wenn ich nicht wusste, wie weit es mich vom Osttor, an dem meine Freunde auf mich warteten, entfernt hatte – Hrad Spine lag hinter mir! Etwas zu essen würde ich schon finden, und die Gefahr, in ernstliche Schwierigkeiten zu geraten, schien mir hier weit geringer als unter der Erde. In Hrad Spine hätte ich am Ende doch nur ein weiteres Grab gefüllt, da brauchte ich mir nichts vorzumachen.


  Freilich sollte ich in Erfahrung bringen, wo ich mich befand. Sicher, ich war in Sagraba, im Goldenen Wald, das begriff selbst der dämlichste Doralisser. Aber wo genau? Und wie lange brauchte ich, um die anderen zu erreichen? Wobei die viel entscheidendere Frage die war: In welcher Richtung lag das Osttor überhaupt? Wenn ich ohne Kenntnis des Weges durch Sagraba irren wollte – könnte ich ja auch gleich ohne Kenntnis des Weges durch Sagraba irren. Vermutlich blieb mir nur eine Möglichkeit: nach Norden zu gehen und darauf zu hoffen, dass ich aus dem Goldenen Wald herauskäme und an einen bekannteren Ort, vielleicht sogar in ein Dorf gelangte. Alles Weitere würde sich dann finden. Außerdem hoffte ich auf das Amulett von Egrassa, das mich ja nicht nur vor den Totenwächtern des Kajus beschützt hatte, sondern dem Elfen angeblich auch verriet, wo ich mich aufhielt. Möglicherweise eilten mir die anderen ja schon entgegen…


  Ein goldenes Blatt segelte in einem großen Bogen zu Boden und landete genau auf meinem Gesicht. Ich klaubte den vorwitzigen Flieger von meiner Nase und warf ihn weg.


  Soll mich doch der mieseste aller Dämonen fressen! Die Blätter fielen. Während ich durch die unterirdischen Paläste gestolpert war, hatte der Herbst endgültig in Sagraba Einzug gehalten.


  Ich sollte zusehen, den Wald hinter mir zu lassen, bevor die Regengüsse und die Kälte einsetzten, auf die schon bald Frost folgen würde. Bloß in einem Pullover würde ich sonst früher oder später erfrieren.


  Zu meinem Glück war ich ja bei For in die Lehre gegangen, so dass selbst ich, ein alteingesessener Städter, zu bestimmen vermochte, wo Norden lag. Es wäre schön, wenn ich einen Pfad fände, das wäre einfacher, als mich durch die Sträucher zu schlagen. Und vielleicht schaffte ich es obendrein auch noch, eine Begegnung mit einem Wolfsrudel zu vermeiden.


  Sagraba zeigte sich wie immer in seinem prachtvollsten Gewand. Sein Herbstkleid leuchtete in allen Farben. Der Wald ertrank in Rot und Gold. Die Rotsträucher hatten sich von ihren Blüten verabschiedet, strahlten in sattem Gelb und gingen fließend in die Goldbirkenhaine über, die ihrerseits dem feurigen Rot der Eberesche und Espe wichen. Inmitten all dieses Goldes bildeten die blauen Blätter der Buche märchenhafte Inseln. Nur die finsteren Tannen widersetzten sich dem triumphierenden Herbst mit ihrer schmutzig grünen Farbe. Der Boden war mit einer dicken Laubschicht bedeckt. Es wehte kein Wind, alles war in Stille versunken. Ich hatte den Eindruck, das einzige Lebewesen in ganz Sagraba zu sein.


  So lief ich den ganzen Tag über. Obwohl ich keinen Pfad entdeckte, kam ich mühelos voran. Mir machten weder entwurzelte Bäume noch Sümpfe das Leben schwer. Einmal kreuzte ein kleiner Bach meinen Weg, der zwischen den massiven Wurzeln der Goldbirke dahinplätscherte. Der Gute war so freundlich, sein Wasser mit mir zu teilen.


  Die Dämmerung bricht im Wald (noch dazu im Herbst) recht schnell herein. Es gelang mir gerade noch, einen Rastplatz am Stamm einer alten Erle zu finden, dann war alles stockduster. Am Himmel stand kein einziger Stern, die kleine Scheibe des Vollmonds schien lediglich ein schaler Abklatsch dessen zu sein, was im Hochsommer am Firmament prangte.


  Ich aß etwas von den Früchten aus der Ameisenhöhle, auch wenn sie mir bereits zum Hals heraushingen. Da ich einfach nicht müde werden wollte, saß ich nur da und stierte in die Dunkelheit des nächtlichen Waldes. Nach einer Weile flammten in den Nachbarbäumen bunte Lichter auf: Die Waldgeister erwachten. Erstaunt betrachteten die roten und grünen Funken den Menschen, der wie aus dem Nichts in ihrem Wald aufgetaucht war. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass die Geister hitzig über das Wunder namens Garrett stritten. Sollten sie doch – solange sie mir nicht zu nahe kamen! Irgendwann erbarmte sich meiner dann der Schlaf.


  Eine Elster tschilpte an meinem Ohr und riss mich aus dem Schlaf. Der schwarz-weiße Vogel saß auf einem Zweig und linste mich mal mit dem einen, mal mit dem anderen Auge an.


  »Mach, dass du wegkommst, du Plapperschnabel!« Ich warf ein Stöckchen nach der Elster, die daraufhin wütend keckerte und den Wald mit ihren empörten Schreien aufrührte, bevor sie hinter den Bäumen verschwand.


  Ich fröstelte. Selbst gegen Morgen war es recht kühl. Wie es dann wohl mitten in der Nacht gewesen sein mochte? In den kommenden Nächten würde ich mir mit Sicherheit eine Erkältung einhandeln. Nach einer Weile schlief ich glücklicherweise noch einmal ein.


  Als ich das zweite Mal aufwachte, war die Sonne eben erst aufgegangen. Der Himmel hatte sich sehr zum Missfallen meiner bescheidenen Diebesperson mit Wolken von wenig angenehmer Farbe bezogen. Wenn es bloß nicht regnete!


  Doch Sagoth sei Dank hielt sich das Wetter. Ich legte ein gutes Stück des Weges durch Sagraba zurück. Im Laufe des Tages stieß ich auf einen Pfad, danach kam ich noch schneller voran. Weder Walder noch das Horn des Regenbogens gaben irgendein Lebenszeichen von sich. Wie absurd das war. Da besaß ich nun eines der mächtigsten Artefakte – und hatte nicht den geringsten Nutzen davon. Weder warme Kleidung noch eine solide Armbrust oder Essen, ja, es brachte mich noch nicht einmal geradewegs nach Awendum, sondern bestand darauf, dass ich mich durch den Herbstwald schlug.


  Irgendwann verschwand der Pfad unter einem Strauch, der verflucht nach Heckenrose aussah. Ich kam auf die glorreiche Idee, mit Anlauf über den Busch zu setzen – worauf ganz Sagraba zu hören bekam, was ich von einem pikenden Nichtsnutz hielt, der sich einem friedfertigen Wanderer in den Weg stellte. Immerhin brachte mich der Pfad anschließend zu einem kleinen Waldsee mit hohem Schilfrohr am Ufer und rostig braunem Wasser. Da konnte ich mich erst einmal satt trinken.


  Bis zur Dunkelheit blieb mir noch etwa eine Stunde, sodass ich hoffte, noch ein angenehmeres Plätzchen für mein Nachtlager zu finden. Ein See verströmt im Herbst eine grausige Kälte, und ich konnte gut darauf verzichten, mich dem auszusetzen. Natürlich führte von dem Gewässer kein Pfad mehr weg, sodass ich mich erneut durch das Dickicht schlagen musste.


  Nach einer Weile gelangte ich zu einer großen Lichtung, die mit jungen Kiefern bestanden war. An diesem Ort hätte ich zu gern genächtigt, doch ich witterte Gefahr. In der Luft hing ein schwacher Geruch nach Rauch, der mit Herbstduft vermengt war.


  »Entweder es brennt irgendwo, oder jemand hat ein Lagerfeuer entfacht«, murmelte ich, während ich im Schutz eines Kiefernstammes mein Messer zog.


  Jeder andere, der sich in den Wäldern Sagrabas verirrt hätte, wäre nun wahrscheinlich unter Freudenschreien zum Feuer und zu jenen vernunftbegabten Wesen gerannt, die es entzündet hatten. Nicht so ich, denn ich war ein Mann von Verstand. Zuweilen kann die Gesellschaft vernunftbegabter Wesen nämlich weit gefährlicher sein als die Einsamkeit. Deshalb würde ich mich nicht blindlings ins Maul des H’san’kor stürzen.


  Bei diesen Wesen könnte es sich durchaus um eine Einheit von Orkspähern handeln, vielleicht auch um eine Elfeneinheit, die auf Orkjagd war. Aber natürlich führte so oder so kein Weg daran vorbei, in Erfahrung zu bringen, mit wem ich es zu tun hatte. Deshalb pirschte ich mich vorsichtig weiter. Als ich dem Brandgeruch folgte, kam ich erneut in einen dichten Wald aus Goldbirken, Espen und Eschen. Da mir die Bäume die Sicht versperrten, konnte ich jedoch nicht erkennen, was sich hinter der rotgoldenen Wand aus Blättern und Baumstämmen verbarg.


  Die Äste knackten verräterisch unter meinen Füßen. Obwohl es nur ein sehr leises Geräusch war, blieb ich unverzüglich stehen, als sei mir jemand auf mein geliebtes Hühnerauge gelatscht. Wie ungelegen das kam! Zu meinem Glück hatte mich aber niemand gehört.


  Sei vorsichtiger, Garrett!, ermahnte ich mich zum hundertsten Mal, wechselte das Messer von der rechten in die linke Hand und wischte mir die schweißbedeckte Hand ab. Du tust ja gerade so, als fingerst du zum ersten Mal in deinem Leben einem Passanten was ab!


  Schließlich erspähte ich zwischen den Bäumen das Feuer. Sogleich brachte ich mich hinter dem Stamm einer Goldbirke in Schutz. Das Feuer flackerte, verschwand und schimmerte erneut auf.


  Pass bloß auf, Garrett! Sei auf der Hut! Geh langsam!


  Das Lagerfeuer, anfangs kaum mehr als ein Sandkorn, wuchs rasch auf die Größe meines Fingernagels an und machte schließlich eine halbe Hand aus. Von dort wehte Essensgeruch heran. Inzwischen war die Nacht ganz hereingebrochen. Der Duft von Fleisch, das ich zuletzt vor über hundert Jahren gegessen hatte, raubte mir schier den Verstand und ließ meinen Magen laut knurren. Das Feuer betörte mich, und ich näherte mich ihm behutsam, immer weiter und weiter. Lautlos und unbemerkt.


  Als mich nur noch fünfzig Yard von ihm trennten, blieb ich abermals hinter einem Baumstamm stehen. Ich versuchte zu erkennen, wer da am Feuer saß. Aber vergeblich.


  Ich ging weiter – und der Himmel stürzte über mir zusammen. Er fiel mir in den Rücken und warf mich zu Boden. Ich zappelte und fuchtelte blindlings mit dem Messer, aber jemand, der sehr unhöflich war, trat mir auf den Arm.


  Ich schrie auf und ließ das Messer fallen. Meine Knochen waren mir mehr wert als die Klinge. Ich wollte mich umdrehen, was aber misslang, denn derjenige, der von einem Baum aus auf mich gesprungen war, saß mir nun genau auf den Schulterblättern. Selbstverständlich zeichnete sich der Schuft durch ein gewaltiges Gewicht aus.


  Anfangs dachte ich, ein Luchs oder eine Waldkatze habe mich angefallen, aber nach allem, was ich wusste, setzten einem diese Tiere nicht den Arm außer Gefecht, der eine Waffe hielt. Nun nahm auch noch ein zweiter Feind auf meinen Beinen Platz und drehte mir den linken Arm auf den Rücken. Ich wimmerte auf. Der Kerl hätte ihn beinahe ausgekugelt. Als auch der rechte Arm seinen Weg nach hinten antreten sollte, leistete ich keinen Widerstand, was mir zumindest einen Teil der Schmerzen ersparte.


  Der Kerl auf meinem Rücken sagte kein Wort, presste nur meinen Hinterkopf mit seiner Pranke nach unten und zwang mich, den Geruch der verfaulten Blätter und der feuchten Erde einzuatmen. Der andere fesselte mir derweil die Hände. All das geschah schnell und völlig lautlos.


  Danach stand wenigstens der Kerl auf, der es sich auf meinen Beinen gemütlich gemacht hatte. Sein Gefährte dachte jedoch gar nicht daran, sich zu einem ähnlich edlen Verhalten herabzulassen und sich von Garrett zu erheben. Er packte mich bei den Haaren, zog meinen Kopf derart nach oben, dass mir die Tränen aus den Augen schossen, und hielt mir etwas Spitzes und widerlich Kaltes an die Kehle. Ich hielt es für geboten, in den Himmel zu starren und zu schweigen.


  »Was für ein dummer Falter da an unser Feuer geflogen kommt!«, sagte derjenige, der schon stand. »Wen uns die Waldgeister da wohl beschert haben?«


  »Eine Meerkatze, würde ich sagen«, antwortete der, der mich an den Haaren gepackt hielt.


  »Dreh ihn um!«


  Ich wurde recht grob herumgeschleudert. Damit ich auch ja nicht aufsprang, bekam ich gleich einen Fuß auf die Brust gepresst, noch dazu so fest, dass mir beinah die Luft wegblieb.


  Ich vermochte nicht zu erkennen, mit wem ich die Ehre hatte. Bei diesen dunklen Silhouetten konnte es sich ebenso um Menschen handeln wie um Elfen oder Orks.


  »In der Tat, eine Meerkatze«, frohlockte der, der mich herumgeworfen hatte. »Karad drag su’in tar?«, fragte er auf Orkisch. Schicken wir ihn ins Dunkel?


  »Kro! Alle bar natisch, kita’l u Bagard. Nein! Wir bringen ihn zum Feuer. Bagard soll über ihn entscheiden.«


  Weiß das Dunkel, was diese Burschen da redeten, aber sie bedienten sich für ihren Plausch ohne Zweifel des Orkischen. Ich überlegte mir ganz vernünftig, dass Menschen das wohl kaum täten. Also durfte ich sie von meiner Liste etwaiger Gegenüber streichen. Blieben Orks und Elfen. Die beiden setzten ihr Palaver unterdessen fort, wobei der eine ständig »Kro« ausstieß, während der andere unablässig ein »Tara« im Munde führte. Offenbar konnten sie sich nicht einigen. Da auch ich ein gewichtiges Wort einwerfen wollte, fing ich an zu zappeln. Sofort erhöhte sich der Druck des Beins auf meiner Brust, ich nickte ergeben und schwieg. Irgendwann gab der »Tara«-Sager nach.


  »Von mir aus, einer mehr, einer weniger, das spielt keine Rolle. Nehmen wir ihn mit.« Diese Worte waren für meine Ohren bestimmt.


  Mit einem Ruck wurde ich auf die Beine gestellt.


  »Eine falsche Bewegung, Falter, und wir versengen dir deine Flügel gleich hier. Hast du mich verstanden, oder soll ich es dir einbläuen?«


  »Ich hab es verstanden.«


  »Es geschehen also noch Wunder.« Ich spürte einen recht unhöflichen Stoß im Rücken. »Misat’u no alddi Olag. Behalt den Falter hier im Auge, Olag.«


  »Misat’a. Mach ich.«


  Was war ich nur für ein Stumpfhirn?! Nicht einen Gedanken hatte ich daran verschwendet, dass um das Feuer herum Wachen postiert sein könnten.


  Meine Häscher hatten schon recht: Ich war wie ein Falter zum Feuer geflogen – und hatte mir die Flügel versengt.


  Kapitel 13


  [image: dolch]


  In Gefangenschaft


  Meine beiden Begleiter legten nicht gerade gepflegte Manieren an den Tag. Derjenige, der auf meinen Beinen gesessen hatte, ließ es immerhin damit bewenden, mich anzutreiben. Der andere stieß mich jedoch ständig in den Rücken, sodass ich des Öfteren beinahe hinfiel. Als wir das Lagerfeuer erreichten, saß an ihm ein Dutzend Menschen (oder besser gesagt: ein Dutzend Nicht-Menschen). Ein paar standen oder lagen noch in einiger Entfernung vom Feuer, aber ich konnte nicht abschätzen, wie viele.


  »Ghej Bagard! Masat’u ner aschpa tug Olag perega! Pass auf den Falter auf, Olag!«, schrie der eine meiner beiden Häscher seinem Kumpan zu.


  Ich wurde näher zum Feuer geschubst. Die Kerle, die mich gefangen genommen hatten, waren dunkelhäutig, hatten gelbe Augen und schwarze Lippen, Hauer und aschgraue Haare.


  Elfen!, frohlockte ich – um dann beim näheren Hinsehen vollends zu verzweifeln. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Elfen flechten ihre Haare nicht zu feinen einzelnen Zöpfen, sind nicht so massiv und tragen auch keine Yatagane. Verflucht seien das ewige Dunkel, alle Götter Sialas und der Herr obendrein!


  Orks! Ich war den Ersten in die Klauen gefallen! Dabei hätte es mich noch schlimmer treffen können. Die gelb-braunen Gewänder zeigten das Emblem der Bachgänger – es hätten ja auch die Gruuner Ohrabschneider sein können. Die hier würden mich zumindest nicht auf der Stelle töten.


  »Wo habt ihr den gefunden?«, fragte ein gedrungener Ork.


  »Der ist ums Feuer geschlichen, Bagard«, antwortete der andere der beiden Häscher.


  »War die Meerkatze allein?«


  »Ja. Bevor wir ihn uns geschnappt haben, haben wir die Umgebung durchkämmt. Er war allein. Olag kann das bestätigen.«


  Dieser nickte. Es folgte ein rascher Wortwechsel auf Orkisch. Ich stand wie ein Hammel da und wartete ab, was mir dieses Kauderwelsch bringen würde. Offenbar hatte hier jener, der Bagard genannt wurde, das Kommando. Jedenfalls stieß er ein paar scharfe Sätze aus, woraufhin sich sechs Orks in den nächtlichen Wald schlugen.


  »Hat er Waffen?«, fragte Bagard.


  Olag streckte Bagard mein Messer hin, das dieser leidenschaftslos betrachtete, ehe er es einem der Orks gab, der neben ihm stand.


  »Ist das alles, Fagred?« Der Erste schien leicht erstaunt.


  »Ja«, antwortete mein Häscher.


  »Habt ihr ihn gründlich durchsucht?«


  »Kro. Nein.«


  »Er sieht doch nicht wie ein Soldat aus«, sagte einer der umstehenden Orks.


  »Das werden wir gleich wissen! Zum Feuer mit ihm!«


  Fagred und Olag packten mich bei den Armen und schleiften mich zum Feuer. Natürlich ging ich davon aus, dass mir jetzt die Füße gegrillt würden, und leistete Gegenwehr. Fagred nahm mich jedoch derart in den Würgegriff, dass mir jede Lust verging, mich zu widersetzen. Jetzt kannte ich nur noch eine Sorge: Luft kriegen. Ohne viel Federlesens wurde ich vors Feuer geschleudert.


  »Wer bist du?«, nahm mich Fagred ins Verhör. »Wie viele seid ihr? Was hast du in unserem Wald verloren?«


  Jede dieser Fragen begleitete der Ork mit einer schallenden Ohrfeige. Angesichts der Ausmaße seiner Pranken und angesichts der Tatsache, dass er genauso groß war wie Met, musste ich mir ernstlich Sorgen um meine körperliche Unversehrtheit machen. Obendrein war es mir nicht vergönnt, auch nur auf eine der Fragen zu antworten, da die Ohrfeigen mit der gleichen Schnelligkeit auf mich einprasselten wie die Fragen. Als Fagred, von meinem Schweigen in immer größere Rage versetzt, mit ihnen in die fünfte Runde ging, erklang Bagards Stimme: »Genug!«


  Mit einem mürrischen Brummen ließ Fagred von mir ab.


  »Durchsucht ihn!«


  Ich wurde auf die Beine hochgerissen, man nahm mir meine Tasche ab und tastete mit kundigen Fingern meine Kleidung ab.


  »Nedl kro. Nichts.«


  »Ich hab ja gesagt, dass er nicht wie ein Soldat aussieht«, knurrte der Ork von vorhin.


  Nun kehrten auch die sechs Orks zurück, die von Bagard ausgeschickt worden waren, um die Gegend zu durchkämmen. Einer von ihnen schüttelte den Kopf.


  »Wenn er kein Soldat ist…« Die gelben Augen Bagards glitten aufmerksam über meinen Körper. »Shokren, nimm dir unsere Meerkatze hier mal vor!«


  Ein Ork trat aus dem Schatten. In meinem Innern gefror alles. Der Kerl trug einen Hut, der verflucht an einen Schamanenhut erinnerte. Wenn das mein Glück nicht abrundete! Irgendwie ähnelte Shokren Bagard, vielleicht waren sie ja Verwandte. Der Schamane trat an mich heran und strich in der Luft mit der offenen Hand an meinem Körper entlang.


  »Am Hals ist was«, stieß der Schamane aus, worauf mir flinke Hände unverzüglich Kli-Klis Medaillon abnahmen. Der Schamane nickte zufrieden. »Und an der linken Hand.« Egrassas Armreif gesellte sich zu Kli-Klis Medaillon. Shokren bewegte die Hand bis zu meinen Stiefeln hinunter. »Das war’s«, stellte er fest. »Jetzt ist er sauber.«


  »Was sind das für Sächelchen?« Olag ließ den Armreif aus rötlichem Kupfer um seinen Finger kreisen.


  »Würde zu lange dauern, das zu erklären.« Shokren nahm das Medaillon an sich und steckte es in seine Tasche. Den Armreif musterte er eine Weile, eher er ihn ins Gras warf. »Zurück!«, befahl er. »Alle!«


  Die Orks wichen gehorsam zurück, wobei Olag sogar an mein Wohl dachte und mich ohne jede Vorwarnung mit sich zog. Der Schamane murmelte bereits etwas und formte die Finger der linken Hand zu einem seltsamen Zeichen – worauf der Armreif zu einer kleinen Lache zerfloss.


  »Jetzt können sie lange nach dir suchen, Meerkatze«, meinte der Schamane grinsend.


  »War das eine Leine?«, wollte Bagard wissen.


  »Ja.«


  »Von den Niederen?«


  »Vermutlich.«


  Die Niederen? So nannten die Ersten die Elfen, wenn ich mich nicht täuschte.


  »Unser Falter hat sich also mit den Elfen eingelassen, ja?«, fragte Fagred, und sein Grinsen verhieß nichts Gutes.


  »Gebt mir seine Tasche!«, befahl der Schamane.


  Sofort hielt ihm einer der Orks meine Tasche hin. Muss ich noch sagen, was geschah, als der Schamane das Horn des Regenbogens herauszog? Sicher, die meisten Orks begriffen nichts, aber Shokren, Bagard und Olag wechselten beredte Blicke. Dem Schamanen zitterten sogar die Hände.


  »Was ist das?«, fragte Fagred, der einen langen Hals machte.


  »Das ist das, was Hand, unserm Heerführer, in der Schlacht gegen die Niederen den Sieg bringen wird«, verkündete Bagard feierlich. »Erinnert euch an diesen Tag, Soldaten.«


  »Was für ein Falter!« Olag grinste schief. »Die reinste Schatztruhe!«


  Shokren legte das Horn behutsam auf einen Umhang, den einer der Orks ausgebreitet hatte, und wandte sich wieder meiner Tasche zu. Die restlichen Früchte aus der Ameisenhöhle warf er verächtlich weg. Als er jedoch den Schlüssel aus der Tasche zog und die Drachenträne im Schein des Feuers funkelte, ging ein Raunen durch die Reihen der Orks. Offenbar wussten alle, was der Schamane in der Hand hatte. Er hielt den Schlüssel mit nur zwei Fingern, als fürchtete er, die Reliquie könnte zerbrechen.


  »Der Schlüssel vom Flügeltor!«, rief einer der Orks.


  »Richtig. Aber wie kommt diese Reliquie der Niederen in die Hände eines Menschen?« Shokren sah mich an. »Du bist in Hrad Spine gewesen?«


  »Ja.« In einer Lüge sah ich keinen Sinn.


  »Hast du das von dort geholt?« Der Schamane nickte zum Horn hinüber.


  »Ja.«


  »Verstehe.«


  »Hat uns der Falter noch mehr Geschenkchen mitgebracht?«, erkundigte sich Fagred.


  Der Schamane drehte die Tasche schweigend um, sodass sich ein Smaragdregen auf den Umhang ergoss. Einer der Orks lachte leise.


  »Was sollen wir mit ihm machen, Bagard?«, wollte Fagred wissen.


  Gelangweilt zuckte Bagard die Achseln. »Auf weitere Münder, die wir stopfen müssen, können wir verzichten.«


  Daraufhin griff Fagred nach seinem Messer.


  »Warte, Bagard!« Shokren verstaute die Schätze wieder in der Tasche. »Diese Meerkatze ist nicht so harmlos, wie sie aussieht. Ich würde mich gern noch mit ihr befassen. Und Hand dürfte wohl auch noch ein paar Fragen an sie haben.«


  »Hand ist weit weg«, gab Bagard zu bedenken.


  Warum bedienten sich die Orks eigentlich nicht ihrer eigenen Sprache?


  »Ich werde einen Raben mit einer Botschaft zu ihm schicken, dann soll er entscheiden, wie wir mit der Meerkatze verfahren. Auf jeden Fall wird der Falter eine gute Figur bei unserem Mittherbstfest abgeben. Bringt ihn zu den anderen.«


  »So sei es«, sagte Bagard.


  Daraufhin verloren die Ersten jedes Interesse an meiner bescheidenen Person, ließen sich wieder am Feuer nieder und unterhielten sich aufgeregt auf Orkisch. Der Schamane warf sich meine Tasche über die Schulter. Von der würde er sich wahrscheinlich selbst dann nicht trennen, wenn sämtliche dunklen Elfen des Schwarzen Waldes über ihn herfielen.


  Das Horn des Regenbogens und der Schlüssel in den Händen der Orks! Wenn nur Egrassa nichts davon erfährt! Das würde er nicht überleben!


  Da mich die Orks überhaupt nicht zu beachten schienen, wagte ich einen Fluchtversuch. Lieber wollte ich mit gefesselten Händen durch Sagraba irren, als in der Gesellschaft der Ersten bleiben. Natürlich musste ich für dieses dumme Ansinnen teuer bezahlen. Fagred fing mich wieder ein, als ich noch keine sechs Yard gelaufen war, warf mich zu Boden und rammte mir die Faust in den Nacken. Vor meinen Augen gingen prompt fünf Monde auf – dann verlor ich das Bewusstsein.


  »Was kümmerst du dich um ihn? Wir krepieren doch ohnehin alle!«


  »Das ist meine Sache. Gib ihm lieber etwas Wasser, Mensch.«


  »Hast du sonst noch Wünsche, Grünling. Die Ersten haben ihm keine Ration zugeteilt!«


  »Gib ihm Wasser, Kior!«


  »Gib ihm Wasser, Kior! Gib ihm Wasser, Kior! Lass dir mal was Neues einfallen! Hier, Grünling!«


  Mir spritzte etwas unglaublich Angenehmes und Kaltes auf die Stirn, was mich sogar veranlasste, die Augen zu öffnen.


  »Wünsche, wohl geruht zu haben!«


  Verwundert starrte ich den Sprecher an. Ich musste noch schlafen und träumen. Oder doch nicht?


  »Kli-Kli?«, krächzte ich und versuchte, mich aufzusetzen.


  Das hätte ich besser nicht getan. Erde und Bäume drehten sich, und ich sank stöhnend auf die Tannenzweige zurück.


  »Falsch geraten, Freundchen!«, gickelte der Kobold und nahm den feuchten Lappen von meiner Stirn.


  Aber jetzt sah ich auch selbst, dass es nicht Kli-Kli war. Der Kobold war viel älter als der königliche Hofnarr. Seine Haut war von mattem Hellgrün, die Nase scharf gebogen, die Hälfte der Zähne fehlte, die Augen waren nicht himmelblau, sondern violett und wurden von buschigen Brauen verschattet. Die ganze Kobolderscheinung erinnerte an einen eingeschrumpelten, kleinen grünen Affen.


  »Ich…«


  »Du hast die Riesendummheit begangen, einen Fluchtversuch zu wagen. Ehrlich gesagt, ich komme gar nicht aus dem Staunen heraus, dass dich dieses Ungetüm nicht auf der Stelle getötet hat! Wie fühlst du dich?«


  »Mein Kopf dröhnt«, antwortete ich und machte einen zweiten Versuch aufzustehen. Diesmal drehte sich die Erde nicht.


  »Dein Kopf gibt bald Ruhe«, versicherte jemand von der Seite. »Wenn er nämlich nicht mehr auf deinem Hals sitzt.«


  Ich linste vorsichtig zu dem Mann hinüber. Es war ein riesiger Kerl mit einem dichten schwarzen Bart, dessen Ansatz unmittelbar unter den Augen begann. Er sah mich herausfordernd an.


  »Das ist Kior«, erklärte mir der Kobold, und in seiner Stimme schwang nicht die geringste Zuneigung für dieses zottlige Wunder der Natur mit. »Und das ist Mys.«


  Neben Kior saß ein ausgemergelter Mann von Mitte vierzig. Ein Glatzkopf mit braunen Augen und einem Schnurrbart. Sein rechter Oberarm war verbunden.


  »Herzlich willkommen in unserer unglückseligen Gemeinschaft, mein Freund«, begrüßte mich Mys.


  »Bist du ein Soldat?«, fragte ich ihn, nachdem ich es fertiggebracht hatte, ihm zur Begrüßung freundlich zuzunicken.


  »Hmm«, antwortete er und schloss die Augen.


  Hatte ich mich also nicht getäuscht. Aber wie kam ein Soldat des Grenzkönigreichs in diese Gefilde?


  »Hast du einen Namen?«, fragte mich der Kobold.


  »Garrett.«


  »Ich bin Glo-Glo«, stellte er sich vor. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Obwohl der Morgen bereits heraufgezogen war, war es nicht sonderlich hell, denn der Himmel hing voller Wolken. Sicher würde es bald regnen. Das Lagerfeuer brannte kaum noch, die meisten Orks schliefen. Nur die Wachtposten am Rand der Lichtung versahen ihren Dienst. War ich etwa die ganze Nacht ohnmächtig gewesen?! Fagred musste ganz schön zugelangt haben! In meinem Nacken pulste ein dumpfer Schmerz. Ich legte die linke Hand auf die Stelle – und nun erst fiel mir auf, dass meine Hände nicht mehr gefesselt waren.


  »Darauf können sie gut verzichten«, bemerkte der Kobold, der meine Gedanken gelesen zu haben schien. »Du spielst doch wohl nicht mit dem Gedanken, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen, oder? Sieh dir den mal an!«


  Ich spähte in die Richtung, in die der Kobold gezeigt hatte. Am Ast eines Baumes in der Nähe schaukelte sanft ein Mensch, an den Füßen aufgehängt.


  »Das ist einer von Kiors Männern«, erklärte mir Glo-Glo. »Er wollte gestern doch tatsächlich fliehen. Da haben die Orks ihn eben aufgehängt, um uns anderen einen Lehre zu erteilen. Den Bauch haben sie ihm übrigens auch gleich noch aufgeschlitzt.«


  »Halt den Mund, Grünling!«, fauchte Kior.


  »Ich lass mir doch von dir nicht den Mund verbieten!« Der Kobold setzte sich neben mich und flüsterte mir ins Ohr: »Achte nicht auf ihn, Garrett! Kior ist ein Wilddieb, der in den Orkwäldern Jagd auf die Goldkatze gemacht hat. Da mussten ihn die Ersten ja schnappen. Sie haben ihn gestern angeschleppt, drei Stunden bevor du ihnen in die Hände gefallen bist. War ein Glückstag für die Orks.«


  »Verstehe«, murmelte ich.


  »Und was hat dich nach Sagraba verschlagen?«


  »Ich wollte mir die Füße vertreten«, meinte ich grinsend.


  »Was soll die Geheimniskrämerei?«, maulte Glo-Glo. »Kior – dem kannst du dieses Märchen erzählen. Glaubst du etwa, ich hätte nicht gesehen, was die Ersten aus deiner Tasche gezogen haben?«


  »Woher weißt du, was das ist?«, wollte ich wissen.


  »Weil ich ein Schamane bin!«


  »Sonst fallen Schamanen den Orks aber nicht in die Hände«, giftete ich.


  »Ja, ja, bei ihnen darf man es nicht eine Sekunde an Wachsamkeit missen lassen«, erwiderte Glo-Glo schicksalsergeben. »Aber ich bin wirklich ein Schamane.«


  »Was tust du dann noch hier?«


  Als Schamane hätte der Kobold doch längst einen Weg finden müssen, den Orks zu entwischen.


  »Wirf mal einen Blick auf die hier!« Der Kobold hielt mir seine Hände hin, die in Fäustlingen steckten.


  In seltsamen Fäustlingen, wie ich zugeben musste. Jeder von ihnen war mit Runen bemalt und mit einem Schloss versehen, zwischen den Handschuhen spannte sich eine Kette. Im Grunde handelte es sich also um Fesseln – aber ich glaube, mit einiger Mühe hätte ich die Schlösser geknackt.


  »Die verhindern, dass ich zaubern kann«, erklärte Glo-Glo. »Die Fäustlinge nehmen meinen Fingern die Bewegungsfreiheit, die Runen entkräften jeden Zauber.«


  »Und da gibt es doch noch immer welche, die behaupten, der Schamanismus sei der Zauberei überlegen«, murmelte ich halblaut.


  Glo-Glo hatte meine Worte aber dennoch gehört und setzte zu einer beleidigten Erwiderung an: »Warte nur, bis ich erst wieder freie Hände habe!«


  »Und was, wenn sie dir die Hände vorher abhacken?!«, warf Mys ein.


  »Das werden sie nicht«, erwiderte Glo-Glo unbekümmert. »Bis zum Mittherbstfest habe ich nichts zu befürchten.«


  »Warum das nicht?«, fragte ich.


  »Keine Sorge, das wirst du noch früh genug erfahren«, gab sich Glo-Glo geheimniskrämerisch.


  Inzwischen hatte tatsächlich feiner Regen eingesetzt, was die Morgenstund’ aber keineswegs vergoldete. Nach und nach erwachte das Lager. Die Orks fachten das Feuer wieder an, Bagard schwirrte zwischen ihnen herum und erteilte Befehle. Ich entdeckte den Schamanen, der sich keinen Augenblick lang von meiner Tasche trennte. Vor Wut knirschte ich sogar mit den Zähnen. Warum hatte ich nicht einen weiten Bogen um das Feuer geschlagen und gewartet, bis Egrassa mich fand?


  Die Orks machten sich an ihr Tagewerk, wir weichten im Regen auf, kurzum, es war das reinste Idyll. Irgendwann schlummerte ich trotzdem noch einmal ein, und erst die verzweifelten Tritte Glo-Glos weckten mich.


  »Es geht los«, erklärte Mys.


  »Was geht los?«, fragte ich zurück, doch niemand erachtete es für nötig, Garrett aufzuklären.


  Alle starrten wie gebannt auf die Lichtung. Da ich keine Antwort erhielt, richtete ich meine Aufmerksamkeit ebenfalls auf sie. Die Orks liefen aufgeregt durcheinander, löschten das Feuer und packten die Sachen zusammen. Zwei Orks schleppten einen riesigen Baumstumpf heran. Wozu denn nun das schon wieder?


  »Wie viele sind es eigentlich?«


  »Wie viele was?«, fragte Mys.


  »Orks.«


  »Neunzehn. Das ist aber nur die Vorhut. Sie machen Jagd auf die Dunklen.«


  »Die Dunklen?«


  »Die dunklen Elfen. Eine Einheit Elfen ist durch Orkgebiet spaziert, da hat Bagard zur Jagd auf sie geblasen. Dabei haben sie nicht nur die Elfen geschnappt, sondern auch uns«, spie Glo-Glo aus.


  »Sie haben die Elfen gefangen?« Offenbar begriff ich heute sehr langsam (aber das kommt häufig vor, wenn mir eins über den Schädel gezogen worden ist).


  »Natürlich nicht alle«, räumte Glo-Glo ein, während er Fagred beobachtete, der den Stamm in der Mitte der Lichtung aufpflanzte. »Nur die, die nicht das Glück hatten, im Kampf zu sterben. Die da!«


  Hinter dem Baum mit dem aufgehängten Gefangenen stießen acht Orks vier Elfen heraus. Sie waren aber zu weit entfernt, als dass ich die Gesichter der Gefangenen und die Wappen ihrer Häuser hätte erkennen können. Doch unter den vieren befand sich zweifellos auch eine Frau. Die Elfen sahen aus, als hätten sie die Nacht in einem Raum voller toll gewordener Katzen verbracht. Einer von ihnen vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu halten, und zwei seiner Gefährten mussten ihn stützen. Die vier wurden zu dem Stamm geführt, um den sich bereits alle Orks versammelt hatten. Bagard nickte kurz.


  »Was geschieht jetzt mit ihnen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  Die Strafe fiel kurz und blutig aus. Die Orks vergeudeten ihre Zeit nicht erst mit Folter. Die Ersten zwangen einen Elfen nach dem nächsten, den Kopf auf den Richtblock zu legen, den Fagred ihnen dann mit einem Beil abhackte. Kaum war alles vorüber, da schleiften die Orks die Körper zu dem Baum mit dem Gefangenen.


  »Das war’s«, erklärte Glo-Glo.


  »Ich glaube nicht«, widersprach Mys.


  Ich folgte seinem Blick, und in meinem Innern gefror alles. Bagard zeigte auf unsere kleine Gruppe. Drei Soldaten sonderten sich von den anderen ab und kamen auf uns zu.


  »Ich werde mich nicht bedingungslos ergeben«, murmelte Mys. »Sollen die sich doch einen anderen Hammel für ihr Schlachtfest suchen.«


  Er schloss die Faust um einen kurzen, spitzen Zweig. Damit hätte er ohne Zweifel jemandem ein Auge ausstechen können. Oder den Hals durchbohren. Die Frage war allerdings, ob ihn die Orks überhaupt zum Zuge kommen ließen.


  Doch die Orks scherten sich weder um Mys noch um mich, sondern schnappten sich den bleichen Kior, um ihn zum Henkersklotz zu zerren. Kior schrie und zappelte, bis ihm einer der Orks den Lanzenschaft in den Bauch rammte.


  »Warum er?«, krächzte ich mit belegter Stimme.


  »Er ist ein Wilddieb«, erklärte Glo-Glo. »Als sie ihn gefangen haben, hatte er ein paar Felle der Goldkatze bei sich. Und einen Wilddieb bestrafen Orks genauso grausam wie einen Holzfäller.«


  Der schreiende Kior wurde zu dem Klotz geschleift, aber nicht auf ihn gezerrt, sondern so ins Gras gelegt, als sollte er gevierteilt werden. Fagred erhob sein schreckliches Beil. Zwei schnelle Hiebe – und die Schreie des Wilderers gingen in ein Röcheln über.


  »Sagoth steh uns bei!«, murmelte ich und wandte mich ab.


  Der Ork hatte dem Mann beide Arme unmittelbar unter der Schulter abgeschlagen.


  »Sagoth kann hier nicht helfen«, stellte Mys klar. »Zwei Einheiten Bogenschützen, die bräuchten wir jetzt.«


  Kior gab inzwischen keinen Ton mehr von sich. Keiner der Orks dachte auch nur daran, die schrecklichen Wunden zu verbinden, so dass der Wilddieb schon bald verblutete. (Vielleicht hatten die Götter ja auch Gnade walten lassen und ihm bereits nach dem ersten Schlag das Bewusstsein genommen.) Die Orks hängten die enthaupteten Elfen neben Kiors Gefährten auf, während sie die Köpfe der Dunklen auf Pfähle spießten, die sie in die Erde rammten.


  Olag kam zu uns, sah uns aufmerksam an und sagte: »Betrachtet das aufgehängte Fleisch ganz genau und merkt euch: Das blüht euch auch, wenn nur einer von euch auf die Idee kommen sollte zu fliehen. Habt ihr mich verstanden, ihr Meerkatzen, oder muss ich deutlicher werden?«


  »Wir sind nicht dümmer als du, Ork«, krächzte Glo-Glo. »Ebenso wenig wie wir taub sind. Wir haben dich schon verstanden.«


  Der Schamane fürchtete den Ork offenbar nicht. Olag schnaubte bloß und bedachte den Kobold mit einem Blick, als sähe er ihn zum ersten Mal.


  »Wenn du tatsächlich alles verstanden hast, Grünling, dann mach den Meerkatzen Feuer unterm Hintern. Wir brechen auf.«


  Mit diesen Worten zog er ab.


  »Wohin geht es?«, fragte ich, während ich im Regen unablässig zitterte.


  »Weiter«, knurrte der Kobold bloß und hüllte sich in seinen Umhang.


  Selbstverständlich verbot sich jeder Gedanke an Flucht, denn wir drei liefen in der Mitte des Zuges, obendrein unmittelbar vor Olag, der frohgemut ein Liedchen trällerte, und vor Fagred mit seinem Beil. Letzterer flößte mir wirklich Angst ein, denn sobald sich unsere Blicke trafen, lächelte der Ork versonnen und strich über seine Waffe.


  Woran dieser Bursche dachte, stand außer Frage. Er wollte meinen Schädel unbedingt vom Rest des Körpers trennen. Ich meinerseits setzte freilich alles daran, ihm dieses Vergnügen möglichst lange vorzuenthalten.


  Glücklicherweise hörte der Regen nach einer Weile auf, es blieb jedoch kalt, sodass ich immer noch zitterte, mit den Zähnen klapperte und die Götter anflehte, sie möchten doch die Wolken vertreiben. Vor mir trottete Glo-Glo. Er hustete ständig, krächzte und fluchte leise vor sich hin. Die Orks schien das zu belustigen.


  »He, Garrett!«, rief Mys.


  »Ja?«, erwiderte ich, ohne mich umzudrehen. Ich hatte schließlich nicht die Absicht, die Aufmerksamkeit der Orks auf mich zu lenken.


  »Bist du ein Dieb? Weil du vorhin Sagoth erwähnst hast, meine ich.«


  »Treffer«, sagte ich.


  »Was hat dich hergebracht?«


  »Ruhe, Meerkatzen!«, brüllte Fagred. »Wenn wir rasten, dürft ihr plaudern!«


  Da ich mich bereits davon hatte überzeugen können, dass Fagred nie scherzte und auch nicht Olags Gleichmut besaß, schwieg ich fortan.


  Bagard führte uns nach Süden, tief nach Sagraba hinein. Es war zwar nicht gerade ein Spaziergang, aber wir durchquerten den Wald auch nicht im Laufschritt. Selbst Glo-Glo mit seinen kurzen Beinen konnte mit der Geschwindigkeit mithalten, die die Orks vorgaben. Zudem liefen unentwegt Späher voraus, welche die Gegend nach etwaigen Unannehmlichkeiten wie elfischen Bogenschützen oder einem schlummernden H’san’kor absuchten.


  Irgendwann stürmte Shokren an uns vorbei nach vorn, zur Spitze des Zuges. Auf der Schulter des Schamanen hatte sich ein kräftiger Rabe niedergelassen. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf meine Tasche. Sobald Shokren zu Bagard aufschloss, zeigte er auf mich und redete rasch auf den Ork ein. Bagard nickte ernst und blieb stehen, um mich abzupassen.


  »Mein Bruder hat gesagt, du bräuchtest eine Jacke«, sagte er mir.


  »Dafür wäre ich sehr dankbar«, brachte ich zögernd heraus.


  »Ich kann auf die Dankbarkeit einer Meerkatze verzichten«, entgegnete Bagard jedoch scharf. »Du bist ein niederes Wesen, aber das wirst du nie einsehen. Fagred, skell drago s’i llost. Fagred, gib ihm deine Jacke!«


  Weiß das Dunkel, was Bagard da bellte, aber Fagred, der hinter uns ging, brüllte daraufhin unzufrieden: »Persa? Schedo t’na ghonu! Wozu? Der verreckt doch sowieso!«


  »Vorher braucht ihn Hand aber noch. Da willst du ja wohl nicht, dass die Meerkatze unterwegs erfriert?«


  Daraufhin reichte mir Fagred seine pelzgefütterte Lederjacke mit Kapuze. Wie viele Überraschungen dieser Tag bereithielt! Die Jacke war mir natürlich zu groß, aber darüber verlor ich kein Wort. Sofort wurde mir wärmer. In den gelben Augen Fagreds indes las ich wenig Freude.


  Dreimal rasteten wir, einmal bekamen wir sogar etwas zu essen. Bis zum Abend legten wir zahlreiche Yard zurück, und als Bagard befahl, das Nachtlager aufzuschlagen, ließ ich mich kurzerhand zu Boden sacken.


  »Kümmer dich erst mal um dein Bett, Falter!« Fagred trat mich heftig in die Seite. »Dann kannst du schlafen.«


  Also galt es, zunächst abgefallenes Laub zu einem Haufen zusammenzufegen. Anschließend erhielten Mys und ich den Auftrag, Tannenzweige abzubrechen. Und erst danach ließen uns die Orks in Ruhe. Shokren kam zu uns, fuchtelte mit den Armen herum und zog wieder ab.


  »Was sollte das denn?«


  »Das ist eine kleine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte mir Glo-Glo. »Sobald du über die Grenze dieses Kreises trittst, erhebt sich Lärm. Dann hast du sämtliche Orks aus dem Lager auf dem Hals.«


  »Nur sehe ich gar keinen Kreis.«


  »Für wie dumm hältst du den Ork eigentlich?!«, rief Glo-Glo verwundert. »Natürlich sollst du den Kreis nicht sehen, das ist ja der Witz an der Sache.«


  Sobald es dämmerte, entfachten die Orks das Lagerfeuer. Sie schienen uns völlig vergessen zu haben. Aber warum sollten sie auch an uns denken – da Shokrens Schamanenzauber uns doch sicher verwahrte. Sie bereiteten das Abendessen vor, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Und dann staunte ich nicht schlecht, als uns Olag und ein anderer Ork eine ordentliche Portion Fleisch und eine Flasche mit Wasser brachten. Wirklich ein Tag voller Überraschungen.


  Beim Essen quetschte mich Glo-Glo wegen des Horns des Regenbogens aus, sodass ich dem sturköpfigen Kobold eine kurze und äußerst geglättete Version der Geschichte auftischen musste, mit der sich der alte Schamane zum Glück jedoch zufriedengab.


  »Und wie hat es dich hierher verschlagen, Mys?«, fragte ich den Grenzreicher nach dem Essen.


  »Das liegt an denen da.« Er nickte in Richtung der Ersten. »Du weißt, was ein weiter Streifzug ist?«


  »In etwa, ja«, antwortete ich. »Eine Art Zeitvertreib bei den Wilden Herzen, wenn sie bis zur Nadel des Frosts vorstoßen, oder?«


  »Richtig«, brummte Mys nur. »Für uns Grenzreicher bedeutet solch ein Streifzug allerdings einen Spaziergang durch den Goldenen Wald, um zu erkunden, ob sich die Orks auch brav verhalten. Da sind wir den Burschen leider über den Weg gelaufen. Die sind wie reife Birnen von den Bäumen auf unsere Köpfe niedergeprasselt. Bis auf mich wurden alle gemeuchelt. Mich hat dieser Zauberer zu seinem Vergnügen gefangen genommen.«


  »Verstehe«, bemerkte ich mitleidig. »Glo-Glo, kannst du uns nicht endlich verraten, wozu sie uns lebend brauchen und wohin sie uns bringen werden?«


  »Wozu sie dich lebend brauchen, ist doch klar. Die wollen noch ein ernstes Wörtchen mit dir reden. Wir dagegen sind für ihr Vergnügen zuständig. Meiner Meinung nach teilst du am Ende dieses Schicksal allerdings auch«, antwortete der Kobold, während er Tannenzweige ausbreitete.


  »Was meinst du damit?«


  »Als ob du das nicht wüsstest!«, erwiderte Glo-Glo.


  »Ob du es nun glaubst oder nicht, aber ich habe keine Ahnung.«


  »Die stecken uns ins Labyrinth, mein Freund! Hast du etwa noch nie von diesem lieblichen Ort gehört?«


  »Doch«, hauchte ich ängstlich.


  »Immerhin etwas«, höhnte der Kobold. »Diese gelbäugigen Ratten feiern bald das Mittherbstfest. Und was wäre so ein Feiertag schon ohne einen Kobold im Labyrinth? Oder hast du etwa geglaubt, die hätten mich aus reiner Herzensgüte nicht gleich abgemurkst? Nein! Die heben mich für ihr verdammtes Labyrinth auf! Deshalb lassen sie mir auch fast jede Gemeinheit durchgehen, die ich ihnen an den Kopf werfe.«


  »He, ihr Affen! Habt ihr aufgegessen? Dann haut euch mal hin, morgen liegt noch eine ordentliche Strecke vor uns«, brüllte einer der Wachhabenden.


  Obwohl es bereits tiefe Nacht war, fand ich keinen Schlaf. Kein Wunder, bei der Aussicht! Ins Labyrinth gesteckt zu werden!


  Das Lagerfeuer brannte kaum noch, die Orks schliefen, nur die Schatten der Wachen glitten über die Lichtung. Diese Nacht war es nicht so kalt wie in der vergangenen, obwohl wir laut Glo-Glo (der leise neben mir schnarchte) bereits Oktober hatten. Am Himmel stand nur der Mond, aber kein einziger Stern. Ich hoffte noch immer, nur einen Albtraum zu durchleiden und demnächst in den Beinernen Palästen aufzuwachen.


  Das Horn des Regenbogens in den Klauen der Orks, ich gefangen, die lockende Aussicht auf das Labyrinth – und meine Freunde konnten mir nicht zu Hilfe kommen, weil dieser durchtriebene Schamane den Armreif eingeschmolzen hatte. Solange Shokren und Fagred in meiner Nähe waren, durfte ich mir obendrein jeden Gedanken an Flucht aus dem Kopf schlagen. Außerdem müsste ich ihnen dann das Horn überlassen. Was blieb mir also übrig? Ich musste auf einen Zufall hoffen, darauf, dass das Schicksal mir hold war. Mit diesem tröstlichen Gedanken schlief ich endlich ein.


  Der nächste Tag unterschied sich durch nichts vom gestrigen. Feiner Regen fiel, setzte mir aber nicht so zu, weil mich Fagreds Jacke gegen die Launen des Herbstwetters schützte. Wir stiefelten durch den gelb-roten Wald. Vom Mittag an mussten wir durch Moor waten, in dem trockenes Schilf wuchs. Hier galt es, von Moosinsel zu Moosinsel zu springen, wobei jeder Sprung genau berechnet sein wollte. Am Ende erwischte es aber doch noch einen Ork. Als wir gegen Abend alle längst erschöpft von der verdammten Hopserei waren, verschätzte sich einer der Gelbaugen und landete einen Viertelyard vor dem rettenden Hügelchen im Wasser. Er ging sofort unter. Sosehr Bagard die Orks auch antrieb, es gelang ihnen nicht, den Ertrinkenden wieder heraufzuziehen. Das schwarze, torfige Wasser glättete sich sogleich wieder und sandte uns zum Abschied lediglich ein paar Bläschen hinterher.


  Mys laugte das Gehüpfe über die Maßen aus. Nach jedem Sprung verzog er das Gesicht und schnaufte, denn die Wunde in seinem Oberarm brachte sich schmerzlich in Erinnerung. Glo-Glo dagegen, der viel zu kurz war, um die Sprünge zu bewältigen, wurde auf Bagards Befehl von Olag huckepack genommen. Selbstverständlich verkündete der Kobold daraufhin lauthals der ganzen Umgebung, es habe sich ein Wunder ereignet, denn zum ersten Mal sitze ein Kobold einem Ork im Nacken. Olag packte Glo-Glo nur kurzerhand am Kragen und drückte ihn bis zum Hosenbund ins Moor. Dabei erkundigte er sich, ob das grüne Miststück fürderhin die Absicht habe zu schweigen, denn falls nicht, würde er, Olag, ihn umgehend in der Lache des Abgrunds ertränken. Sofort versicherte Glo-Glo unterwürfig, er werde schweigen wie ein Eichhörnchen, das ein paar Nüsse mümmle. Dieses Versprechen schien Olag zu genügen, denn er setzte sich den triefenden Kobold wieder auf die Schultern. Glo-Glo hielt tatsächlich Wort und krächzte fortan nur noch, wenn Olag zum nächsten Sprung ansetzte.


  »Glo-Glo«, wandte ich mich an den Kobold, »warum mussten wir eigentlich durch dieses Moor?«


  Inzwischen stiefelten wir über einen breiten Pfad, der sich zwischen verwitterten Felsbrocken und Schlehen dahinschlängelte.


  »Durch die Lache des Abgrunds?«, fragte Glo-Glo zurück. »Das geht schneller, auch wenn es gefährlicher ist. Wenn wir das Moor umrundet hätten, hätten wir vier Tage verloren, so haben wir es an einem halben Tag geschafft.«


  »Wann schlagen wir bloß endlich unser Lager auf?!«, seufzte Mys hinter mir und fing sich sofort einen Stoß von Fagred ein.


  »Seid ihr etwa müde, Meerkatzen?«, fragte der Ork. »Lasst es mich nur wissen, da kann ich Abhilfe schaffen. Endgültig.«


  Natürlich antwortete ihm niemand. Es bestand wenig Vergnügen darin, sich einen weiteren Schlag dieses Viehs einzufangen.


  »Aber in einer halben Stunde wird es doch schon dunkel«, brummte Mys nach einer Weile.


  »Wir sind fast da«, versicherte ihm der Kobold. »Ihr werdet es gleich selbst sehen.«


  Und in der Tat wichen keine zehn Minuten später die Sträucher erst rotem Ahorn, dann gewaltigen, knorrigen Eichen und Felsbrocken. Diese verwandelten sich schon bald in alte Ruinen. Kurz darauf liefen wir bereits durch eine Stadt, die weit stärker zerstört war als Chu.


  Die alten Fundamente waren kaum noch zu erkennen, Berge aus Steinblöcken türmten sich um Bäume herum. Auf unserem Weg durch die Ruinen entdeckte ich nicht ein einziges unversehrtes Gebäude. Nur einmal bemerkte ich eine umgestürzte Säule, die weitgehend unter Erde verschüttet lag. Die Eichen bildeten mit einem Mal eine fast undurchlässige Mauer, und ich musste mich förmlich zwischen den Stämmen hindurchzwängen. Dann sah ich, dass sich die Bäume zu einem Ring schlossen.


  War auch das eine Laune der Natur, oder hatte jemand die Bäume eigens so angepflanzt? Jedenfalls erinnerte mich der Platz an den Ring aus Goldbirken am Osttor.


  In der Mitte der großen Lichtung, die bereits von jungen Eichen erobert wurde, lag eine runde Steinfläche, auf der ein hoher, blendend weißer, nadelförmiger Obelisk stand. Er schien alles Licht in sich aufzunehmen.


  »Mehr ist von dieser Stadt nicht übrig geblieben«, bemerkte Glo-Glo gleichgültig. Er teilte die Begeisterung von Mys und mir für die Schönheit dieses Ortes offenbar nicht. »Alles andere hat die Zeit dahingerafft.«


  »Ist das die Stadt Bu?«, fragte ich den alten Kobold, da mir einfiel, was Kli-Kli mir erzählt hatte.


  »Nein, das ist die Namenlose Stadt«, antwortete Glo-Glo. »Woher weißt du etwas von der Stadt Bu?«


  »Ein Kobold, den ich kenne, hat sie erwähnt.«


  »Der, von dem du schon mal gesprochen hast? Wie hieß er doch gleich? Kli-Kli, oder?«


  »Ja.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Beim Osttor von Hrad Spine.«


  Glo-Glo verzog das Gesicht, sagte jedoch kein Wort.


  Wir Gefangenen wurden an den Rand des Eichenwaldes geführt, wo Shokren abermals seinen magischen Kreis um uns zog. Eine Meerkatze ließen die Orks nun mal nicht zu ihrem Obelisken vor. Schade. Ich hätte diesen seltsamen Stein gern berührt, denn mein Körper spürte selbst aus diesem Abstand die Wärme, die von ihm ausging.


  »Wer hat dieses Wunder geschaffen, Glo-Glo?«, fragte ich den Kobold, der sich bereits auf seinem Nachtlager ausstreckte.


  »Diejenigen, die vor den Orks und Ogern da waren«, antwortete er, nachdem er sehr lange geschwiegen hatte. »Lass uns jetzt schlafen, ich glaube, wir bekommen heute ohnehin nichts mehr zu essen.«


  Aber da irrte Glo-Glo, denn eine Stunde später brachte man uns Essen und sogar Wein, die Götter Sialas seien gepriesen! Echten Orkwein, den Menschen nur selten zu kosten bekommen, da ihn die Orks den Meerkatzen nicht gern kredenzten. (Das Einzige, was Orks den Menschen wirklich aus freien Stücken zu kosten geben, ist der Yatagan.)


  Olag war sogar so freundlich, eine Fackel an einem langen Stab neben unserem Gefängnis aufzustellen, das weder Mauern noch Gitter aufwies.


  »Wie edel! Heute gönnen uns die Ersten sogar Licht zu unserem Festmahl«, brummte Glo-Glo.


  »Von wegen!«, schnaubte Mys, während er den Wein in der Flasche beroch. »Das kriegen wir nur, damit sie uns besser im Auge behalten.«


  »Als ob ich das nicht selbst wüsste!«, blaffte Glo-Glo und schob sich ein ordentliches Stück Fleisch in den Mund.


  »Warum sind sie so großzügig?«, fragte ich, während ich den Obelisken betrachtete, der in der Dunkelheit schimmerte.


  Was für ein Anblick!


  »Wir sind schließlich wertvolle Gefangene! Und morgen müssen wir nicht weiterziehen. Wir werden mindestens sechs Tage hierbleiben, da dürfen alle das Leben ein wenig genießen.«


  »Woher weißt du das, Grünling?« Mys hielt mir die Flasche hin.


  »Ich bin immerhin Schamane«, antwortete der Kobold. »Vor zwei Stunden, als wir das Moor gerade hinter uns hatten, kam ein Rabe mit einem Schreiben zu Shokren.«


  »Beherrscht ein Schamane denn auch die Kunst des Fernlesens?«, stichelte ich.


  »Dumme Frage!«, polterte Glo-Glo. »Nein, wir Kobolde haben einfach ein gutes Ohr. Ein wesentlich besseres als ihr Ungetüme von Menschen es besitzt. Deshalb habe ich auch gehört, was Shokren diesem Bagard mitgeteilt hat. Laut Botschaft sollte uns Bagard in die Namenlose Stadt führen und hier auf eine andere Einheit warten. Diese ist noch an den Fuchsbergen, braucht also noch mindestens sechs Tage, um zu uns zu stoßen.«


  »Weißt du eigentlich, wie weit es von hier bis zum Osttor von Hrad Spine ist?«, fragte ich Glo-Glo.


  »In euren League kann ich es nicht ausdrücken«, gestand er. »Aber in Tagen… da wären es für dich vermutlich zwei Wochen, möglicherweise auch noch länger. Ich würde es allerdings in anderthalb schaffen, wenn ich mich beeile, die Orks und die Elfen sogar in einer Woche. Glaubst du, dass deine Leute noch auf dich warten?«


  »Selbst wenn, vermuten sie mich unter der Erde.«


  »Oder sie halten dich für tot.« Glo-Glo verstand es wirklich, einem Mut zu machen. »Schließlich hat der Schamane deinen Armreif vernichtet, da liegt dieser Schluss nahe.«


  »Wenn ich ihnen nur eine Nachricht zukommen lassen könnte«, sagte ich und hoffte, der Schamane werde auf der Stelle ein Wunder für mich wirken.


  »Wie willst du das anstellen? Indem du einen Vogel bittest? Oder einen Falter? Nein, dergleichen bringen Tiere nur im Märchen zuwege. Aber lass uns jetzt schlafen, es ist ja schon fast Mitternacht. Morgen sehen wir weiter.«


  Meine Albträume werden mich noch umbringen. Nach den Erlebnissen in Hrad Spine war erst recht keine Nacht vergangen, in der mich nicht ein schrecklicher Traum heimgesucht hätte. Heute träumte ich, ich befände mich wieder in jenem Raum, dessen Decke sich langsam senkte, nur dass es diesmal keine Luke im Boden gab. Ich hetzte von einer Ecke in die andere und wartete darauf, zerquetscht zu werden.


  Irgendwann wachte ich zum Glück auf. Der Mond sagte mir, dass es noch mehr als drei Stunden bis zum Morgengrauen waren. Die Fackel, die uns Olag gebracht hatte, war längst erloschen, und natürlich hatte sie niemand durch eine neue ersetzt. Auf der Lichtung brannten vier Lagerfeuer, und auch der Obelisk spendete genug Licht, um zu sehen, dass die Orks schliefen. Der Einzige von ihnen, der wachte, kümmerte sich um die Feuer.


  Was für eine vortreffliche Fluchtmöglichkeit! Wenn doch bloß dieser verdammte Kreis Shokrens nicht gewesen wäre! Ob Glo-Glo etwas gegen den Orkschamanen ausrichten könnte, wenn ihm seine Hände frei zur Verfügung stünden? Seit zwei Tagen zerbrach ich mir nun schon den Kopf, wie ich den alten Kobold von seinen magischen Fesseln befreien könnte. Leider hatten sich die Schlösser bei genauerer Betrachtung doch als recht raffiniert herausgestellt. Mit einem gewöhnlichen Holzspan würde ich sie nicht knacken können. Ich bräuchte was Feineres, das aus Eisen war, doch weder ich noch Mys oder Glo-Glo hatten etwas Entsprechendes zur Hand. Deshalb hieß es abwarten.


  Aber vielleicht spielt sich Glo-Glo auch bloß auf, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht taugt er als Schamane nicht mehr als Kli-Kli? In diesem Fall wäre es Selbstmord, ihn von den Fesseln zu befreien. Aber hatte ich eine Wahl?


  Immerhin würden die Orks mit uns verschmurgeln, sollte uns der Kobold am Ende doch alle in die Luft jagen. In diesem angenehmen und trostreichen Wissen drehte ich mich auf die Seite, fest entschlossen, friedlich bis zum Morgen zu schlafen. Aber daraus wurde nichts!


  Als mein Blick zufällig auf die Reste unseres Festmahls fiel, klappte mir der Unterkiefer runter. Auf einem übrig gebliebenen Stück Elchfleisch saß ein Libzick. Neben ihm mühte sich gerade ein Phlini, die fest verschlossene Weinflasche zu öffnen. Wenn er jetzt bloß nicht erschrickt! Wenn er nur nicht wegfliegt!


  Langsam stemmte ich mich auf den Ellbogen hoch. »He, Phlini!«, flüsterte ich.


  Er fuhr herum und zog einen winzigen Dolch. Der Libzick ließ von dem Essen ab und flog mit aufgebrachtem Gebrumm seinem Herrn zu Hilfe. Zu meinem großen Bedauern war es nicht Aarroo g’naa Spock.


  »Zurück, du Langlatte!« Der Phlini fuchtelte mit seiner lächerlichen Waffe.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass unter den Phlinis auch Diebe sind.«


  »Ich bin kein Dieb!«, maulte das Kerlchen. »Dieses Essen gehört doch niemandem!«


  »Das ist mein Essen, und das weißt du ganz genau!«


  »Von mir aus!«, murrte der Phlini und schwang sich voller Wut auf den Libzick. »Pass auf, dass du nicht daran erstickst, du Geizhals!«


  »Flieg nicht weg!«, flüsterte ich rasch.


  »Und warum sollte ich das nicht tun?«, fragte er unhöflich, schwang sich aber auch nicht auf seinem Libzick in die Luft auf.


  »Du musst eine Nachricht für mich überbringen.«


  »Daraus wird nichts!«, erklärte der Winzling kategorisch. »Ich will mit euerm Volk nichts zu tun haben!«


  »Ich bezahle!«


  »Was kann ein Gefangener, den die Orks fünfmal am Tag durchsuchen, schon bieten?«


  Allerdings machte der Mistkerl keinerlei Anstalten davonzufliegen. Vielleicht hatte ich ja doch was… Und das hatte ich in der Tat. Shokren hatte das Geschenk des toten Elfenherrschers übersehen oder nicht wahrgenommen. Vielleicht besaß der Fingerring auch keinerlei magische Fähigkeit, und der Herzschlag in dem schwarzen Brillanten ging auf einen billigen Trick zurück.


  Kli-Kli hatte behauptet, Phlinis seien schier verrückt nach Ringen. Wenn dem so war, würde mir das Geschenk des Elfen jetzt wertvolle Dienste leisten. Ich zog den Handschuh ab und zeigte dem kleinen Tunichtgut den Schatz. Selbst im schwachen Licht des weißen Obelisken und des kalten Mondes züngelte in der Tiefe des Steins ein Feuer, das dem wilden Tanz meines Herzens folgte.


  »Oh!«, rief der Phlini mit überraschend dünner Stimme.


  Der kleine Kerl verschlang den Ring förmlich mit Blicken. Sobald der Libzick neben meinen Beinen niederging, streifte ich den Ring vom Finger, drehte ihn hin und her und brachte den schwarzen Brillanten damit dazu, das fahle Mondlicht einzufangen. Ich glaube, der Phlini war rundum verzückt.


  »Reicht der aus, damit du einen einfachen Auftrag für mich übernimmst?«


  Der Bursche brachte kaum ein Nicken zustande, so gebannt hingen seine Augen an dem Schmuckstück. »Ich bin Iirroo s’maa Olok aus dem Zweig des Seeschmetterlings. Was muss ich dafür tun?!«


  »Kannst du uns befreien, ohne dass die Orks etwas davon mitbekommen?«


  »Nein.« Er seufzte bedauernd. »Gibt es vielleicht etwas anderes, das ich tun kann?«


  Der Phlini war die Höflichkeit selbst.


  »Ich gebe dir den Ring, wenn du eine Mitteilung überbringst.«


  »Einverstanden. Welche, wem und wohin?«, ratterte der kleine Künder von Neuigkeiten herunter.


  »Flieg zum Osttor von Hrad Spine, finde Egrassa aus dem Haus des Schwarzen Mondes oder Mylord Alistan Markhouse und übermittle ihnen, dass Garrett lebt, aber von Orks gefangen genommen wurde. Die Orks haben auch das Horn an sich gebracht und wollen mich ins Labyrinth stecken. Sag ihnen, wo du mich getroffen hast. Ist das klar?«


  Der Phlini wiederholte alles wie ein Papagei aus fernen Landen. Ich nickte zufrieden und legte den Ring auf die Erde. Sofort stürzte der Libzick zu dem Juwel hin, sofort band der Phlini den Ring am Bauch seines Flugtiers fest – damit ich es mir ja nicht anders überlegte.


  Ich beobachtete die Szene und litt unter verständlichen Zweifeln: Der Bursche hatte seinen Lohn eingestrichen. Führte er den Auftrag jetzt auch wirklich aus, oder flog er geradewegs nach Hause, um sich in Gesellschaft seiner Artgenossen über denjenigen vor Lachen auszuschütten, den er so trefflich ausgenommen hatte?


  Diese Gedanken mussten sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn der Phlini schenkte mir ein verstehendes Grinsen. »Keine Sorge, Mensch«, beruhigte er mich. »Wir führen unsere Aufträge immer aus, das verlangt die Ehre unseres Berufsstandes.«


  Na, wenn die Ehre seines Berufsstandes das verlangte, dann konnte ich ja beruhigt sein.


  »Vielleicht sind sie nicht mehr am Tor.«


  »Dann werde ich sie suchen.« Gelassen zuckte der Phlini die Schultern. »Wie weit können sie gekommen sein?«


  »Drei, vier Tagesmärsche«, antwortete ich.


  »In diesem Fall mach dir keine Sorgen! Leb wohl, Mensch!«


  »Wann bist du am Tor von Hrad Spine?«


  »Gegen Mittag«, sagte der Phlini. Als er meinen erstaunten Blick auffing, grinste er erneut. »Wir haben eben auch unsere kleinen Geheimnisse. Sonst würden wir ja keine Neuigkeiten mehr verbreiten, sondern Altigkeiten. Und wer würde für die schon zahlen?«


  »Beeil dich, Phlini!«


  »Bring einem Fisch nicht das Schwimmen bei, Mensch! Das, was du mir gegeben hast, ist kostbar. Sobald ich deine Freunde gefunden habe, werde ich deshalb aus reiner Höflichkeit alle warnen, die einer solchen Warnung bedürfen. Vorwärts, Lozirel!«


  Bevor ich noch fragen konnte, wen der Phlini zu warnen beabsichtige, war der Libzick schon im nächtlichen Wald verschwunden, um seinen kleinen Reiter und meine große Hoffnung davonzutragen.


  »Wollen wir hoffen, dass der Phlini deine Freunde findet und sie es schaffen, uns zu befreien«, erklang da eine Stimme. Ich schrak zusammen und drehte mich um.


  Der alte Kobold sah mich belustigt an. Glo-Glo hatte alles mitangehört, was ich mit dem Phlini ausgehandelt hatte.


  Der Beruf eines Diebes bringt fraglos einen Vorteil mit sich: Wir können warten. Sei es nun auf dem Dach eines Hauses, in einem dunklen, staubigen Winkel oder bis zum Hals in der Scheiße steckend. Denn solange wir Geduld an den Tag legen, wird uns das Schicksal hold sein. Deshalb versuchte ich auch jetzt, mir den Phlini nach seinem Abflug aus dem Kopf zu schlagen – und in aller Gelassenheit der Dinge zu harren, die da kamen.


  Vier Tage zogen ins Land, ohne dass die Orks den Wunsch zeigten, aufzubrechen. Uns beachteten die Ersten nicht weiter. Nur Olag überzeugte sich hin und wieder, dass wir keinen Unfug ausheckten, und Fagred warf des Öfteren finstere Blicke in unsere Richtung. Unser Wissen über Orks speist sich ja aus Hirngespinsten und Legenden. Welcher der gelehrten Köpfe, die eine wissenschaftliche Abhandlung über diese Rasse verfasst hatten, war denn je einem Ersten begegnet? Die Folge von alldem war, dass auch ich die Orks (vor allem nach dem Kampf auf dem Kohlfeld und nach verschiedenen Träumen) samt und sonders für grausame, rohe und ungeschliffene Wesen hielt. Nun zeigte sich jedoch…


  Nun zeigte sich jedoch, dass sie den Elfen sehr ähnelten. Aber war das verwunderlich? Schließlich waren sie nahe Verwandte! Im Grunde bestand der einzige Unterschied zwischen ihnen darin, dass die Orks keine Fremden ertrugen und alle anderen Rassen für minderwertig hielten.


  Aus meinem Halbwissen heraus war ich zum Beispiel fest davon überzeugt gewesen, die Orks würden uns hungern lassen, täglich foltern und uns glühende Nadeln unter die Fingernägel jagen. Die Wahrheit sah jedoch anders aus. Niemand tat uns etwas zuleide (die Tritte von Fagred zählen nicht), das Essen ließ kaum etwas zu wünschen übrig und unterschied sich in nichts von dem der Orks. Nur Wein bekamen wir nach diesem ersten Abend nie wieder.


  Im Laufe der Tage besserte sich das Wetter. Der Wind trieb die Regenwolken gen Süden, Richtung Zwergengebirge, der Himmel nahm wieder ein herbstliches Blau an, das sich zu den gelben Blättern der Bäume so vorzüglich ausnahm. Obendrein wurde es noch wärmer. Vermutlich war es die letzte, vielleicht auch die vorletzte warme Woche in diesem Jahr.


  Selbst wenn Sagraba im Süden des Königreiches lag (ha! Das sehen unsere Adligen so. Die Elfen und Orks sahen die Sache allerdings etwas anders, für sie gehörte das Königreich der Wälder nämlich gar nicht zu Vagliostrien), würde bald auch hier das nördliche, frostige Wetter Einzug halten. Bislang aalte ich mich allerdings noch in der zarten Oktobersonne. Ich brütete über dem hundertsten Plan, wie ich das Horn zurückerobern und fliehen konnte. Natürlich wollte mir nichts Brauchbares einfallen. Alle Pläne sahen nämlich vor, dass ich mir einen Yatagan besorgte, sämtliche Orks zu Kleinholz verarbeitete und als Sieger und Held dastand. Jeden einzelnen dieser Pläne ließ ich ohne Umschweife und Bedauern fallen. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  Noch zweimal kam ein Rabe zu Shokren geflogen, aber wir erfuhren nicht, worum es ging. Glo-Glo saß den ganzen Tag unter seinem alten Umhang und antwortete giftig auf unsere Fragen oder flocht völlig belanglose Phrasen in die Gespräche ein, die Mys und ich führten.


  Die Hauptbeschäftigung des alten Schamanen bestand darin, rasch und kaum hörbar vor sich hin zumurmeln. Entweder hatten die Jahre den Kobold vollends um seinen Verstand gebracht oder aber er versuchte, ungeachtet der Fesseln einen Zauber zu wirken. Wahrscheinlich traf Letzteres zu, denn sobald einer der Orks in seine Nähe kam, verstummte Glo-Glo. Und kaum zeigte sich Shokrens Visage am Horizont, stellte sich der Schamane schlafend.


  Da ich noch gut in Erinnerung hatte, wie Kli-Kli das Anwesen, in dem sich die Bande des Unaussprechlichen verschanzt hatte, in die Luft gejagt hatte, behielt ich Glo-Glo stets im Auge. Natürlich zweifelte ich nicht an den Fähigkeiten des Alten, aber mit den Fesseln an den Händen schaffte er es womöglich nicht, alle Finger in die richtige Stellung zu bringen – und schon würde uns sein ausgeklügelter Schamanenzauber keine Flügel bescheren, sondern Garraker Pfeffer aufs Hinterteil schmieren.


  Mys war anfangs noch recht wortkarg, mit der Zeit verlor sich das aber. Die Wunde des Soldaten heilte nach und nach, auch dank des Verbandes und der Salbe, die ihm die Orks gegeben hatten. (Wer hätte je gehört, dass Orks eine solche Sorge gegenüber einem Gefangenen an den Tag legten?) Glo-Glo hatte einmal an der Salbe geschnuppert, sich zufrieden gezeigt und Mys geraten, den Verband möglichst oft zu wechseln. Danach hatte er seine Flüsterei wieder aufgenommen.


  Am fünften Tag kamen Olag und der grinsende Fagred zu uns. Letzterer hielt ein Seil in der Hand. Sofort hatte ich das Bild vor Augen, wie jemand aufgehängt wurde.


  »Steh auf, Falter!«, befahl Olag.


  Wie unschwer zu erraten ist, entzückte mich diese Aufforderung nicht gerade, ja, ich blieb sogar einfach sitzen.


  »Wohin bringt ihr ihn?«, mischte sich der Kobold ein.


  »Das geht dich nichts an, Grünling!«, bellte Fagred.


  »Hoch mit dir, Falter! Shokren wartet nicht gern«, fuhr Olag mich an. »Oder soll ich dir Beine machen?«


  Wenn ich Shokren vorgeführt wurde, dann würde ich ja wohl nicht gehängt werden. Diese vernünftige Überlegung brachte mich dazu, mich zu erheben. Fagred warf mir eine Schlinge um den Hals, das andere Ende des Seils behielt er in der Hand. An dieser Leine führte er mich zum Schamanen der Orks.


  Shokren sprach zwar gerade mit Bagard, aber als er sah, dass ich gebracht wurde, beendete er das Gespräch sofort. »Pero at sa nuk na tenschi! Folgt mir!«, sagte der Schamane und ging zum Obelisken.


  Manchmal bedauere ich wirklich, des Orkischen nicht mächtig zu sein.


  Als wir Shokren folgten, zog Fagred derart heftig an dem Seil, dass er mir beinahe das Genick brach. Olag ging neben uns und gab mir immer wieder einen Stoß in den Rücken. Doch obwohl sie mich behandelten, als führten sie einen Hammel zum Markt, kam kein Wort der Klage (die hätte mir vermutlich ohnehin nur einen Kinnhaken von Fagred eingetragen) über meine Lippen.


  Ich wurde zum Rand der Lichtung gebracht. Shokren ließ sich auf dem Boden nieder und maß mich mit bohrendem Blick. Da Garrett selbstverständlich nicht eingeladen wurde, sich zu setzen, blieb ich mit dieser ärgerlichen Leine um den Hals stehen und spielte den gelangweilten Dummkopf. Der Schamane hatte sich von seinem durchdringenden Blick offenbar mehr versprochen und wirkte nun leicht enttäuscht. »Ich muss verschiedene Einzelheiten deines Erscheinens in unserem Wald klären«, teilte er mir mürrisch mit. »Und ich möchte wissen, wie du es geschafft hast, das Horn an dich zu bringen. Wirst du meine Fragen beantworten, oder muss ich Fagred anweisen, dich kurz aufzuhängen?«


  »Ich werde antworten«, versicherte ich rasch.


  »Sa’ruum. Schamane«, flüsterte mir Olag von hinten ins Ohr.


  »Ich werde antworten, sa’ruum«, wiederholte ich brav.


  »Gut. Wenn ich spüre, dass du mich anlügst, hängt Fagred dich.«


  Ich linste in die zufriedene Miene des riesigen Orks. Dieser Schuft hoffte natürlich darauf, dass Shokren mich bei einer Lüge ertappte.


  Dann hagelte es Fragen. Trotz der Drohung des Orks erwähnte ich den Kontrakt mit keinem Wort. In den vier Tagen Müßiggang hatte ich mir eine wunderbare Geschichte zurechtgelegt, sodass am Ende weder der geschätzte Orkschamane noch mein teurer Freund und Kopf des Ordens von Vagliostrien Arziwus in der Lage sein würden, Lüge und Wahrheit voneinander zu trennen. Diese Geschichte von einem alten und sehr reichen Grafen, der einen Dieb beauftragte, seine Sammlung um ein Horn zu bereichern, von dem dieser Dieb allerdings noch nie gehört hatte, trug ich nun vor.


  Der Dieb wurde demnach mit einem Haufen Gold ausgestattet, bis nach Hrad Spine bekam er Geleit, alles Weitere lag dann in der Hand der Götter. Ich hatte das Horn an mich gebracht und auch ein paar Smaragde eingesteckt und war schließlich in Sagraba gelandet. Wie? Das wusste ich selbst nicht. Durch irgendeine Form von Magie, einen Scherz des Dunkels gewissermaßen. Wie ich an den Schlüssel gekommen war? Nun, das ließ sich ganz einfach erklären, verehrter Herr sa’ruum. Der gehörte nämlich zur Sammlung des Grafen, die Elfen hatten ihm das Stück verkauft.


  An dieser Stelle schnaubte Olag laut, um dem Wald kundzutun, was er von den Elfen hielt, die ihre Reliquien an die Menschen verschacherten. Shokren gebot ihm jedoch Schweigen und bestürmte mich wieder mit seinen endlosen Fragen. Wie war ich nach Hrad Spine gelangt? Wer hatte mich begleitet? Waren in dieser Gruppe auch Elfen gewesen? Elfen? Wenn ich das bejahte, würden sie mich sofort als Elfenanhängsel einstufen.


  »Elfen gehörten nicht dazu«, sagte ich und bereute meine Worte noch im selben Augenblick.


  Fagreds Miene zerfloss förmlich zu einem zufriedenen Strahlen.


  »Du lügst«, bescheinigte mir Shokren mit gelangweilter Stimme. »In der Stadt Chu habt ihr, Meerkatzen und auch Elfen, unsere Krieger umgebracht. Fagred ist der Einzige, der entkommen ist. Hängt ihn!«


  »Ihr habt meinen Bruder getötet! Obwohl er schon verletzt war!« Fagred zog am Seil. Ich fiel auf die Knie und griff mit den Händen nach der Schlinge, die sich immer enger um meinen Hals zusammenzog.


  Zu schade, dass es dich nicht auch erwischt hat, dachte ich. Beim Dunkel, nun saß ich in der Tinte! Mit einem Schamanen zu sprechen war ja genauso heikel wie mit Wuchjazz zu verhandeln. Ich sollte mir jetzt wirklich rasch etwas einfallen lassen!


  »Da waren Elfen! Stimmt!«, jammerte ich, als ich sah, wie Olag das Seil über den Ast eines Baumes warf. »Nur waren das eben… keine richtigen Elfen!«


  Shokren hob die Hand, um den beiden Einhalt zu gebieten. »Was nuschelst du da, Meerkatze? Das sollen keine richtigen Elfen gewesen sein?«


  Was jetzt? Sollte ich lügen, bis der Mond blau anlief?


  »Es waren Bastarde.«


  »Das sind alle Elfen!« Fagred zog schon wieder am Seil.


  »Das waren aber richtige Bastarde! Ihre Väter waren Menschen, die Mütter Elfinnen!«


  Je unverschämter eine Lüge, desto glaubwürdiger wird sie. Ich wusste nicht einmal, ob dergleichen überhaupt möglich war (so einen Fall hatte es wohl noch nie gegeben), aber die Orks schluckten den Köder samt Angel. Da die Ersten noch nie eine hohe Meinung von den Elfen gehabt hatten, glaubten sie mir die Geschichte sofort. Olag fing an zu fluchen, Fagred sah grauenerregend und gleichzeitig geradezu komisch aus, als ob er sich gleich erbrechen müsste. Shokren strich sich nachdenklich übers Kinn.


  »Ich wusste immer, dass sie keine Scham kennen, aber dass sie mit Meerkatzen… mhm…« Olag hielt es nicht einmal für nötig, sich der Orksprache zu bedienen.


  »Gut, weiter, ich habe noch ein paar Fragen«, brummte Shokren.


  Als mir klar wurde, dass das Aufhängen nun erst einmal aufgeschoben war, besserte sich meine Stimmung. Die paar Fragen zogen sich zwar eine geschlagene Stunde hin, doch mir unterlief nicht ein einziger Fehler. Schließlich stand der Schamane auf. »Bringt ihn weg«, verlangte er. »Ich habe erfahren, was ich wissen musste.«


  Daraufhin ging er zum Obelisken zurück. Ich wurde wieder zu Mys und Glo-Glo auf der anderen Seite der Lichtung gebracht. Auf halbem Wege erlaubte sich Fagred einen Spaß, zog an der Leine und schlug mir vor, Herr und Hund zu spielen.


  »Komm schon, Falter, sag wau, wau! Was ist denn, willst du nicht? Los, mach schon! Sag wau!« Bei jeder Aufforderung ruckte er am Seil. Ich schwieg verstockt. »Böser Hund! Ganz böser Hund! Sag wau, wau!«


  »Es reicht jetzt, Fagred«, fuhr ihn Olag an. »Vielleicht brauchen wir ihn ja noch.«


  »Shokren hat alles erfahren, was er wollte. Sag wau, Falter, sonst muss ich dich bestrafen!«


  »Und auf wen willst du später setzen?«, gab Olag zu bedenken. »Auf den Grünling oder auf die verwundete Meerkatze?«


  Fagred runzelte die Stirn, dachte nach und nickte schließlich: »Schon gut, Olag, du hast recht. Du brauchst nicht zu bellen, Falter, aber dein Stündchen wird schon noch schlagen. Und dann steht dir der ewige Wald bevor! Da ruft Bagard. Pass mal kurz auf unsere Meerkatze auf, ich bin gleich wieder da!«


  Mit diesen Worten übergab Fagred seinem Gefährten die Leine und eilte davon.


  »Setz dich!«, befahl Olag und ging mir selbst mit gutem Beispiel voran, indem er sich auf die gelben Blätter fallen ließ, die den ganzen Boden bedeckten.


  Also musste auch ich mich setzen. Mit nur einem Ork zur Bewachung hätte ich vielleicht doch einen Fluchtversuch gewagt – hätten mich nicht zwei Dinge abgehalten: zum einen der Dolch, den Olag gezogen hatte, sobald sein Gefährte sich entfernt hatte, zum anderen die Tatsache, dass uns alle sehen konnten. Noch ehe ich den Wald erreicht hätte, wäre ich mit Pfeilen gespickt. Deshalb nahm ich lieber von jedem Gedanken an Flucht Abstand.


  »Du bist eine dumme Meerkatze«, bemerkte Olag überraschend. »Warum bist du denn nicht auf Fagreds Spiel eingegangen?«


  »Ich bin keine dumme Meerkatze, und ich habe auch nicht die geringste Absicht, deinen Freund zu unterhalten.«


  Im Gespräch mit Olag durfte ich mir offenbar manches erlauben, das mich bei Fagred mein Wohlbefinden gekostet hätte.


  »Du bist keine Meerkatze?« In den Augen des Orks glomm Neugier auf. »Was bist du dann?«


  »Bestimmt kein Affe.«


  »Alle Menschen sind Affen!«, erklärte Olag unumstößlich. »Ihr seid schlimmer als Tiere, ihr seid Niedere, ein Fehler der Götter, genau wie die Elfen, die gleich nach uns kamen. Diese Welt muss uns gehören! Uns! Früher, da waren wir die einzigen Herren auf dieser Welt! Bis dann die Niederen aufgetaucht sind! Was ihr euch darauf einbildet, sprechen zu können! Gib mir zwei Monate, dann bringe ich auch einem Raben das Sprechen bei. Wenn ein Wesen sprechen kann, bedeutet es längst nicht, dass es auch denken kann. Ihr seid alle – ausnahmslos alle – in unsere Gebiete eingefallen, habt unsere Wälder zerstört und uns den Zugang zu unseren Ländern versperrt! Ihr seid keinen Deut besser als dreckige und stinkende Affen, auch wenn ihr gelernt habt, zu sprechen und Waffen herzustellen! Wir Orks sind die Ersten, die Kinder der Götter! Wir sind die Höheren! Warum also sollen wir Siala mit Elfen teilen, die nach Sagraba kamen, nachdem wir die letzten Oger von hier vertrieben und dabei Tausende verloren haben? Mit diesen grausamen und blutdürstigen Wesen, die das Blut meiner Vorfahren vergossen haben? Aber früher oder später werden wir die Elfen vernichten! Und die Menschen… Ihr seid als Letzte hier aufgetaucht, selbst die Doralisser, diese Missgeburten von Ziegenmüttern, waren noch vor euch da! Ihr seid in unserer Welt aufgetaucht, und wir haben die Gefahr nicht gleich erkannt! Wie dumm wir waren! Während wir noch gegen die Elfen kämpften und versuchten, die Zwerge und Gnome aus den verdammten Bergen zu jagen, habt ihr euch in der ganzen Welt ausgebreitet. Und dann war es zu spät. Ein Dorf, in dem die Pest wütet, muss man ausräuchern! Und ihr seid schlimmer als die Pest! Ihr seid noch schlimmer als Kakerlaken! Ihr vermehrt euch mit der Schnelligkeit von Elfenpfeilen und seid so wahnsinnig wie ein tollwütiger Wolf! Ihr könnt nur töten und alles Schöne vernichten, das es in unserer Welt gibt! Ihr gebt nicht eher Ruhe, als bis ihr Siala in tausend kleine Stücke zerrissen habt und trunken von Wein und Blut geworden seid!«


  Er atmete tief durch.


  »Es ist unsere Pflicht, euch aufzuhalten, die menschliche Rasse vom Antlitz der Erde Sialas zu tilgen! Nicht einmal die Erinnerung an euch darf fortbestehen! Und wenn das Letzte eurer Kinder im Ozean ertrunken ist, werden wir mit den Elfen und allen anderen abrechnen, die sich mit euch eingelassen haben. Haben wir euch erst überwunden, wird uns das auch bei allen anderen gelingen! Diesmal werden wir schaffen, woran wir im Krieg der Schande gescheitert sind! Während wir uns noch unterhalten, Meerkatze, ruft Hand, unser Heerführer, die Orks zu den Waffen. Es dauert nicht mehr lange, da werden wir gegen Awendum und Schamar ziehen. Danach kommen die anderen Nester von euch Menschen an die Reihe! Keiner von euch wird überleben, denn für solche wie euch ist in unserer Welt kein Platz. Und das, was du uns gebracht hast, wird uns in dieser Schlacht helfen!«


  Schweigend ließ ich diese Tirade eines Irrgläubigen über mich ergehen. In Olags Augen funkelte ein goldenes Feuer, er hielt den Dolch gepackt, als wollte er Gebrauch von ihm machen, sobald er ein Widerwort vernahm. Die Ersten! Was er wohl sagen würde, wenn er von den Gefallenen hörte?


  »Ihr, die ihr ehrlose Tiere seid, verlangt von uns, dass wir euch Respekt zollen! Dass wir uns mit euch verbünden! Euch unseren Wald abtreten! Wie könnt ihr es wagen, überhaupt irgendetwas von uns zu fordern? Wie können gefräßige Würmer uns um etwas bitten, sag mir das, Meerkatze! Bitte, ich höre! Die Elfen, die auch nichts anderes als den Tod verdient haben, wissen wenigstens noch, was Ehre und Stolz bedeuten. Aber Vieh wie ihr verdient nur den Tod! Selbst der älteste Sohn eures Königs ist wahnsinnig!«


  »Lass ihn, Olag!«, sagte da Fagred überraschend sanft. »Er versteht das sowieso nicht.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Olag bei und schob den Dolch hinter den Gürtel. »Steh auf, Falter, und merk dir eins: Wenn du noch einmal den Mund aufmachst, bevor wir an euerm Gehege angelangt sind, schneid ich dir die Zunge ab!«


  Ich hatte nicht die Absicht, etwas zu sagen. Mich beschäftigte ohnehin nur eins, jene Neuigkeit nämlich, die ich Olags Rede entnommen hatte. Wollten die Orks tatsächlich in unsere Lande einfallen und uns einen neuen Krieg des Frühlings bringen?


  Kapitel 14


  [image: dolch]


  Das Labyrinth


  Glo-Glo hatte sich geirrt. Die Einheit der Orks, die wir die ganze Zeit über erwarteten, traf nicht am sechsten Tag ein, sondern erst am siebten, noch dazu spätabends.


  Nach dieser Woche hingen mir die Orks zum Hals heraus. Die meisten Schwierigkeiten bereitete uns nach wie vor Fagred, der seine Kraft einfach nicht einzuschätzen wusste. Wäre Olag nicht gewesen, hätte ich vermutlich noch mehr blaue Flecken davongetragen.


  Am sechsten Tag war Bagard ausgesprochen unruhig geworden und hatte stündlich zur Sonne hinaufgeblickt, während er sich fragte, wann seine Artgenossen sich herzubequemen gedachten. Die Anspannung war erst ein wenig von ihm gewichen, als Shokren erneut Besuch von einem Raben erhielt. Glo-Glo spielte sich auf, als hätte er die Orks gefangen, nicht sie ihn. Der alte Schamane murmelte nach wie vor ständig seine Koboldbeschwörungen vor sich hin und antwortete auf meine besorgten Blicke nur mit einem rätselhaften Lächeln, was meine Ängste zugegebenermaßen noch schürte. Mys schlief meist oder saß einfach da und stierte vor sich hin. Manchmal überhörte er es sogar, wenn ich ihn ansprach.


  Aber auch mich brachte der Müßiggang allmählich um den Verstand, sodass ich entweder zu schlafen versuchte (sooft Fagreds Stiefel das zuließen) oder das Tun der Orks so lange beobachtete, bis mir einer der Fangzähne riet (und zwar äußerst unhöflich), mich schlafen zu legen. Olags Worte, dass die Ersten nach Jahrhunderten beschlossen hätten, den Menschen in Vagliostrien und im Grenzkönigreich ein wenig die Bäuche zu kitzeln, wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen.


  Das Grenzreich könnte den Orks vielleicht Widerstand leisten, aber die südlichen Grenzen Vagliostriens (mit den sorglosen Garnisonen, die schon vergessen hatten, wie ein Schwert zu führen war) würden gewiss fallen. Die Orks würden unsere Armee bis zur Isselina treiben. Ehe unsere Heerführer überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, ehe die Kräfte aus dem Norden zusammengezogen und die Streitkräfte aus Miranuäch angerückt waren, würde eine Woche vergangen sein – also genug Zeit für die Orks, zu wüten und zu toben. Zudem war ich mir nicht einmal sicher, ob wir uns halten könnten, selbst wenn die Armee rechtzeitig eintraf. Unsere ganze Hoffnung ruhte auf Baronen wie Oro Habsbarg und auf Städten wie Maiding oder Moizig an der Grenze zu Sagraba. Gegen ihre Mauern würde die Armee der Orks vergeblich anrennen (zumindest anfangs).


  Doch auch den kleinen Phlini hatte ich nicht vergessen: Falls er die anderen gefunden haben sollte, müsste doch Hilfe eintreffen. Oder war es dann schon zu spät?


  Am Abend des siebten Tages rief im Wald ein Vogel. Die Orks, die am Lagerfeuer und nahe beim Obelisken saßen, gerieten in Bewegung. Einer der Ersten schrie eine Antwort, und nur wenig später zogen die Orks auf der Lichtung ein. Als der Letzte von- ihnen zwischen den Bäumen hervorgetreten war, hatte ich sechsundsiebzig Orks gezählt, die Gefangenen nicht mitgerechnet.


  Die meisten Gefangenen waren Elfen, doch es gab auch vier Menschen, Soldaten aus dem Grenzreich.


  »Ich kenne sie!«, rief Mys aufgeregt. »Ist ihre Garnison etwa angegriffen worden?! Solltest du wirklich recht haben, Garrett? Fallen die Orks jetzt bei uns ein?!«


  »Das glaube ich nicht«, mischte sich Glo-Glo ein. »In diesem Fall gäbe es viel mehr Gefangene. Wahrscheinlich haben sich diese Soldaten in den Goldenen Wald vorgewagt und eins über den Schädel bekommen!«


  »Kann sein«, räumte Mys ein.


  »Nicht schon wieder!«


  »Was denn?«


  »Was wohl, Garrett? Den Elfen wird der Schädel abgehackt!«


  Der Kobold sollte recht behalten, wenn auch mit einer Einschränkung. Es wurden nur zwei Elfen bestraft (die man eigens dafür in den Wald führte). Die anderen wurden unter verstärkter Bewachung und unter der Aufsicht Shokrens zum Obelisken gebracht, wo sie zusammen mit den Menschen zu warten hatten (offenbar auf bessere Zeiten).


  »Vielleicht werden sie ja nicht geköpft«, überlegte Glo-Glo. »Vielleicht jagen die Orks sie ja durchs Labyrinth.«


  »Hast du ihre Embleme erkennen können?«, fragte ich den Kobold.


  »Es sind Bachgänger, wie die anderen auch.«


  »Ich rede nicht von den Orks, sondern von den Elfen!«


  »Ich glaube, sie gehören dem Haus des Schwarzen Wassers an. Kein anderer Stamm der dunklen Elfen lebt so dicht am Goldenen Wald wie sie. Die Orks mussten ihretwegen schon oft blutige Tränen vergießen, aber offenbar hat sich das Blatt nun gewendet.«


  »Elfen weinen nicht«, warf Mys ein.


  »Alle weinen.«


  »Du musst es ja wissen«, sagte Mys daraufhin bloß. »Unsere beiden Freunde beehren uns übrigens.«


  In der Tat hielt das unzertrennliche Paar Olag und Fagred auf uns zu.


  »Macht euch bereit, Meerkatzen, in fünf Minuten brechen wir auf. Ich hoffe, ihr habt es euch nicht in eure dummen Köpfe gesetzt zu fliehen? Wenn doch, sagt es uns lieber. Denn es ist angenehmer, jetzt geköpft zu werden, als später ausgeweidet wie ein Fisch an einem Baum zu hängen.«


  Selbstverständlich hatte niemand von uns die Absicht zu fliehen. (Und wenn doch, hätten wir die beiden mit Sicherheit nicht davon unterrichtet.) Olag nickte zufrieden, rückte den Yatagan zurecht und eilte zum Obelisken. Fagred wollte ihm schon folgen, blieb dann aber stehen. Er bleckte die Zähne, packte mich bei den Haaren und zischte mir ins Ohr: »Gestern ist ein Rabe zu Shokren gekommen, Falter. Wir brauchen dich nicht mehr, also bereite dich auf einen Spaziergang durchs Labyrinth vor.«


  Daraufhin stürzte er Olag hinterher.


  »Tut mir leid, mein Junge.« Glo-Glo klopfte mir tröstend auf den Rücken.


  »Ich bin auch nicht gerade erfreut«, gestand ich. »Früher oder später…«


  »Wir werden es denen schon noch zeigen!«, versicherte der Kobold.


  Sicher! Und die Orks würden sich bestimmt lange an uns erinnern. Denn wann hätten sie das je erlebt? Einen alten, leicht verrückten Schamanen und einen Dieb, der ihnen aus eigener Dummheit in die Hände gefallen war – und die es jetzt gegen sie aufnehmen wollten?


  »Olag hat nicht gelogen«, erklärte Glo-Glo, der sich eine richtige Strohmatratze stopfte. »Die Orks ziehen nach Norden. Die Dörfer sind bis auf Frauen, Kinder, Alte und eine Handvoll Krieger leer. Wir sollten uns auf einiges gefasst machen!«


  »Ist das nicht unüberlegt von ihnen?«, fragte Mys. »Während sie gegen uns Menschen kämpfen, werden die Elfen bei ihnen einfallen.«


  »Ich bin überzeugt davon, dass sie auch die Kräfte im Westen zusammengezogen haben. Wahrscheinlich haben sie zwischen dem Goldenen und dem Schwarzen Wald eine Armee aufgestellt, die kein Elf durchbrechen wird.«


  Vielleicht stimmte das ja. Seit wir vor fünf Tagen aufgebrochen waren und erneut durch Sagraba zogen, sprachen die Orks von nichts anderem als von ihrem großen Kriegszug. Die Dörfer, an denen wir auf unserem Weg nach Süden vorbeikamen, waren allesamt gut befestigt und bestens getarnt. Für ihre Verteidigung brauchten sie nur wenige Soldaten, da der Wald selbst sie gegen Angriffe schützte: Die Häuser aus Stein und Holz waren nämlich in die Bäume hineingebaut.


  Zwischen den Bäumen spannten sich Brücken, sodass man mühelos von einem Baum zum nächsten gelangte, vorausgesetzt man litt nicht unter Höhenangst. Das Ganze war wie geschaffen für Bogenschützen. Unter den Feinden konnten sie ungehindert ihre Ernte einbringen, wenn diese ins Dorf strömten oder gar versuchten, die Bäume zu erklimmen.


  Die letzten zwei Nächte hatten wir in solchen Dörfern verbracht. Wir drei wurden von den anderen Gefangenen abgesondert, da wir, wie Glo-Glo es ausdrückte, als persönliches Eigentum Bagards galten. Er hoffte beim Mittherbstfest auf uns. Deshalb bekamen wir etwas zu essen und mussten nicht unter freiem Himmel schlafen. Aber wir wurden auch sorgsam bewacht: Die Orks begnügten sich nicht mit Shokrens Kreis, sondern stellten zusätzlich noch einen Posten an der Tür auf.


  »Morgen Nachmittag erreichen wir das Labyrinth«, ließ Glo-Glo nahezu beiläufig fallen.


  In mir gefror alles.


  »Und übermorgen ist dann dieser verdammte Orkfeiertag!«


  Nun murmelte Glo-Glo schon wieder vor sich hin, als seien wir überhaupt nicht vorhanden. Hol mich doch der Unaussprechliche, aber diese Kobolde machen sich einfach einen Spaß daraus, ihren Nächsten um den Schlaf zu bringen! (Möglicherweise führte mich aber auch nur mein besonderes Glück stets mit den schlimmsten Vertretern des grünen Volkes zusammen.)


  Am nächsten Tag erreichten wir in der Tat flachere Felsen, die mit feuerrotem Ahornwald bestanden waren. Von hier aus war es nur noch ein Katzensprung bis zum Labyrinth, behauptete Glo-Glo zumindest. Ich dagegen sah um uns herum lediglich Wald, flache Hügel und ein kleines Orkdorf ohne jeden Hinweis auf Mauern oder Verteidigungsanlagen.


  »Ist das etwa das Labyrinth?« Nie zuvor war ich so enttäuscht gewesen.


  »Unsinn!« Der Kobold sah mich verächtlich an und stolperte sogleich über eine Wurzel. »Oh, hier gibt es Waldgeister!«


  »Haltet den Mund, ihr Viecher!«, brüllte ein Ork und drohte uns mit seiner Lanze.


  Sobald wir im Dorf ankamen, wurden wir drei in eine tiefe Grube gesteckt, auf welche die Orks noch ein Stahlgitter legten.


  »Wie vergnüglich!«, maulte Mys. »An das Gitter kommen wir nicht ran, selbst wenn wir springen. Und wenn es regnet, werden wir bis auf die Knochen nass.«


  »Wir dürfen von Glück sagen, wenn wir bloß ersaufen«, entgegnete Glo-Glo. »Wo war ich vorhin stehen geblieben? Ach ja, das Labyrinth! Also… es liegt gleich rechts hinter dem Waldstück, an dem wir vorbeigekommen sind. Das ist ein Fußmarsch von zehn Minuten.«


  »Du willst doch wohl nicht behaupten, zehn Minuten von dem Dorf liegt eine Stadt?«, fragte ich nach.


  »Käme mir nie in den Sinn.«


  »Aber du hast doch gerade…«


  »Ich habe mit keinem Wort eine Stadt erwähnt«, fuhr mich Glo-Glo an. »Ich habe vom Labyrinth gesprochen.«


  »Aber das Labyrinth ist doch eine Stadt, oder? Etwa wie Grüntann bei den Elfen.«


  Der Schamane warf mir einen abschätzigen Blick zu. Als er begriff, dass ich mir keinen Scherz erlaubt hatte, schnaubte er und ließ sich zu einer Erklärung herab: »Also! Grüntann ist eine Stadt der Schwarzen Flamme, die größte in ganz Sagraba und, wenn man so will, die Hauptstadt der Elfen, zumindest in jener Zeit, als lichte und dunkle Elfen noch miteinander sprachen. Ganz anders verhält es sich mit dem Labyrinth. Hier bringen eure sogenannten gelehrten Köpfe mal wieder sämtliche Tatsachen durcheinander. Das Labyrinth ist keine Stadt, sondern eine Anlage. Ein Labyrinth eben. Die Ersten suchen es einmal im Jahr auf, zum Mittherbstfest, um sich zu vergnügen und einen Kobold hindurchzujagen.«


  »Aber dann…«, setzte Mys an.


  »Ihr solltet nicht mit vollen Tribünen rechnen. Wenn die Orks gerade in den Krieg gezogen sind, werden sich nicht viele Erste einfinden.«


  »Aber so wie es aussieht, treffen sich doch Shokren und Hand hier. Damit Shokren dem Heerführer das Horn übergeben kann.«


  »Davon würde ich nicht ausgehen. Hand kann so lange getrost auf das Artefakt verzichten, wie die Orks dem Unaussprechlichen, den sie offiziell als ihren Herrn anerkannt haben, nicht gegenüberstehen. Außerdem reicht Shokren allein nicht aus, um Gebrauch von dem Horn zu machen. Wenn ich es recht verstanden habe, ist eine ganze Horde weiterer Zauberer dafür nötig. Deshalb vermute ich auch, der Schamane genießt zunächst das Schauspiel im Labyrinth und zieht dann mit den Orks nach Norden weiter.«


  »Ist er hier der einzige Schamane?«


  »Woher soll ich das wissen, ich bin doch kein Hellseher! Ich hoffe, dass er der einzige ist, und noch mehr hoffe ich, dass er nicht so stark ist, wie alle annehmen. Sonst käme ich mit meiner Magie nämlich nicht sehr weit.«


  »Du musst erst mal deine Fesseln loswerden, bevor du zaubern kannst«, murrte Mys.


  »Morgen steht uns ein schwerer Tag bevor.« Der Kobold ging gar nicht auf den Soldaten ein. »Ich würde vorschlagen, Kräfte zu sammeln und die Götter um Beistand zu bitten.«


  Auf die Götter hoffte ich grundsätzlich ja auch, aber da sie im Notfall meist abwesend waren, hieß es in der Regel, allein mit den Grillen des Schicksals fertig zu werden. Deshalb ruhte all meine Hoffnung auf mir selbst und meinen Freunden – die eigentlich schon längst hätten eingetroffen sein sollen.


  »Iss doch was, Garrett«, forderte mich Glo-Glo mit vollem Mund auf und hielt mir etwas von dem Essen hin, das man uns am frühen Morgen in die Grube geworfen hatte. »Heute solltest du satt sein.«


  »Danke «, brummte ich. »Aber ich mag nicht.«


  Mir war der Appetit wirklich vergangen, jeder Bissen blieb mir im Hals stecken. Der Kobold und Mys frühstückten, als bekämen sie niemals wieder etwas zu essen, aber ich hatte nur Ohren für den Tumult, der zu unserer Grube herüberdrang. Seit dem frühen Morgen johlten und schrien die Orks, das Dunkel soll sie holen. Die ersten Gefangenen hatten sie auch schon ins Labyrinth geschickt, aber wir wussten nicht, ob es Elfen, Grenzreicher oder noch jemand anders gewesen war.


  »Vergnügt euch nur, ihr Aasköpfe!«, zischte Mys, als das Geschrei der Orks wieder einmal anschwoll.


  Keiner von uns beiden anderen erwiderte etwas. Ich war wie von Sinnen vor Angst, Glo-Glo murmelte unverändert seinen Koboldzauber vor sich hin. Irgendwann kam dann die Reihe an uns. Das Gitter bewegte sich zur Seite, und Fagreds Fratze schob sich vor den bewölkten Himmel. Er und irgendein anderer Ork ließen eine Leiter in die Grube. »He, du glatzköpfiger Affe!«, rief Fagred. »Rauf mit dir!«


  Mys ließ sich mit dem Aufstehen jedoch Zeit.


  »Und wir?«, fragte ich leise.


  »Wir kommen beim nächsten Mal dran«, antwortete mir Glo-Glo ebenso leise.


  »Möge das Glück euch gewogen sein«, verabschiedete sich Mys von uns, bevor er die Leiter hinaufstieg.


  Sobald er aus der Grube geklettert war, schoben die Orks das Gitter wieder vor.


  »Hör mir jetzt gut zu, mein Junge«, flüsterte Glo-Glo, den Blick ängstlich nach oben gerichtet. »Ich habe bisher geschwiegen, weil ich nicht wusste, mit wem von euch beiden ich durchs Labyrinth geschickt werde. Hätte ich vor der Zeit etwas verlauten lassen, wäre unser Schicksal besiegelt gewesen. Wenn die Waldgeister also dich zu meinem Gefährten bestimmt haben… Merk dir ganz genau, was ich jetzt sage, denn es bleibt keine Zeit, es zu wiederholen. Ich bin schon einmal im Labyrinth gewesen. Das war vor langer Zeit, vor mehr als dreißig Jahren. Wie du siehst, bin ich damals mit heiler Haut davongekommen. Das Ganze läuft wie folgt ab: Drei Paare werden zugleich ins Labyrinth geschickt. Jedes Paar wird mit einer Kette aneinandergefesselt. Die harmlose Variante ist die, dass beide an der Hand gefesselt werden. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten, zum Beispiel die Hand an den Fuß zu ketten oder Fuß an Fuß. Oder noch schlimmer: Der eine bekommt die Kette um die Hand oder den Fuß, der andere um den Hals. Die letzten beiden Möglichkeiten würden für uns den Tod bedeuten, denn wenn sie dir die Kette um den Hals legen und mir ums Bein, können wir nicht weit laufen. Bitten wir also die Götter, dass sie das nicht tun. Wenn sie uns ins Labyrinth bringen, achte darauf zu humpeln!«


  »Warum denn das?«, fragte ich.


  »Du sollst zuhören!«, fauchte der Kobold. »Humpel, und zwar so, dass es dir auch alle glauben! Manchmal finden die Ersten nämlich, ihre Gefangenen laufen zu schnell. Deshalb trennen sie ihnen eine Sehne am Bein durch, damit sie langsamer werden. Und du hast ja wohl nicht die Absicht, durchs Labyrinth zu kriechen? Sobald sie uns hineinschicken, müssen wir zu einem Stein in der Mitte gelangen und uns auf ihn stellen. Das hört sich leichter an, als es ist. Ehrlich gesagt, ist es nahezu unmöglich. Nur ein Paar unter fünfzig Paaren schafft das. Wenn wir den geraden Weg zum Stein nehmen, sind wir schon so gut wie tot. Aber es gibt einen anderen Weg. Den habe ich das letzte Mal entdeckt, als ich aus Versehen in die falsche Richtung gelaufen bin. Dieser Weg wird von sogenannten Säulen bewacht. An denen müssen wir vorbei, dann können wir durch einen schmalen Tunnel den Stein erreichen. Das ist schwierig, aber nicht unmöglich.«


  »Welche Gefahren lauern im Labyrinth auf uns?«


  »Erstens die Jäger. Das sind vier Orks. Ihre Aufgabe ist es, uns die Köpfe abzuschlagen. Diese Jäger dürfen wir aber auch töten, ohne dass ein Erster, der dieses idiotische Schauspiel verfolgt, eingreift. Ob uns alle vier Jäger gemeinsam angreifen oder jeder allein auf uns losgeht, das weiß ich nicht. Sie handhaben es jedes Mal anders. Und dann sind da die Fallen. Einfache und magische. Mit Letzteren dürfte ich fertig werden. Und, nicht zu vergessen, die Monster, also verschiedene Ausgeburten der Orkmagie. Am gefährlichsten sind aber diese Säulen. Wenn du weißt, wie, dann kannst du sie zwar töten, aber wir wollen lieber darauf hoffen, dass es gar nicht erst zu einer entsprechenden Auseinandersetzung kommt. Merk dir also vor allem eins: Tu alles, was ich sage, so seltsam es dir auch vorkommen mag. Klar?«


  »Mehr als das. Wissen die Orks von deinem geheimen Tunnel?«


  »Ja. Aber sie verrammeln ihn nicht, weil er ihren Wetten zusätzliche Würze verleiht. Außerdem ahnen die Orks nicht einmal, dass ich bereits das zweifelhafte Vergnügen hatte, durchs Labyrinth zu spazieren, gepriesen seien alle Waldgeister.«


  »Wenn du Mys davon erzählt hättest, hätte er das Labyrinth vielleicht auch überleben können.«


  »Was soll ich dazu sagen, Garrett?« Glo-Glo seufzte, machte jedoch keine Anstalten, sich zu verteidigen. »Vielleicht hast du recht, und es hätte ihm tatsächlich das Leben gerettet. Vielleicht aber auch nicht, vielleicht hätte er sich trotz dieses Wissens in den Gängen vertan. Ich weiß nur eines: Wenn ich ihn ins Vertrauen gezogen hätte, wären unsere Aussichten, das Labyrinth zu überleben, entschieden geringer. Die Orks wissen es nämlich zu verhindern, dass eine Ratte zweimal hintereinander durch den Tunnel zum Stein schlüpft. So sieht die Wahrheit aus.«


  Ich erwiderte kein Wort. Wer wusste schon, welche Entscheidung die richtige war. Auf alle Fälle stand es mir nicht zu, ein Urteil über den Kobold zu fällen.


  Ich lauschte auf das ferne Geschrei der Menge und fragte mich, wann wir wohl an die Reihe kämen. Wir mussten lange warten, mehr als zwei Stunden. Das verdammte nervöse Zittern packte mich wieder. Irgendwann hatte ich dann nur noch einen Wunsch: Die elende Warterei möge enden.


  Schließlich bewegte sich das Gitter erneut zur Seite, und abermals tauchte Fagreds Visage auf. Die Leiter wurde heruntergelassen.


  »Euer Freund hat sich in eine andere Welt verabschiedet. Rauf mit euch, ihr Affen, jetzt seid ihr dran.«


  Mys hatte es also nicht geschafft. Möge er im Licht weilen!


  Sobald ich aus der Grube heraus war, warfen mich die Orks zu Boden, um mir die Hände zu fesseln. Das Gleiche taten sie mit Glo-Glo.


  »Folgt mir, schweigt und hört zu!«, befahl einer der Orks. »Verstanden?!«


  »Ja«, antwortete Glo-Glo.


  »Schneller, Falter!« Fagred stieß mich vorwärts, allerdings nicht sonderlich heftig. Ein Klaps, als triebe er ein Pferd an. Der Schuft!


  Ich vergaß jedoch nicht, was der alte Schamane verlangt hatte, und fing an zu humpeln, indem ich das rechte Bein nachzog.


  »Was ist mit deinem Bein?«, wollte Fagred wissen.


  »Ich hab es mir verrenkt, als ich in die Grube runtergestiegen bin«, log ich.


  Fagred verzog das Gesicht, sagte aber keinen Ton.


  »Bevor ihr das Labyrinth betretet, werdet ihr mit einer Kette aneinandergefesselt«, erklärte uns der Ork. »Im Labyrinth selbst müsst ihr dann einen dreieckigen Stein erreichen, der auf dem Boden liegt. Wenn ihr euch auf ihn stellt, endet das Spiel. Euch stehen vier Jäger gegenüber, die ihr aber umbringen dürft. Auf zwei Tischen liegen Waffen, unter denen könnt ihr frei wählen. Euer Aufenthalt im Labyrinth ist unbefristet. Das ist alles. Habt ihr das verstanden, oder soll ich es noch mal wiederholen?«


  »Wir haben alles verstanden«, versicherte Glo-Glo.


  Ob die Orks uns wirklich für so begriffsstutzig hielten, dass wir nichts auf Anhieb verstanden? Je weiter wir das Dorf hinter uns ließen, desto klarer wurden die Schreie der Menge. Schon bald erblickten wir inmitten von waldbewachsenen Hängen ein Tal, in dem kein einziger Baum wuchs. Es sah aus, als sei an diesem Ort einmal Magie angewandt worden. Fünfzig Yard von uns entfernt endete das Tal an einer gigantischen Senke. In die hohen Felsen, die diese Senke einfassten, waren Tribünen gehauen. Obwohl viele Plätze leer geblieben waren, mussten sich ein paar Tausend Orks versammelt haben, um das Spektakel zu verfolgen. Es waren also noch nicht alle nach Norden gezogen.


  »Wir warten hier«, befahl Fagred, nachdem sie uns bis zum Rand des Tals gebracht hatten.


  Ich warf einen Blick in die Senke. Sie war fünfundzwanzig Yard tief und von Mauern durchzogen, die kreuz und quer verliefen. Ebendieser willkürlichen Anordnung verdankte die Senke die Bezeichnung Labyrinth. Ehrlich gesagt war ich ein wenig enttäuscht. Ich hatte mir unter dem legendären Labyrinth der Orks doch etwas mehr als eine riesige Grube mit ein paar Mauern vorgestellt. Die Mauern bestanden im Übrigen aus einer wilden Kletterpflanze, die selbst jetzt noch grünte.


  »Was ist das für eine Pflanze, Glo-Glo?«, fragte ich den Kobold im Flüsterton.


  »Ich würde dir raten, dich von diesen Mauern fernzuhalten«, flüsterte der Kobold zurück. »Das ist das Gelbäuglein. Diese Pflanze frisst alles, was sich ihr nähert. Und ist außerdem hochgiftig.«


  »Du verstehst es, mein Herz zu erfreuen. Danke.«


  Nun kam Olag auf uns zugeeilt. Wir wurden zu einer Treppe geleitet, die nach unten führte. In der Senke fanden wir uns in einem Gehege wieder, das vom eigentlichen Labyrinth durch ein dickes Gitter getrennt war. Außer Glo-Glo, mir und den fünf Orks aus unserer Eskorte (zu denen auch Olag und Fagred gehörten, die darauf achteten, dass uns nicht vor der Zeit das Leder gegerbt wurde) drängelten sich hier noch gut ein Dutzend Erste, zwei Menschen und zwei Elfen. Obwohl Letztere übel zugerichtet aussahen, hielten sie sich so stolz, als wären nicht sie, sondern die Orks die Gefangenen, die gleich ins Labyrinth geschickt würden.


  »Die letzte Runde?«, wollte ein Ork in Lederschürze von Olag wissen.


  »Ja.«


  »Dann los!«


  »Hand an Hand.« Er deutete auf die beiden Elfen.


  »Bein an Bein.« Das galt den Menschen.


  Zwei Orks legten den zukünftigen Labyrinthgängern flink Ketten an. Lederschürze kam zu uns und dachte kurz nach. »Hals an Bein«, bellte er dann.


  Glo-Glo stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus, aber da mischte sich Fagred ein und zog Lederschürze am Arm zur Seite. Ich wurde Zeuge, wie einer meiner Smaragde in die Hand von Lederschürze wanderte. Daraufhin kam der Ork erneut zu uns, beäugte uns noch einmal nachdenklich und sagte schließlich: »Hand an Hand.«


  Mir wurde ein schwerer Armreif um die linke Hand gelegt, an dem eine ein Yard lange Kette und der zweite Armreif hingen. Dieser andere Reif schloss sich über den Fäustlingen Glo-Glos um seine rechte Hand.


  »Enttäusch uns nicht, Falter«, zischte mir Fagred ins Ohr. »Wir haben viel auf dich gesetzt.«


  »Wie schnell läufst du?«, fragte mich Lederschürze.


  »Siehst du nicht, dass er humpelt?!«, antwortete der Kobold an meiner Stelle – und fing sich prompt eine Kopfnuss von Fagred ein.


  Aber Lederschürze ließ zum Glück von mir ab, um sich einem der beiden anderen Menschen zuzuwenden. »Wie schnell läufst du?«


  »Schnell«, antwortete der Mann finster. »Mich kriegst du nicht!«


  »Schön«, sagte Lederschürze und trat zur Seite.


  »Wählt die Waffen! Und keine Dummheiten!«


  Aber noch nicht einmal die Elfen hatten die Absicht, sich zu Dummheiten hinreißen zu lassen. Wer würde sich schon mit einem Schwert auf einen Ork stürzen, wenn sechs Bogenschützen auf ihn zielten?


  Auf zwei großen Tischen türmten sich allerlei Klingen, auf dem Boden lag ein weiterer Haufen. Natürlich fanden sich unter ihnen weder Wurf- noch Schusswaffen, Bögen, Armbrüste, Wurfspieße oder Wurfmesser, ja, nicht einmal eine einfache Schleuder. Die Orks wussten genau, wie sie das Leben ihrer Zuschauer zu schützen hatten. Unter den Hieb- und Stichwaffen ließ man uns aber freie Wahl.


  Während Glo-Glo und ich noch zögerten, nahmen sich die Elfen bereits je einen S’kasch, und die beiden Menschen wählten ein Schwert und ein Beil. Ich hätte zwar eine Lanze oder eine Partisane bevorzugt, denn mit diesen Waffen kann man jeden (oder fast jeden) Feind auf Abstand halten – wenn einem beide Hände zur Verfügung stehen. Am Ende entschied ich mich schließlich für ein breites Kurzschwert, wie es das schwere Fußvolk trägt. Es kam meinem Messer am nächsten. Sogar eine Scheide gab es dazu, sodass ich das Schwert nicht die ganze Zeit in der Hand behalten musste.


  Der Kobold besah sich die Klingen und schnaubte enttäuscht. Erst nachdem er in einem Haufen am äußersten Tischende gestöbert hatte, zog er einen Dolch aus dem Sultanat hervor, dessen Schneide ein Flammenmuster zierte. Versuchshalber fuhr er ein paarmal damit durch die Luft und steckte es sich dann hinter den Gürtel.


  »Gut! Raus mit euch!«, befahl Lederschürze. Auf seinen Befehl hin hoben die Orks das Gitter hoch.


  Die Elfen schlüpften bereits durch das Gitter, noch ehe es ganz oben war. Offenbar hatten auch sie einen Plan geschmiedet – und der sah nicht vor, das Labyrinth gemeinsam mit uns anderen zu durchqueren.


  Glo-Glo konnte es ebenfalls nicht abwarten und stieß mich vor sich her ins Labyrinth hinein. Die Menschen ließen sich dagegen mehr Zeit. Während das Gitter mit einem markerschütternden Quietschen langsam wieder heruntergelassen wurde, hörte ich Lederschürzes Stimme: »He! Läufer!«


  Wir drei Menschen drehten uns alle um. Schon schoss einer der orkischen Bogenschützen dem Mann, der sich seiner Schnelligkeit gerühmt hatte, einen Pfeil ins Bein.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie schnell du bist, Meerkatze!«


  Die Orks grölten.


  »Du hast gesagt, sie würden die Sehne durchtrennen«, brummte ich, den Blick auf den Menschen gerichtet, der am Boden lag.


  »Die Zeiten haben sich geän… Vorsicht!«


  Glo-Glo rannte los und zog mich mit sich. So klein er auch war, er verfügte doch über enorme Kräfte. Beinahe wäre ich gefallen. Aus dem Gang, in den die Elfen gestürmt waren, sprangen zwei Wesen heraus. Sie erinnerten an gewöhnliche, wenn auch ziemlich groß geratene menschliche Skelette. Nur dass sie statt zwei Armen vier besaßen und genauso grün waren wie die Hecken im Labyrinth. Ob auch sie aus dem Gelbäuglein bestanden? Von den Tribünen drang das begeisterte Johlen der Orks herunter. Das Schauspiel fing an.


  »Lauf!«, schrie nun der Kobold. »Denen kannst du nicht mehr helfen!«


  Ehe ich im Schlepptau des Kobolds in einen schmalen Gang eintauchte, sah ich noch, wie die Monster auf die beiden Menschen zuhielten.


  »Nach links… beim vierten Gang nach rechts… dann geradeaus… wieder nach links…«, rief der Kobold, während er mich einen Weg entlangführte, den nur er kannte. Dabei war er so flink, dass ich kaum mitzuhalten vermochte.


  Ich blickte voller Angst zurück, aber die grünen Monster verfolgten uns offenbar nicht.


  »Wer war das?«, fragte ich keuchend.


  »Ausgeburten des Orkschamanismus. Wenn du ihnen nicht vor die Füße läufst, sind sie im Grunde harmlos.«


  »Warum bist du dann so davongestürmt?!«


  »Lenk mich nicht ab! Jetzt nach rechts… glaube ich. Ja! Hier lang!«


  Die nächsten drei Minuten folgte ich dem Kobold brav wie ein Hund und ohne jede Orientierung durch das grüne Labyrinth. Irgendwann bog Glo-Glo scharf nach links ab – und wir landeten in einer Sackgasse.


  »Treffer!«, krächzte ich. Von den Tribünen wogte fröhliches Gejohle heran. »Kann es vielleicht sein, dass wir feststecken, Glo-Glo?«


  »Schweig und lass mich nachdenken! Ich bin hier dreißig Jahre nicht gewesen, und mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Also… wo hab ich mich bloß geirrt?«


  »Vielleicht…«


  »Halt den Mund!«


  Mir blieb nichts anderes übrig, als dieser Aufforderung Folge zu leisten und die nächste Erleuchtung des Kobolds abzuwarten. Zum wiederholten Male bedauerte ich, mich überhaupt auf einen Kobold eingelassen zu haben. Man wusste nie, was diese Krausköpfe ausheckten.


  Während der Kobold noch grübelte, spähte ich ängstlich den grünen Gang hinunter. Sagoth sei gepriesen, es war alles still (wenn man von dem Gelärm der Orks und dem verzweifelten Streit des Kobolds mit sich selbst einmal absah).


  Immerhin konnte ich mir das Labyrinth nun in Ruhe ansehen. Die grünen Mauern erhoben sich zehn Yard in die Höhe, der Boden war mit kleinen grauen Platten ausgelegt, die dicht aneinandergeschmiegt waren und nicht den winzigsten Dreckfleck zeigten, ganz so, als ob sie täglich gesäubert würden.


  »Ich entdecke gar keine Falle.«


  »Kein Wunder«, brummte der Kobold. »Die liegen ja auch auf den Hauptwegen. Wer wäre schon so dumm, in einen derart schmalen Gang reinzulaufen?«


  »Wir beide zum Beispiel.«


  »Lass uns weitergehen, mein Schlaukopf, ich weiß wieder, wo wir lang müssen.«


  Der Kobold führte mich ein Stück zurück. Kaum war er sich sicher, diesmal in die richtige Richtung zu laufen, da stürmte er auch schon wieder los. Die Hecken flogen nur so an uns vorbei – bis dann am anderen Ende eines Ganges ein Monster auftauchte. Es glich den beiden von vorhin wie ein Ei dem anderen, nur hatte ihm ein wackerer Zeitgenosse einen der vier Arme abgehackt.


  »Beim Dunkel!«, fluchte ich und zog das Schwert.


  Glo-Glo schien nun vollends den Verstand verloren zu haben, denn er stürmte auf das Untier los und brüllte mich an, als ich versuchte, ihn davon abzuhalten. Plötzlich blieb der Kobold abrupt stehen, streckte die Hände aus, drehte sich um die eigene Achse (und ich mit ihm), flüsterte hastig etwas und bewegte die Finger in den Fäustlingen. Zunächst geschah überhaupt nichts, doch dann erblühten auf dem Körper des Monsters zahllose gelbe Blumen. Auch ein Teil der Hecke kam in den Genuss des Blumenzaubers.


  »Besser, wir verdrücken uns jetzt«, erklärte Glo-Glo gelassen. »Diesen Zauber habe ich schon vor langer Zeit vorbereitet, noch bevor mir die Fesseln angelegt wurden«, prahlte er selbstzufrieden. »Leider wird er nicht noch einmal klappen.«


  Unterdessen platzten die gelben Blumen an der Hecke und auf dem Monster. Danach blieb von diesem nur ein Haufen trockenen Heus übrig. Das gleiche Schicksal wurde einem Stück der Strauchwand zuteil. Der blumenbedeckte Teil von ihr barst – und gab damit einen Zugang in den Nachbargang frei.


  Dieser Weg hätte mich hochentzückt, wenn nicht gerade ein ungemein verwunderter Ork durch das Loch gestiegen wäre. Kaum erblickte er uns, hörte er freilich auf, sich zu wundern und machte sich ans Werk.


  Und welches Werk könnte einem Ork wohl besser zusagen, als sich den unschätzbaren Kopf eines gewissen Garrett als Trophäe zu sichern? Auch den Kopf des Kobolds hätte er wohl nicht verschmäht. Muss ich noch erwähnen, dass weder ich noch Glo-Glo bereit waren, unseren Kopf der Lanze dieses Jägers zu überlassen? Deshalb stürzten wir in die entgegengesetzte Richtung davon. Zu unserem Pech war dieser Ork jedoch recht schnell von Begriff und setzte uns, wütend mit der Waffe fuchtelnd, nach, sehr zum Vergnügen der Orks auf der Tribüne.


  Ich überließ es Glo-Glo, den Weg zu bestimmen. Er bog ein paarmal ab, bis wir uns am Ende genau in dem Gang wiederfanden, aus dem der Ork zu uns gestoßen war.


  »Dieser Erste hält sich ja für so ungeheuer klug«, bemerkte Glo-Glo kichernd.


  Das Rätsel seiner Heiterkeit fand jedoch eine schlichte Erklärung: Wir schlüpften einfach durch das Loch in der Mauer zu unserem Ausgangspunkt zurück.


  »Und jetzt geradeaus… nach rechts… wieder geradeaus… dann an der fünften Abzweigung nach links.«


  Wie schaffte es der Kobold nur, sich an eine derart verzwickte Route zu erinnern, wenn er doch nur einmal im Labyrinth gewesen war?


  »Der dritte Gang rechts!«, sagte er auch jetzt, ohne zu zögern, als von einem runden Platz sechs Gänge wegführten.


  Doch noch bevor wir die richtige Abzweigung erreicht hatten, zischte Glo-Glo: »Halt! Keine Bewegung!«


  Ich schielte zu dem Schamanen hinüber, der sich in eine Art Statue verwandelt hatte. Daraufhin ließ ich meinen Blick schweifen. In der Mitte des Platzes leuchtete ein grünes Licht, das eben noch nicht da gewesen war. Es hatte die Form einer riesigen Seifenblase, die mit einer Spinne gekreuzt worden war. Der einzige Unterschied bestand darin, dass dieses Etwas keine Beine, dafür aber sechs – vielleicht auch acht – Arme besaß. Kopf, Augen und Mund fehlten ebenfalls. Das Wesen saß mit untergeschlagenen Armbeinen da und gluckerte leise vor sich hin.


  »Rühr dich nicht vom Fleck, Garrett!« Der Kobold bannte die Spinne förmlich mit seinem Blick. »Solange wir uns nicht bewegen, droht auch keine Gefahr.«


  »Was ist das?«, flüsterte ich erschrocken.


  Der Kobold überging die Frage jedoch. In diesem Augenblick erschien der Ork auf dem Platz und wollte seine Lanze nun endlich zu uns auf die Reise schicken. Kaum bemerkte der Jäger allerdings die Spinne, blieb er enttäuscht stehen. Die Spinne stemmte sich auf die Beine (genauer auf die Arme), stakte gluckernd auf den Ork zu und ließ sich in geringem Abstand vor ihm nieder. Uns, die völlig erstarrte Beute, hatte sie offenbar längst vergessen.


  Der Erste durchbohrte uns mit einem wütenden Blick seiner gelben Augen. Trotz der Misere, in der wir uns befanden, zwinkerte ich dem Jäger frech zu. Diese Geste schien ihn derart aufzubringen, dass er mich anbrüllte. Sofort rückte die Spinne noch näher an ihn heran – sofort verstummte der Ork.


  Glo-Glo murmelte etwas und schien mit den Fingern zu schnalzen (und das trotz der dämlichen Fäustlinge). Im nächsten Augenblick schnellte der Ork ein ganzes Yard in die Höhe und jaulte, als habe man ihm eine glühende Nadel in den Hintern gerammt.


  Die Spinne machte einen Satz und packte den schreienden Ork mit all ihren sechs (oder acht?) Armen. Was dann geschah, sah ich nicht mehr, weil ich schon wieder hinter dem Kobold herjagte. Auf alle Fälle beneidete ich den Ork nicht. Aber gut, immerhin waren wir damit einen Jäger los. Blieben noch drei. Irgendwann entschied Glo-Glo dann, uns nach dieser Hetzerei eine kleine Verschnaufpause zu gönnen, und blieb stehen.


  »Was… war… das?«, japste ich.


  »Das? Das… war ein Wunder… die Viecher sind aufgetaucht… nachdem Elfen und Orks mit dem… Kampfschamanismus experimentiert haben. Im Grunde… sind sie… harmlos.«


  »Hast du das nicht auch von den Monstern mit den vier Armen behauptet?«


  »Aber der Blasenbauch ist wirklich harmlos! Jedenfalls solange du Abstand zu ihm hältst. Er ist eben sehr auf sein Revier bedacht und sieht in allen, die in seine Nähe kommen, Feinde. Aber er frisst niemanden, er zermalmt den Eindringling nur zu feinem Brei und spuckt ihn dann wieder aus.«


  »Das macht mir wirklich Hoffnung. Nur zu Brei verwandelt zu werden! Dem Ork hast du übrigens tüchtig eingeheizt.«


  »Der Zauber hätte aber bei dem Blasenbauch wie der Blitz einschlagen sollen«, murmelte Glo-Glo. »Wegen der Fäustlinge hat es dann den Ork erwischt.«


  Da musste ich ja wohl den Göttern danken, dass es nicht uns erwischt hatte.


  »Und jetzt lass uns weitergehen, ja? Hörst du, wie die Orks brüllen?«


  »Sollen sie ruhig brüllen, vielleicht werden sie ja heiser«, erwiderte ich unbarmherzig. Inzwischen achtete ich kaum noch auf den Lärm der Menge. »Ist es denn noch weit?«


  »Die Hälfte haben wir geschafft.«


  Ich stöhnte auf. Das Gerenne durch die grünen Mauern hindurch hing mir bereits zum Hals raus.


  »Und?«, fragte Glo-Glo kichernd. »Wie gefällt dir das Labyrinth?«


  »Es ist auch nicht schlimmer als Hrad Spine«, fuhr ich ihm in die Parade. »Ein kleiner Spaziergang.«


  »Dann sind wir uns ja einig.«


  Daraufhin ging es wieder los. Links, links, rechts, rechts, geradeaus, wieder links, dann rechts, geradeaus – und wieder zurück, wahrscheinlich, weil ein vierarmiges Skelett auf uns zukam. Diese Viecher waren ebenso schnell wie dumm. Wir rannten in eine Sackgasse hinein und duckten uns, als das Monster zum Sprung ansetzte, sodass Vierarm über unsere Köpfe hinwegflog und gegen die Strauchwand knallte. Die erwachte daraufhin prompt zum Leben, umspann das grüne Wesen mit seinen Ästen und saugte es in sich ein.


  »Oh!« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  »Da brauchst du gar nicht so zu gucken!« Glo-Glo schüttelte seinen Umhang aus. »Diese Monster und die Strauchwände sind Ausgeburten desselben Zaubers. Deshalb verschmelzen sie miteinander, sobald sie sich berühren.«


  »Was du nicht alles weißt!«


  »Ich bin ein Schamane, mein Junge, kein Scharlatan! Und ein Schamane muss viel wissen, sonst ist sein Stamm dem Untergang geweiht. Schwing die Hufe, wir sind gleich da!«


  Nur dass wir erst einmal auf den zweiten Jäger stießen. Er stand mit dem Rücken zu uns und spähte mit eingelegtem Pfeil in die Ferne. Was war das? Eine Falle?


  Obwohl uns keine sieben Yard von dem Ork trennten, war ich mir nicht sicher, ob wir es schaffen würden, uns an ihn anzuschleichen, ohne uns einen Pfeil einzufangen. Glo-Glo und ich sahen uns an. Er deutete mit dem Blick auf mein Schwert, ich schüttelte den Kopf. Als Glo-Glo mich daraufhin mit grimmiger Entschlossenheit anstarrte, zog ich ganz langsam das Schwert aus der Scheide. Der Ork machte keinerlei Anstalten, sich umzudrehen – bis unsere Kette klimperte.


  Kurz entschlossen schleuderte ich die Klinge mit aller Wucht gegen den Ork. Das Unmögliche wurde möglich. Das Schwert überschlug sich mehrfach in der Luft und bohrte sich dem Ersten in die Brust, noch ehe dieser seinen Pfeil abzuschießen vermochte. Der Ork torkelte nach hinten und fiel mit dem Rücken gegen die Strauchwand.


  »Gepriesen seien die Waldgeister!«, frohlockte der Kobold daraufhin. »Mir war gar nicht klar, dass du dich auf solche Kunststücke verstehst.«


  »Mir auch nicht«, erwiderte ich und beobachtete, wie der Körper des Orks – und mit ihm mein Schwert – ganz allmählich in die Hecke einsickerte.


  »Komm, Garrett, wir sind kurz vorm Ziel!« Mit diesen Worten stürmte Glo-Glo weiter.


  »Bist du dir sicher, dass die Orks den Tunnel in den letzten dreißig Jahren nicht geschlossen haben?«


  »Nein. Hoffen wir also das Beste!«


  Leicht gesagt.


  Kurz darauf packte mich der Kobold am Arm. »Da vorn!«, sagte er.


  Vor uns lag ein Platz, der genauso aussah wie der, auf dem wir den Blasenbauch getroffen hatten, nur dass keine Gänge von ihm wegführten. Drei riesige Säulen aus grünem Licht standen darauf. Über zwei von ihnen brauchte man keine weiteren Worte zu verlieren, bei der dritten wuchsen in der Mitte jedoch zwei Arme heraus, die stark an die Scheren einer Gottesanbeterin erinnerten (in einer größeren und schärferen Ausgabe).


  »Und jetzt?«, stöhnte ich.


  »Das sind die Säulen«, erwiderte der Kobold. »Die ohne Scheren schlafen gerade, die mit hält Wache. Sie sind ungeheuer flink, aber wenn wir an ihnen vorbeikommen, sind wir am Tunnel.«


  »Und wo soll der sein?« Die Säulen schienen uns nicht zu beachten, sodass ich mich etwas entspannte.


  »Da!« Der Kobold zeigte zur gegenüberliegenden Seite des Platzes.


  »Willst du dich über mich lustig machen?!«, schrie ich, als ich den Eingang endlich entdeckte. »Da kommt doch nicht mal eine schwangere Maus durch!«


  »Das geht schon«, beruhigte mich der Kobold. »Letztes Mal hab ich’s ja auch geschafft.«


  »Ja, du!«


  »Wenn ich das kann, kannst du es auch.«


  »Warum beim Dunkel hab ich mich nur auf dich eingelassen?!«, maulte ich.


  »Weil du meinetwegen sehr wahrscheinlich dieses Labyrinth überleben wirst«, erwiderte Glo-Glo unerschütterlich. »Glaub mir, mein Junge, der Tunnel ist breiter, als er aussieht. Aber jetzt dürfen wir nicht länger trödeln, sonst kommt noch einer der beiden anderen Jäger oder ein Monster. Unser Plan ist folgender: Wir rennen so schnell wie möglich zum Tunneleingang und versuchen, die Scheren zu meiden.«


  »Was ist mit den beiden anderen Säulen?«


  »Die bräuchten erst mal eine halbe Minute, um aufzuwachen. Bist du bereit?«


  Ich schluckte und nickte.


  »Bei drei!… drei! Los!«


  Gewiss doch! Als echter Kobold lässt man selbstverständlich eins und zwei aus, verflucht seien alle Grünlinge.


  Wir hatten noch nicht einmal ein Viertel des Weges hinter uns gebracht, als sich die Säule lautlos und sehr schnell in unsere Richtung bewegte. Schon beim nächsten Schlag meines Herzens stand sie vor uns. Wir mussten all unser Geschick an den Tag legen, um einer Begegnung mit den Scheren zu entgehen. Wir schlüpften unter den grauenvollen Werkzeugen weg, doch sogleich ragte die Säule wieder vor uns auf. Ich sprang zur einen Seite, Glo-Glo zur anderen, und die Scheren schnappten über der Kette zwischen unseren Armfesseln zusammen und erwischten dabei fast Glo-Glos Hand.


  Es war Glück im Unglück, denn nun waren wir nicht mehr aneinandergekettet. Glo-Glo war nur der Armreif geblieben, an mir hing der Rest. Eine Welle erlesener Flüche brandete über das Labyrinth hinweg.


  Glo-Glo flog förmlich auf den Tunnel zu, ich gab mein Bestes, ihm zu folgen. Da mir die Säule schon wieder an den Fersen klebte, setzte ich zu einem Hechtsprung in den Tunneleingang an. Hinter mir schlugen die Scheren auf die Steinplatten. Unter einem verzweifelten Einsatz von Armen und Beinen zwängte ich mich in den Tunnel hinein.


  »Glo-Glo!«, schrie ich dem Kobold zu, der vor mir herrobbte. »Langsamer!«


  Er wartete tatsächlich geduldig, bis ich zu ihm aufgeschlossen war.


  »Das war nicht schlecht, oder?« Der Kobold kicherte stolz.


  »Wenn du außer Acht lässt, dass uns diese Säule beinahe zerhackt hätte und der Tunnel enger ist als der Platz unterm Bett des gierigsten Händlers, dann… dann war das nicht schlecht.«


  »Du passt doch durch!« Glo-Glo war viel zu zufrieden mit sich, um auf mein Gejammer einzugehen. »Allerdings solltest du den Kopf jetzt nicht heben, es sei denn, du willst ihn dem Gelbäuglein zum Verschmausen anbieten.«


  Daran hätte er mich nicht zu erinnern brauchen.


  »Wie lang ist dieser Tunnel?«


  Da jede unbedachte Bewegung in diesem Schlauch den (ohne Frage lächerlichsten) Tod bedeuten konnte, drehte sich Glo-Glo nicht zu mir zurück. Aber hinderte ihn unsere Umgebung auch daran, mir zu antworten?!


  »Wie lang ist dieser Rattengang?«, fragte ich den Kobold noch einmal.


  »Einhundertundfünfzig Yard. Schaffst du das?«


  »Was bleibt mir denn anderes übrig?«, blaffte ich zähneknirschend. »Hauptsache, er wird nicht enger.«


  »Das wird er nicht.«


  Und so krochen wir weiter. Ein ähnliches Vergnügen war mir bislang nur in Hrad Spine beschieden gewesen, als ich mich durch den langen und schmalen Steintunnel hatte zwängen müssen. Damals hatte ich Angst gehabt, stecken zu bleiben, hier aber galt meine Sorge vor allem dem Gelbäuglein, dem ich auf keinen Fall zu nahe kommen durfte. Als wir den größten Teil des Weges hinter uns hatten, machte Glo-Glo plötzlich halt und presste heraus: »Hör mal, Garrett… es gibt da eine gewisse Schwierigkeit.«


  »Welcher Art?«, fragte ich mit zitternder Stimme, denn ich malte mir bereits weitere Schrecken des Labyrinths aus.


  »Hier liegt ein Toter im Weg.«


  »Ein lebender?«


  »Bitte?!«


  »Also, ich meine, ob da ein untoter To…«


  »Seit wann laufen denn Untote am helllichten Tag herum?!«, fuhr mich der Kobold an. »Nein, ein ganz gewöhnlicher Toter. Ein Skelett.«


  »Was ist dann das Problem?«


  »Er liegt uns im Weg«, wiederholte der Kobold geduldig. »Ich könnte vielleicht noch über ihn drüber kriechen, aber bei dir bin ich mir da nicht sicher.«


  »Soll das heißen, wir müssen zurück?!«, fauchte ich.


  »Nein! Ich werd ihn schon aus dem Weg schaffen.«


  »Und wie?«


  »Knochen für Knochen. Das dauert etwas.«


  Ich streckte mich aus und lauschte auf das, was der Kobold grummelte. Irgendwann platzte selbst mir die Hutschnur. »Dauert es noch lange?«, zischte ich wie eine Ringelnatter mit Schnupfen.


  »So! Ich hoffe, der Tote nimmt uns das nicht übel. Ich mache uns jetzt den Weg frei. Mist!… So, erledigt! Weiter!«


  Ich hatte keine Ahnung, wie der Kobold das angestellt hatte, aber als ich weiterkroch, begegneten mir nur ein paar vereinzelte, in die Erde gedrückte Knochen (in dem Tunnel gab es keine Steinplatten). Den Rest des Skeletts hatte Glo-Glo an das Gelbäuglein verfüttert. Als wir dann endlich aus diesem Schlauch herauskrochen, empfing uns das Grölen der Orks auf den Tribünen.


  Vor uns lag ein runder Platz, in dessen Mitte das massive Dreieck aus grauem Stein prangte. Und zwischen dieser Steinplatte und uns lauerte der dritte Jäger. Als er uns erblickte, deutete er grinsend eine Verbeugung an – und zog den Yatagan. Selbst einem Doralisser wäre damit klar, dass er uns gegen ein einfaches Dankeschön nicht zur Steinplatte vorlassen würde.


  Der Ork ließ sich mit dem Angriff Zeit, offenbar wartete er darauf, dass wir losstürmten. Einmal mehr bedauerte ich den Verlust meines Schwertes.


  »Und nun?«, presste ich heraus. »Dieser Mistkerl wartet doch nur darauf, Kleinholz aus uns zu machen.«


  »Ich habe einen Dolch.« Glo-Glo zog seinen orientalischen Tand hinter dem Gürtel hervor.


  »Hoffst du vielleicht darauf, dass dieser Schuft beim Anblick deines Zahnstochers einen tödlichen Lachanfall bekommt?«, brummte ich, ohne den grinsenden Ork aus den Augen zu lassen.


  »Was ist, wenn du den Dolch wirfst? Genauso wie vorhin das Schwert?«


  »Zwei Wunder an einem Tag, das wäre wohl zu viel verlangt. Nein, das klappt nicht. Was ist mit deiner Magie?«


  »Lieber nicht. Mit den Fäustlingen könnte sonst was dabei herauskommen.«


  Der Ork verlor allmählich die Geduld (aber nicht sein Grinsen) und winkte uns mit dem Finger zu sich.


  »Trennen wir uns und laufen von beiden Seiten um ihn herum, Glo-Glo!«, entschied ich. »Zwei auf einmal wird er sich nicht schnappen können.«


  »Das ist dumm.«


  »Aber dann schafft es vielleicht wenigstens einer von uns zum Stein. Also los!«


  Der Kobold fügte sich und umrundete den Jäger von der einen Seite. Mit einem derart einfallsreichen Zug hatte der Ork offenkundig nicht gerechnet. Das Grinsen gefror ihm auf den Lippen, und er stürzte sich auf den Kobold.


  Glo-Glo rannte noch schneller. Kaum hastete jedoch ich zum Stein, ließ der Ork vom Kobold ab, um mir den Weg zu versperren. Indem ich die Kette der Fesseln über dem Kopf kreisen ließ, stapfte ich weiter.


  Zu meiner Überraschung legte es Glo-Glo nicht auf eine Keilerei an, sondern sprang auf den Stein – und verschwand.


  Als ich mich dem Ork weit genug genähert hatte, schleuderte ich die Kette nach vorn und zielte dabei auf sein Gesicht. Der Jäger wich geschickt, geradezu tänzelnd, zur Seite aus und holte mit dem Yatagan aus. Ich warf mich zu Boden und rollte ab. Augenscheinlich hatte der Ork nicht die Absicht, mich auf der Stelle zu töten, sondern wollte die Zuschauer zuvor noch etwas unterhalten. Ich befand mich nun aber zwischen ihm und dem Stein – und hatte keineswegs die Absicht, mir diese günstige Gelegenheit entgehen zu lassen. Mit einem einzigen Sprung rettete ich mich auf den Stein. Mein Gegner stand mit weit aufgesperrtem Mund hinter mir und rang um Fassung.


  Hatte dieses Stumpfhirn etwa angenommen, ich würde mit einer abgerissenen Kette gegen seinen Yatagan antreten?! Wir mögen ja Affen sein, die es nicht wert sind, in Siala zu leben – aber Dummköpfe sind wir gewiss nicht!


  »Komm her, du Feigling! Kämpfe!«, brüllte der Ork, als er seine Überraschung überwunden hatte.


  Aber da befand ich mich längst im Sturzflug in die Kuhle unter dem Stein. Von dort aus wurde ich zurück in Lederschürzes Gehege eskortiert. Einige der anwesenden Orks rieben sich zufrieden die Hände, andere fluchten. Die grinsenden Gesichter von Olag und Fagred wirkten schon fast freundlich. Wahrscheinlich hatten sie sowie Bagard und Shokren gerade einen ganzen Berg von Schmuckstücken gewonnen. Oder worum spielen Orks?


  »Streckt die Hände vor, ihr Affen!«, befahl Lederschürze. »Ich nehme euch die Fesseln ab.«


  »Glückwunsch, Garrett!«, rief Glo-Glo. »Du bist einer der wenigen, die lebend durchs Labyrinth gekommen sind.«


  »Freu dich nicht zu früh, Grünling«, knurrte Lederschürze. »Mal sehen, wie ihr euch morgen schlagt, wenn der Tunnel versperrt ist.«


  Erst als uns Olag und Fagred über die Treppe zurückbrachten, klappte mir der Mund wieder zu.


  »Du hast mir nichts davon gesagt, dass wir noch einmal ins Labyrinth müssen!«, schnauzte ich Glo-Glo an, kaum dass wir wieder in unserer Grube waren.


  »Ich wollte dir nicht schon beim ersten Durchlauf den Mut nehmen«, rechtfertigte sich der Kobold.


  Ich presste die Zähne zusammen und zählte innerlich bis zehn. Das schien zu helfen. Zumindest drohte ich nun nicht mehr in Panik zu verfallen oder einen hysterischen Anfall zu bekommen.


  »Und wann hattest du gedacht, mir das zu sagen?«


  »Heute Abend«, erwiderte er.


  »Wie oft muss ich überhaupt durch dieses verdammte Labyrinth?«


  Der Kobold wich meinem Blick aus.


  »Wie oft?«, wiederholte ich erbarmungslos.


  »Das Mittherbstfest zieht sich acht Tage hin…«


  »Acht Tage?«, wiederholte ich.


  Also durften wir die Orks noch siebenmal damit unterhalten, dass wir Kopf und Kragen riskierten.


  »Überleg dir doch mal, wie du dich gefühlt hättest, wenn ich dir das schon heute Morgen gesagt hätte!«


  »Acht Tage?!« Ich konnte diese unsagbare Schweinerei nicht fassen.


  »Siehst du!«, frohlockte der Kobold. »Selbst jetzt raubt dir die Vorstellung noch die Ruhe.«


  »Hat das schon mal jemand überlebt?« Im Grunde konnte ich mir diese Frage sparen.


  »Ja, äh, also…«, stammelte Glo-Glo. »Bestenfalls hat einer drei Durchläufe überstanden.«


  »Worauf hoffen wir dann?«


  »Vielleicht fällt mir ja was ein.«


  Was sollte ich darauf sagen? Allmählich schwante mir, wie tief wir in der Tinte saßen.


  »Wie hast du es geschafft, die Aufmerksamkeit der Orks während deines ersten Besuchs im Labyrinth von dir abzulenken?«


  »Ah, das!« Der Kobold strahlte selbstgefällig. »Damals bin ich im Anschluss an den ersten Durchgang einfach geflohen. Allerdings hatten sie da auch noch keine Gruben, und wir wurden auch nicht so scharf bewacht. Sie haben sogar ganz schön gepichelt. Die allgemeine Ausgelassenheit habe ich dann genutzt. Wie einfach das doch in den fernen und schönen Tagen der Jugend gewesen ist.«


  »Aber dann werden sich die Orks doch auch heute Nacht ein Gläschen gönnen…«


  »Aber wir sind keine Libzicks und können nicht fliegen. Und selbst wenn wir es könnten, ist da immer noch das Gitter.«


  Genau in diesem Augenblick schob sich das Gitter zur Seite, und Olag und Fagred blickten zu uns herab.


  »Ihr seid gut gelaufen, Meerkatzen. Bagard und Shokren sind zufrieden mit euch.«


  Die Orks ließen einen Beutel mit Essen und zwei Flaschen nach unten.


  »Esst das und sammelt Kräfte! Morgen steht euch ein neuer Lauf bevor.«


  Das Gitter wurde wieder vorgelegt, Fagred erinnerte uns obendrein noch einmal daran, dass uns die Orks unablässig im Auge behalten würden.


  An diesem Abend ließen wir es uns trotz allem schmecken. Es gab unterschiedliche Speisen in ausreichender Menge, in der einen Flasche Wasser, in der anderen Wein.


  Die Orks ließen es sich ebenfalls wohlergehen, und wir hörten ihre Lieder und das Dröhnen ihrer Trommeln. Sie feiern, diese Dreckskerle!, dachte ich. Aber warum auch nicht? Schließlich hocken sie ja nicht in dieser vermaledeiten Grube!


  »Pst! Pst! He, Garrett, bist du da?«


  In meinen Schlaf drang ein aufgeregtes Geflüster. Ich beschloss, nicht darauf zu achten und weiterzuschlafen, aber daraus wurde nichts! Das Geflüster verstummte nicht, irgendwann verpasste mir Glo-Glo sogar ein paar Tritte in die Seite. Also musste ich wohl aufwachen.


  »Was ist?«, fragte ich den Kobold.


  »Da ist jemand!«


  Ich spähte nach oben, aber die Wolken hatten sich vor die Sterne und den Mond geschoben. Es war stockfinster, sodass ich nicht das Geringste erkennen konnte.


  »Pst!«, erklang es da neuerlich von oben. »Garrett, bist du da?«


  »Wer ist… Kli-Kli, bist du das?«


  »Was dachtest du denn!«, erwiderte er. »Ich hatte schon befürchtet, dieser Phlini hätte uns angelogen.«


  »Bist du allein?«


  »Nein, Egrassa und Mylord Markhouse sind bei mir.«


  »Könnt ihr das Gitter wegziehen?«


  Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich einmal vor Freude lostanzen wollte!


  »Nein, Garrett«, dämpfte Egrassa meine Begeisterung. »Es ist mit einem Schloss gesichert. Wenn wir es zerschlagen, hören das die Orks. Weißt du, wer den Schlüssel hat?«


  »Wartet!« Ich wandte mich Glo-Glo zu. »Wenn ich dir die Fäustlinge abnehme, kannst du dann das Gitter zur Seite schieben?«


  »Ja.«


  »Den Schlüssel brauche ich nicht«, rief ich leise nach oben. »Habt ihr was Spitzes und Schmales?«


  »Wozu das?«


  »Habt ihr es oder nicht?«


  »Nein!«, zischte Egrassa.


  »Doch!«, mischte sich Kli-Kli ein. »Ich hab einen Nagel!«


  »Wirf ihn runter!«, bat ich, wobei ich lieber nicht weiter darüber nachdachte, warum Kli-Kli einen Nagel mit sich rumschleppte und für welchen Stiefel er wohl gedacht war.


  »Schon erledigt!«


  Natürlich konnte ich den Nagel nicht sehen. Gehört hatte ich seinen Aufprall auch nicht. Großartig! Durften wir also auch noch diesen verdammten Nagel suchen! Aber Glo-Glo ertastete ihn recht schnell (vielleicht hatte er den Aufprall ja gehört). Der Nagel war sehr klein und äußerst spitz. Als wäre er eigens für meine Zwecke angefertigt worden.


  »Hast du ihn gefunden?«, erklang es von oben.


  »Ja. Wartet!«


  »Beeil dich! Die Orks können jederzeit auftauchen!«


  »Hetz mich nicht!«, fauchte ich und werkelte verzweifelt im Schloss des linken Fäustlings herum.


  Der Schamane ließ es geduldig über sich ergehen.


  »Wann tagt es?«, fragte ich ihn leise.


  »In zwei Stunden«, antwortete er genauso leise. »Vielleicht auch etwas später. Und in zehn Minuten fängt es an zu regnen.«


  »Woher weißt du das denn?«


  »Schamanen müssen wissen, wann es zu regnen anfängt.«


  »Warum? Wollt ihr den Fröschen den Rang ablaufen?«


  Bildete ich mir das ein, oder lächelte der Kobold wirklich? In dieser Sekunde klickte es leise im Schloss, und der Schamane konnte den Fäustling abstreifen. Ich nahm mir die rechte Hand vor.


  »Wenn es regnet und kein Alarm geschlagen wird, bietet sich uns eine fabelhafte Möglichkeit zu entkommen, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Und wenn es nicht regnet?«


  »Was glaubst du, was die aufgebrachten Orks mit uns machen, wenn wir ihnen das Fest vermiesen?!«


  Unwillkürlich erschauderte ich. Da klickte es auch im zweiten Schloss. Glo-Glo war seine Fesseln los.


  »Das tut gut«, murmelte er. »Drück dich an die Wand und sag deinen Freunden, sie sollen sich vom Gitter fernhalten!«


  »Egrassa! Kli-Kli!«


  »Ja? Machst du Fortschritte?«


  »Gewaltige! Geht von der Grube weg! Mindestens zehn Yard! Es folgt ein kleiner Zauber!«


  »Aber du…«


  »Kli-Kli, tu jetzt einfach, was ich dir sage!«


  »Aber…«


  »Wir gehen«, rief Egrassa.


  Wahrscheinlich hatte der Elf den Kobold kurzerhand beim Kragen gepackt, um ihn wegzuziehen. In der Dunkelheit konnte ich nicht sehen, was Glo-Glo machte, aber mit einem Mal pfiff in der Grube ein Wind, der nach oben aufstieg. Mit ihm flog das Gitter lautlos zum Himmel hinauf.


  »Das war’s«, stieß Glo-Glo aus. »Ruf deine Leute, die sollen uns hier rausziehen.«


  »Kracht uns das Gitter auch nicht auf den Kopf?« Ich musste zugeben, dass mich der Zauber des alten Schamanen beeindruckt hatte.


  »Keine Angst, mein Junge.«


  Inzwischen ließen die anderen bereits eine Leiter zu uns herab. Ich stieg zuerst nach oben. Am Grubenrand wurde ich von starken Händen gepackt, und dann hatte mich die Erdoberfläche wieder. Hier war es etwas heller, sodass ich die zufriedenen Gesichter von Kli-Kli, Alistan Markhouse und Egrassa erkennen konnte.


  »Du bist in Ordnung, Dieb?«


  »Ja, Mylord.«


  »Das war ein schöner Zauber!«, lobte mich Kli-Kli. »Batz – und schon steigt das Ding zum Himmel auf! Ich wollte meinen Augen nicht trauen!«


  »Ich bin nicht allein«, teilte ich meinen Rettern mit. Da tauchte auch schon Glo-Glo auf. »Das ist der ehrwürdige Glo-Glo, ein Schamane.«


  »Oh!«, stieß Kli-Kli aus, als er meinen Freund erblickte. Aus irgendeinem Grund versteckte er sich sofort hinter dem Elfen.


  »Freut mich«, sagte Mylord Ratte. »Und nun würde ich vorschlagen, von hier zu verschwinden, bevor die Orks auf uns aufmerksam werden.«


  »Sie haben das Horn«, gestand ich.


  »Nicht mehr«, bemerkte Egrassa und hielt mir meine Tasche hin.


  »Wie habt ihr das geschafft?«, fragte ich völlig fassungslos ob dieser Wendung.


  »Der Phlini hat gute Arbeit geleistet«, erklärte der Elf. »Kein Wunder. Für den Ring, den du ihm gegeben hast, ist er dir bis ans Ende seiner Tage verpflichtet.«


  »Und Shokren?«


  »Welcher Shokren?«


  »Der Schamane, der meine Tasche an sich genommen hatte«, sagte ich.


  »Der hat einen Pfeil in den Hals bekommen«, klärte mich Mylord Alistan auf. »Deshalb sollten wir auch so schnell wie möglich von hier verschwinden, bevor noch jemand Alarm schlägt.«


  Ich fragte nicht danach, wie sie es wohl angestellt hatten, in dieses Orkdorf einzudringen, den Schamanen zu töten und ihm die Tasche mit dem Horn abzunehmen. Ebenso verschwendete ich fast keinen Gedanken daran, dass sie erst das Horn und dann mich gerettet hatten.


  »Folgt mir!«, befahl Egrassa und marschierte los. »Leise!«


  Ich wollte dem Elfen sogleich hinterher, aber Kli-Kli drängelte sich vor. Glo-Glo und Alistan bildeten den Abschluss. Am Rand des Dorfes brannten Lagerfeuer, und Gesang erklang. Plötzlich erhob sich aus dem hohen, trockenen Gras ein schwarzes Gespenst. Aal. Als er mich entdeckte, nickte er kaum merklich. Glo-Glo bedachte er mit einem erstaunten Blick, sagte jedoch kein Wort.


  »Ist alles ruhig?«, fragte Alistan Markhouse.


  »Ja. Allerdings wollten die beiden hier zur Grube. Da musste ich etwas unternehmen.«


  Erst jetzt entdeckte ich die beiden Leichen. Ich trat näher an sie heran. Olag und Fagred. Beide waren von Kli-Klis Wurfmessern getötet worden.


  »Hat jemand was gehört?«, fragte Mylord Alistan besorgt.


  »Sie haben nicht mal begriffen, wie ihnen geschah«, erwiderte Aal kichernd.


  Glo-Glo spuckte voller Verachtung auf Fagreds Leiche.


  »Weiter! Zu den Bäumen!«


  Wir rannten über die Lichtung und fanden uns im Schutz der Ahornbäume wieder. Von den Stämmen lösten sich zwei kleingewachsene Figuren.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie es schaffen, Bartwicht!«


  »Aber mit uns hätten sie es noch besser geschafft, Hutträger! Garrett, mein Freund, wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen! Oh! Du hast dir einen Bart stehen lassen! Ganz wie ich! Und wen bringst du da mit?«


  »Sieht aus wie ein Kobold«, mischte sich Deler ein.


  »Einen zweiten Narren verkrafte ich nicht«, stöhnte Hallas auf. Egrassa brachte die beiden rasch zum Schweigen.


  Mit einem Mal raschelte es in den Blättern, dann fielen mir die ersten Tropfen ins Gesicht.


  »Wir müssen hier weg, werte Freunde«, riss Glo-Glo das Ruder an sich. »Und zwar rasch!«


  »Das hat uns noch gefehlt, dass ein Kobold hier den Befehl übernimmt!«, brummte Hallas.


  »Wir sollten nach Osten gehen«, fuhr Glo-Glo völlig ungerührt fort. »Sobald wir diese Felsen hinter uns lassen, kommen wir an einen Bach, der nach Norden fließt. Am Wasser kann ich unsere Spuren verwischen.«


  »Dann ist es entschieden!« Egrassa vertraute dem Kobold blindlings. »Du führst uns?«


  »Ja. Kommt!«


  Wir schlugen uns in den regennassen Wald. Es war feucht, kalt und sehr dunkel. Irgendwann tauchte Lämpler neben mir auf, knuffte mich freundschaftlich mit der Faust gegen den Oberarm und überholte mich, um Alistan Meldung zu machen.


  »Aal!«, wandte ich mich an den Garraker, der hinter mir ging. »Haben die Orks denn keine Wachen für die Nacht aufgestellt?«


  Mich verwirrte, dass sich alles derart in Wohlgefallen auflöste.


  »Die fünf am Dorfrand haben wir erledigt, mehr Posten gab es nicht«, antwortete Aal. »Was sollen sie in ihrem eigenen Zuhause auch fürchten? Noch dazu am Abend eines Festtages? Ich glaube, ohne dieses Fest hätten wir dich nicht so einfach befreit. Vom Horn ganz zu schweigen.«


  »Der Phlini hat uns von alldem berichtet«, sagte Kli-Kli. »Vom Horn und von dir.«


  »Ist der Ring denn wirklich so wertvoll für ihn?«


  »Ja. Wir sind dann übrigens gleich wie wild hierher gehetzt, um dich zu retten – und du hast dich noch nicht einmal bedankt!«


  »Danke, Kli-Kli.«


  »Doch nicht dafür«, entgegnete der Narr großherzig. »Ich bin sehr froh, dich gesund und munter wiederzusehen, Schattentänzer. Ehrenwort.«


  »Ich auch.«


  »Mit wem hast du dich da eigentlich angefreundet?« Der Kobold nickte in Richtung Glo-Glo.


  »Wir sind gemeinsam durchs Labyrinth gegangen.«


  »Verstehe.« Daraufhin verkniff sich der Kobold jede weitere Frage.


  Glo-Glo beschleunigte seinen Schritt immer wieder, sodass wir zuweilen regelrecht hinter ihm herhasten mussten. Der Regen ließ nicht nach, im Gegenteil. Ich hüllte mich fest in die Jacke des inzwischen toten Fagred – soll doch ein H’san’kor seine Knochen fressen! Eine geschlagene Stunde marschierten wir ohne Unterlass. Wie mussten sich wohl die anderen fühlen? Erst hetzten sie durch halb Sagraba, um mich zu retten, dann flohen sie mit mir vor den Orks… Als es tagte, ließen wir die alten Felsen hinter uns und kamen an einen fröhlich sprudelnden, breiten Bach. Nun führte unser Weg an seinem Ufer entlang. Nach zwanzig Minuten bat Egrassa Glo-Glo, einen Halt einzulegen, hob die Hand und gebot Ruhe.


  »Was ist denn?«, fragte ich Kli-Kli.


  »Pst!«, flüsterte er.


  Wie alle anderen lauschte auch ich auf die morgendliche Stille und das Rauschen des Regens. Irgendwann hörte ich das Geräusch. Da es fast im Regen unterging, begriff ich zunächst nicht, um was es sich handelte.


  Bumm! Bumm! Bumm!


  Das kaum wahrnehmbare Donnern der Kriegstrommeln der Orks, die Alarm schlugen.


  »Sie haben entdeckt, dass die Grube leer und ihr Schamane tot ist!«, spie Hallas aus.


  »Rasch!«, verlangte ich. »Fort von hier!«


  »Als ob wir bisher getrödelt wären!«, knurrte Deler.


  »Hätten, nicht wären!«, verbesserte ihn Hallas.


  »Wenn mir hier jemand Lektionen erteilen will, dann werde ich diesem Jemand die Streitaxt über den Schädel ziehen, ohne dabei zu trödeln!«, gab ihm Deler Bescheid.


  »Geht unter die Bäume, ich brauche Zeit und Platz«, verlangte Glo-Glo.


  Mylord Alistan wollte schon zum Widerspruch ansetzen, aber Egrassa unterband das mit einem Kopfschütteln. Der Graf verzog unzufrieden das Gesicht, tat aber, wie ihm geheißen.


  Inzwischen nieselte es nur noch, sodass es nicht mehr ganz so scheußlich war. Zudem boten die Bäume einen gewissen Schutz. Alle wichen von dem alten Schamanen zurück und beobachteten, wie er sich in der Hocke um die eigene Achse drehte, mit den Armen ruderte und durch die Blätter pflügte. Die Prozedur zog sich hin. Mylord Markhouse wurde allmählich unruhig. Und nicht nur er.


  »Sollen wir den alten Brummochsen noch lange begaffen?«, entfuhr es Lämpler.


  »Das ist kein alter Brummochse«, ereiferte sich Kli-Kli. »Das ist Glo-Glo, einer der größten Schamanen unserer Zeit!«


  »Woher willst du das denn wissen?«, höhnte Hallas.


  »Ich weiß es eben!«, brummte Kli-Kli und starrte auf seine Schuhspitze. »Er ist übrigens der Bewahrer des Buches der Prophezeiungen des großen Schamanen Tre-Tre.«


  Bumm! Bumm! Bumm!


  Die Orktrommeln kamen näher.


  »Wenn wir jetzt nicht weiterziehen, kriegen die uns, Mylord!« Nun riss sogar Aal der Geduldsfaden.


  »Oh!«, brachte Kli-Kli da heraus und presste sich die Hände vor die Augen.


  Lämpler stieß einen erlesenen Fluch aus. Alle anderen starrten auf das, was Glo-Glo vollbracht hatte. Und das war in der Tat ein erstaunlicher Anblick! Kaum hatte der Kobold seinen Zauberspruch beendet, da lösten sich alle Blätter im Umkreis von den Bäumen und schwebten in der Luft. Ihnen gesellten sich auch noch diejenigen zu, die auf dem Boden gelegen hatten.


  Danach geschah etwas wirklich Seltsames. Ich hatte den Eindruck, Tausende von Händen würden die Blätter zerreißen und nicht eher Ruhe geben, als bis jedes einzelne von ihnen in tausend Schnitzel zerkleinert war. Diese verwandelten sich sogleich in Tausende von geflügelten Wesen. Über dem Wald hing eine dichte, dunkle, wogende, eine lebendige Wolke. Jedes Wesen aus dieser riesigen Wolke schwoll dann noch an, bis es so groß wie eine Faust war.


  »Die Götter mögen uns beistehen!«, stieß Hallas aus.


  »Die werden uns auch nicht retten!«, schrie Aal.


  Dann wies Glo-Glo mit der Hand in die Richtung, aus der das Trommeln kam. Die Wolke magischer Hornissen schwirrte ab. Es waren Tausende von Tieren, und es war tatsächlich Furcht einflößend. Eine der Hornissen löste sich aus der Menge und kam zu uns geflogen. Ich konnte die silbern schimmernden, ausdruckslosen Augen erkennen, den schwarz und gelb gestreiften Bauch und den schrecklichen, fliederfarbenen Stachel.


  Erst als das Flügelklatschen der Hornissen verebbt war, fiel die Starre von uns ab.


  »Diese Blätter hatten es aber in sich!«, presste Hallas heraus und äugte ängstlich zu Glo-Glo hinüber.


  »Freut mich, dass es dir gefallen hat, Gnom!« Der Schamane wirkte erschöpft. »Diesen Zauber habe ich eine Woche lang vorbereitet, deshalb war ich selbst neugierig, ob er wohl klappt. Jetzt muss ich mich etwas ausruhen. Aber wir brauchen uns nun ja nicht mehr zu hetzen. Die Ersten werden alle Hände voll zu tun haben und gar nicht mehr an uns denken. Sag mal, Gnom, hast du Wasser?«


  Hallas hielt Glo-Glo geschwind seine Flasche hin. Der nippte daran, gab ihm die Flasche zurück und ordnete an: »Spaziert ein halbes Stündchen durch den Regen, ich werde mich derweil unter diesen Baum hier setzen und Kräfte sammeln.«


  Egrassa willigte für uns alle ein, und wir zogen uns zurück. Ohne die Blätter war der Wald nackt, und so schien es noch kälter zu sein.


  »Sagenhaft, nicht wahr?«, wandte sich Deler an Lämpler.


  »Um keinen Preis möchte ich jetzt mit den Orks tauschen.«


  »Ich habe euch doch gesagt, dass es Glo-Glo ist!«, warf Kli-Kli ein. »Aber ihr Stumpfhirne wolltet mir ja nicht glauben! Ihr könnt von Glück sagen, dass er euch nicht in Würmer verwandelt hat.«


  Hallas schielte erschrocken zu Glo-Glo zurück. Der saß mit geschlossenen Augen da und schien zu schlafen.


  »Das ist ein sehr starker Schamane«, sagte der Elf leise zu Mylord Alistan. »Der stärkste, den ich je erlebt habe. Um den Hornissenschwarm zu erschaffen, brauchen wir die Hälfte unserer zehn besten Schamanen!«


  Markhouse nickte nur wortlos und setzte sich unter einen Ahornbaum.


  »Hört mal!«, rief Kli-Kli. »Die Trommeln sind verstummt!«


  Wir lauschten. Es stimmte, über Sagraba hing Stille, nur das Rauschen des Baches war zu vernehmen – und der war so leise, als wollte er die Aufmerksamkeit des großen Schamanen nicht auf sich lenken. Wenn aber… Ich überließ mich meinen Gedanken.


  »Garrett!!!« Kli-Klis Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. »Du hast nichts von dem mitbekommen, was ich eben gesagt habe, oder?!«


  Der Kobold stand vor mir, die Arme in die Hüften gestemmt.


  »Tut mir leid, Kli-Kli, ich habe nachgedacht.«


  »Wo ist deine Armbrust?«, wollte er wissen. »Haben die Orks sie dir abgenommen?«


  »Nein, ich hab sie in Hrad Spine gelassen.«


  »Erzählst du mir, was dir dort widerfahren ist?«


  »Nicht jetzt. Vielleicht später.«


  »Schon verstanden«, sagte Kli-Kli seufzend und setzte mir nicht länger mit seinen Fragen zu.


  »Ist es schwer gewesen?«, fragte Hallas anteilnehmend.


  »Mhm.«


  »Trotzdem hast du vollbracht, was der König von dir verlangt hat«, ließ sich da Alistan Markhouse überraschend vernehmen. »Guter Junge. Ich bin froh, dass ich mich in dir getäuscht habe.


  »Danke, Mylord Alistan.«


  Ich streifte die Kapuze vom Kopf und ließ mir den wieder zunehmenden Regen ins Gesicht prasseln. Jemand stieß einen leisen Schrei aus.


  »Was ist mit deinem Haar?«, fragte Aal.


  »Was soll damit sein?«


  Kli-Kli holte aus einer seiner unzähligen Taschen einen kleinen Spiegel und hielt ihn mir hin. Ein Blick genügte: Meine Schläfen waren silbergrau.


  Kapitel 15


  [image: dolch]


  Der Schamane und der Narr


  Niemand quälte mich mit Fragen. Die nächsten zehn Minuten saß ich ganz allein am Bach. Das gab mir die Gelegenheit, mich zu beruhigen und über alles nachzudenken. Die grauen Schläfen bereiteten mir keine Sorgen – mein Kopf war sonst ja unversehrt geblieben. Als ich meine Gedanken endlich geordnet hatte, stiefelte ich geradewegs zu Glo-Glo, der immer noch unter dem Baum saß. Hallas beobachtete mich, sprach mich jedoch nicht an. Als ich mich neben den alten Schamanen hockte, behielt er die Augen geschlossen. Ob er wohl schlief?


  »Willst du mich was fragen, mein Junge?«, ergriff er unvermittelt das Wort.


  »Ja.«


  »Nur zu.«


  »Ich möchte wissen, wie die Kobolde durch die Schwerter der Menschen und die Yatagane der Orks sterben konnten, wenn sie über eine derart mächtige Magie verfügen.«


  »Glaubst du etwa, eure Geschichtsschreiber tischen euch die Wahrheit auf?«, fragte der Kobold grinsend. »Wir sind keine Lämmer, Garrett. Sicher, viele von uns sind gestorben – aber wir haben auch viele Feinde mit ins Grab genommen.«


  »In dem Fall…«


  »In dem Fall solltest du dem Märchen, Kobolde seien ein schutzloses Volk, keinen Glauben schenken. Ja, wir sind klein von Wuchs, aber unser Schamanismus reicht fast an den Kronk-a-Mor heran. Deshalb konnten wir unser Leben auch so teuer verkaufen. Du weißt, warum die Menschen zur Jagd auf uns geblasen haben?«


  »Weil…« Doch dann ließ ich den Satz unvollendet.


  »Ganz gewiss nicht, weil wir so schreckliche Fratzen haben – wobei ich lieber kein Wort über eure Visagen verlieren will. Und sicher auch nicht, weil ihr uns für Verbündete der Orks gehalten habt. Nein, alles ist viel einfacher und zugleich wesentlich verzwickter. Euer Orden wollte sich unser Wissen aneignen, genauer gesagt, er wollte hinter unseren Kampfschamanismus kommen. Deshalb haben die Magier alles darangesetzt, unsere Bücher in ihre Gewalt zu bringen und etwas über unseren Schamanismus zu erfahren. Aber dieses Wissen ist nichts für Menschen. Der Orden wollte das natürlich nicht einsehen und hat uns immer besessener verfolgt. Am liebsten hätte er uns vernichtet. Dieses Ansinnen kostete allerdings Hunderttausende von Menschen das Leben – in unseren Wäldern. Wundere dich nicht darüber, dass du davon nichts weißt. Niemand von euch Menschen weiß das, denn der Orden gesteht seine Niederlagen nicht gern ein.«


  Der Kobold grinste noch einmal, bevor er die Augen öffnete.


  »Aber…«


  »Wir Kobolde machen aus dieser Geschichte kein Geheimnis, im Gegenteil, wir erinnern uns mit Freuden daran, wie wir euern Zauberern und Soldaten eingeheizt haben. Inzwischen wagt sich niemand mehr in unsere Wälder, und wir sind nicht sonderlich erpicht darauf, sie zu verlassen. Die Wege der Kobolde und der Menschen haben sich getrennt. Habe ich deine Frage damit beantwortet?«


  »Jetzt ist eine neue aufgetaucht.«


  »Nur zu.«


  »Ich glaube nicht länger, dass ein Schamane, der so mächtig ist wie du, Bagard in die Hände fallen konnte.«


  »Eine kluge Schlussfolgerung, Schattentänzer«, gickelte Glo-Glo.


  »Woher weißt du, dass ich…?«


  »Ich weiß es eben. Wir Kobolde verfolgen unsere Ziele in dieser Welt. Ich werde dich nicht mit endlosen Ausführungen über das Gleichgewicht und die Großen Häuser langweilen, denn soweit ich es begriffen habe, weißt du davon ohnehin genug. Doch das wichtigste Ziel in meinem Leben… und im Übrigen auch schon im Leben meines Vaters und des Vaters meines Vaters…«


  »Ich habe schon verstanden«, versicherte ich, denn ich vermutete, die Aufzählung all der Vorfahren des alten Kobolds könnte sich derart in die Länge ziehen, dass ich darüber meine Frage vergaß.


  »Er hat schon verstanden«, brummte Glo-Glo. »Hat man dir nicht beigebracht, dass es sich nicht ziemt, die Alten zu unterbrechen? Also, wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Das Ziel meiner Vorfahren, die ihr Geschlecht von dem großen, wahnsinnigen Schamanen Tre-Tre ableiten, bestand darin, auf die Ankunft des Schattentänzers zu warten. Also auf dich.«


  »Sehr angenehm«, blaffte ich.


  »Werd jetzt nicht unverschämt«, fuhr mich Glo-Glo an, um dann weiter auszuführen: »Wir haben darauf gewartet, dass die Prophezeiung aus dem Buch Bruk-Gruk des Schamanen Tre-Tre eintrifft und ein Schattentänzer in unsere Welt kommt. Ihm sollten wir beibringen, wie er in die Urwelt gelangt und ihr neues Leben einhaucht.«


  »Oh«, brachte ich nur heraus.


  »Aber all das hast du auch ohne meine Hilfe geschafft«, murmelte Glo-Glo etwas enttäuscht. »Das sehe ich am Abglanz der Urflamme in deinen Augen und an diesem Raureif an deinen Schläfen.«


  »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.«


  »Wirklich nicht?« Glo-Glo setzte eine erstaunte Miene auf. »Im Geschlecht von Tre-Tre bin ich der letzte Nachfahre in männlicher Linie – und für mich bist du zu spät gekommen. Als die Sterne auf dich gewiesen haben, war ich bereits zu alt, um Sagraba zu verlassen. Deshalb musste ich darauf hoffen, dass jemand anders vollbringt, was mir mein Alter unmöglich machte. Sobald ich jedoch erfuhr, dass du Hrad Spine wieder verlassen hast, wusste ich, was weiter geschehen würde. Da musste ich mir etwas einfallen lassen. Es war recht einfach, dafür zu sorgen, dass die Orks mich schnappen. Danach brauchte ich bloß noch abzuwarten, bis sie dich in ihre Gewalt brachten. Das ist auch schon die ganze Geschichte.«


  »Aber irgendetwas ist anders gekommen, als du es geplant hast, oder?«


  »Das stimmt. Ich habe leider nicht bedacht, dass die Orks einen Schamanen dabeihaben, der verhindert, dass ich mein Können einsetze. Ohne die Fäustlinge hätten wir bereits in der ersten Nacht fliehen können.«


  »Wäre es nicht einfacher gewesen, mich vor den Orks zu warnen?«


  »Nein!«, fuhr mich Glo-Glo an. »Ich wusste zwar, was geschehen würde, aber nicht, wo. Deshalb musste ich die Orks vor meinen Karren spannen.«


  »Und bist du wirklich schon einmal im Labyrinth gewesen?«


  »Ja. Alles, was ich dir über das Labyrinth erzählt habe, ist die reine Wahrheit. Auch wenn ich ehrlich zugeben muss, dass ich nicht damit gerechnet habe, es nach dreißig Jahren erneut durchlaufen zu müssen.«


  »Du hast viel gewagt.«


  »Das musste ich. Und wenn deine Freunde nicht gekommen wären, hätte ich schon noch einen Trumpf aus dem Ärmel gezogen.«


  »Welchen?«


  »Das spielt nun keine Rolle mehr. Außerdem sollten wir jetzt weiterziehen, bevor sich die Orks von dem Hornissenschwarm erholen.«


  »Eine Frage noch.«


  »Du bist wirklich über alle Maßen neugierig. Also, was denn noch?«


  »Wofür braucht ihr den Schattentänzer?«


  »Für das Gleichgewicht! Ich möchte, dass meine Nachkommen noch Jahrtausende in Siala leben. Jemand wie du braucht nur einmal mit dem Finger zu schnippen, und schon ist das Gleichgewicht gesichert.«


  »Und das Horn? Spielt es gar keine Rolle?«


  »Vergiss doch diese Tröte! Das Horn ist ein Horn, mehr nicht. Im Vergleich zu dir ist es nicht mehr als ein Funke in einem Waldbrand! Und jetzt sei endlich Schluss mit der Fragerei!«


  »Und dieser andere…?«


  »Wer?«


  »Du hast doch gesagt, jemand anders hätte das vollbringen müssen, wozu du schon zu alt warst. Wen meintest du damit?«


  Kaum hatte ich die Frage gestellt, kannte ich auch schon die Antwort, die einige Schritt entfernt von uns stand und uns mit ängstlichen blauen Koboldaugen unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze ansah.


  »Was fragst du, wenn du es ohnehin weißt?«, fuhr mich der Kobold an. »Wenn du selbst nicht gehen kannst, musst du halt… deinen Lehrling schicken. Kli-Kli, komm her!«


  Der Hofnarr näherte sich ängstlich.


  »Lehrling?«, fragte ich dumm zurück.


  »Warum nicht?«, schnaubte Glo-Glo. »Ich hatte niemand anders. Im Buch Bruk-Gruk heißt es, dass du dem König Vagliostriens begegnest, also musste jemand bei Hofe den Narren spielen, um dich genau dort abzupassen.«


  »Kli-Kli?«, wandte ich mich an den Kobold, der bisher finster geschwiegen hatte.


  »Ja?«, fiepte er. »Das ist die Wahrheit, Garrett. Und ich entschuldige mich für alle Unannehmlichkeiten, die ich dir bereitet habe. Das war leider unvermeidlich.«


  »Sag mir lieber, was ich dir befohlen habe?!«, fauchte Glo-Glo.


  »Ich sollte bei Garrett bleiben«, antwortete Kli-Kli kleinlaut.


  »Lauter! Ich verstehe dich nicht!«


  »Ich sollte bei Garrett bleiben!«


  »Warum ist er dann allein in Hrad Spine gewesen? Warum musste ich dann alles stehen und liegen lassen, während du dich mit sonst was besch…«


  »Aber, Großpapa!«, unterbrach ihn Kli-Kli.


  »Großpapa?« Mir klappte der Unterkiefer herunter.


  »Ja! Großpapa! Versteht sich doch wohl von selbst, dass ich mein eigen Fleisch und Blut in die Lehre nehme.«


  »Es ist nur, weil Kli-Kli mir immer wieder gesagt hat, sein Großvater sei ein Schamane gewesen… Da hatte ich gedacht, er sei längst tot.«


  »Ins Grab hast du mich also auch schon gebracht?!«, fauchte Glo-Glo. »Herzlichen Dank!«


  »Aber ich…«


  »Womit habe ich nur eine solche Enkelin verdient?!«


  Kli-Kli setzte an, sich zu verteidigen, aber Glo-Glo zeterte, die Waldgeister müssten ihn mit diesem Gör gestraft haben. Ich verstand kein Wort mehr. Ob der alte Schamane in seiner Gefühlsaufwallung wirres Zeug redete?


  »Kli-Kli«, begann ich und nutzte den Augenblick, da Glo-Glo Atem holte. »Warum nennt er dich seine Enkelin?«


  Der Kobold wollte offensichtlich am liebsten im Boden versinken.


  »Du Stumpfhirn von einem Menschen!«, blaffte mich Glo-Glo an. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich der letzte Nachfahre des großen Schamanen Tre-Tre in männlicher Linie bin. Kli-Kli ist meine Enkelin.«


  »Kli-Kli! Du… du bist eine Sie? Ein Mädchen?«


  Der Kobold (oder die Koboldin?) besaß immerhin genug Anstand, mir nicht in die Augen zu sehen und lediglich verlegen vor sich hin zu murmeln. Dem Genuschel entnahm ich ein hauchzartes Ja.


  Das war ein Schlag! Eine solche Überraschung hatte mir das Schicksal mein Lebtag noch nicht bereitet! Undenkbar! Kli-Kli ein Mädchen! Die ganze Zeit hatte er – das heißt: sie – uns an der Nase herumgeführt. Und noch dazu so überzeugend!


  Ich musste ziemlich dumm aus der Wäsche gucken, denn Glo-Glo grinste mich an, während Kli-Kli am liebsten noch immer im Boden versunken wäre. Als ich den ersten Schock überwunden hatte, hielt ich es für das Beste, einfach zu lachen. So hatte mich noch niemand verschaukelt!


  »Du… du bist mir also nicht böse?«, fragte Kli-Kli leise.


  »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich auf jemanden böse bin, dann auf mich selbst. Dass ich das nicht früher begriffen habe!«


  »Wie hättest du dahinterkommen sollen?«, erwiderte sie selbstgefällig. »In den Augen von euch Menschen sehen wir Kobolde doch alle gleich aus.«


  »Aber wozu beim H’san’kor war das nötig?!«


  »Es machte die Sache viel einfacher, Garrett.« Sie zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Viele Türen haben sich mir so geöffnet, unter anderem die zum Hof. Und auch mit euch war es viel leichter. Hätte Mylord Alistan gewusst, wer ihn da eigentlich begleitet, hätte er mir kaum gestattet mitzukommen. Was meinst du denn, was er von einem Mädchen hält, das auf dich aufpassen will?!«


  »Du hattest doch ein Schreiben vom König dabei. Was hätte er da einwenden sollen?«


  »Das Schreiben war eine billige Fälschung«, gestand Kli-Kli grinsend. »Glaubst du etwa wirklich, der König hätte einen Narren mit auf diese Expedition geschickt?«


  »War es schwer, einen Jungen zu spielen, Enkelin?«, wollte Glo-Glo wissen.


  »Nicht allzu sehr, Großpapa. Schwieriger war es, den Narren und Dummkopf zu spielen. Obwohl… Es hat auch Vorteile, ein Narr zu sein. Niemand nimmt dich ernst, niemand hält dich für eine Gefahr, und du kannst Dinge tun, die allen anderen verboten sind.«


  »Und es hat wirklich niemand gemerkt, dass du ein Mädchen bist, Kli-Kli?«, fragte ich.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir für euch Menschen alle gleich aussehen.«


  Er hatte recht. Verdammt, schon wieder! Sie hatte recht. Wie oft bekommen wir in Vagliostrien denn einen Kobold zu Gesicht? Eben! Ganz zu schweigen von Koboldinnen!


  »Stimmt schon.« Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte es immer noch nicht glauben.


  »Also…« Sie verzog die Stirn. »Miralissa wusste es. Ich musste es ihr sagen. Sie hat mir geholfen, dich zu lenken und zu retten.«


  »Mich zu lenken? Und zu retten?«


  »Wie oft habe ich dir denn das Leben gerettet, na? Und dann sind da noch die unzähligen Male, von denen du gar nichts weißt!«


  Ich erwiderte kein Wort.


  »Das ist sie mal wieder, die Dankbarkeit der Menschen! Und nimmst du vielleicht an, es wäre einfach gewesen, dich das erste Mal in die Urwelt zu bugsieren? Miralissa und ich wären dabei fast verreckt!«, ereiferte sie sich.


  Ich konnte ihre Eröffnungen nur verwundert zur Kenntnis nehmen.


  »Also niemand weiß etwas davon – außer Miralissa, möge sie im Licht weilen, und dir. Das heißt, Met habe ich noch eingeweiht, bevor wir aufbrachen.«


  Die Koboldin grinste. Deshalb hatte Met also einen wahren Lachanfall bekommen, nachdem ihm Kli-Kli etwas ins Ohr geflüstert hatte!


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  »Was soll jetzt schon sein, mein Junge?«, fragte Glo-Glo. »Du musst so schnell wie möglich nach Awendum zurückkehren und das Horn des Regenbogens euerm Orden übergeben. Du bist viel stärker, als ich vermutet habe. Das ist natürlich von Vorteil. Um das Gleichgewicht brauchen wir uns nun nicht länger zu sorgen. Und komm mir jetzt nicht mit den Gefallenen und dem Großen Spiel der Herren! All das weiß ich. Aber du könntest Dinge anrichten, die eine etwaige – und das bitte ich zu beachten–, eine etwaige Verschiebung des Gleichgewichts als ärgerliche Unannehmlichkeit erscheinen ließen.«


  »Und was wären das für Dinge?«


  »Darüber wollen wir lieber schweigen«, fertigte mich Glo-Glo ab. »Du hast im Saal der Spiegel deine Wahl getroffen. Deine Entscheidung hat mich beruhigt. Deshalb brauchst auch du dir den Kopf nicht über diese Dinge zu zerbrechen. Und die Hintergründe der Prophezeiungen wirst du früh genug erfahren, du hast ja fast noch eine Ewigkeit vor dir, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Jetzt zählt allein das Horn, alles andere ist zweitrangig.«


  »Meister Kobold!«, rief Egrassa. »Seid Ihr wieder bei Kräften?«


  »Bei Kräften?«, echote Glo-Glo. »Eine Woche lang werde ich nichts Anspruchsvolleres als eine simple Feuerkugel zaubern können.« Dann wandte er sich an mich. »Dir ist doch klar, dass du niemandem etwas über unser Gespräch erzählst?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann hilf einem Greis, sich zu erheben. Dieser vermaledeite Zauber hat mich völlig ausgelaugt.«


  Ich streckte dem Kobold die Hand hin und half ihm hoch.


  »Danke, mein Junge. Dann spreche ich jetzt mit dem Elfen und euerm bärtigen Anführer.«


  Als ich Glo-Glo folgen wollte, hielt mich Kli-Kli zurück. »He, Garrett!«


  »Ja?«


  »Du bist wirklich nicht böse auf mich? Also… wegen… du weißt schon, was ich meine.«


  Ich schwieg kurz, um die Worte abzuwägen. Die ganze Zeit über ließ sie mich nicht aus den Augen.


  »Wirklich nicht, Kli-Kli«, antwortete ich schließlich. »Auf dich kann man einfach nicht böse sein.«


  Täuschte ich mich oder flackerte in ihren Augen wirklich eine unsagbare Erleichterung auf?


  »Ehrenwort?«


  »Mein großes Ehrenwort als Meisterdieb darauf, Kli-Kli.«


  »Wunderbar!«, flötete sie. »Und sag niemandem etwas davon. Sonst werden die alle wie Kletten an mir hängen. Um aufzupassen, dass mir ja nichts zustößt.«


  »Meinst du nicht, du übertreibst?«


  »Du kennst Deler und Hallas ja nicht! Deler ist schlimmer als eine Glucke. Wenn er die Wahrheit wüsste…«


  Ich verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen, als ich mir Delers Gesicht vorstellte, wenn er erführe, dass Kli-Kli kein Er, sondern eine Sie war. Und auch Hallas würde vor Verblüffung den eigenen Bart verschlucken. Kli-Kli musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie knuffte mich mit der Faust in die Seite. Ob nun Kobold oder Koboldin – langweilig wird es mit den Grünlingen bestimmt nicht.


  Erst am Morgen des nächsten Tages hörte es auf zu regnen. Inzwischen hatten wir eine gewaltige Strecke zurückgelegt und einen sicheren Abstand zwischen uns und mögliche Verfolger gebracht. Zumindest hörten wir die Trommeln der Orks nicht mehr. Abends schlugen wir unser Lager in der Nähe gewaltiger Felsbrocken auf, die uns mehr schlecht als recht vorm Regen schützten. Die Nacht war furchtbar kurz. Ich hatte den Eindruck, die Augen gerade erst geschlossen zu haben, als Lämpler mich schon wieder weckte.


  Mylord Alistan hatte sich nun endlich dazu herabgelassen, zur Kenntnis zu nehmen, dass ich keine Waffe mehr trug, sondern ganz wie eine Priesterin der Silna vor ihm stand. Deshalb überließ mir Lämpler einen Dolch, und Deler bot mir eine kleine Streitaxt an, die er stets neben seinem Schild auf dem Rücken trug. Doch die lehnte ich ab. Damit könnte ich ohnehin nichts anfangen.


  »Kannst du mit einem Kampfstock umgehen, Garrett?«, fragte mich Egrassa.


  »Nein.« Die Frage verwunderte mich ein wenig. »Höchstens mit einem Wanderstock.«


  »Trotzdem! Nimm die!« Der Elf reichte mir die Lanze des Grauen. »Mir genügen mein S’kasch und der Bogen, aber dir wird die Lanze gute Dienste leisten. Zumindest eine gewisse Zeit dürftest du den Feind damit auf Abstand halten können.«


  »Danke.« Ich nahm die Waffe.


  »Wenn du sie gebrauchst, vergiss nicht, dass das eine Ende schwerer ist. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie dir die Lanze im unpassendsten Augenblick aus der Hand fällt«, warnte mich Egrassa. Damit war die Frage der Bewaffnung geklärt.


  Mit dem Erbe des Grauen in der Hand fühlte ich mich schon viel sicherer. Und auch das Kettenhemd, das ich während meines Spaziergangs durch Hrad Spine in Lämplers Obhut gelassen hatte, beruhigte mich. Wenn sich die Natur nun noch etwas spendabler gezeigt hätte und ich nicht mit der Ration für einen Spatz hätte vorliebnehmen müssen, hätte ich fast frohgemut in den Tag geblickt.


  Glo-Glo legte seit dem frühen Morgen eine aberwitzige Geschwindigkeit vor und führte uns am Bach entlang, der durch den nächtlichen Regen stark angeschwollen war. Kli-Kli sprang vor mir herum, unmittelbar hinter Glo-Glo. Nach wie vor konnte ich mich nicht an den Gedanken gewöhnen, eine Koboldin vor mir zu haben.


  Die Stimmung war recht gut, wie auch nicht anders zu erwarten, da die Orks uns augenscheinlich ja nicht mehr verfolgten. Hallas summte sogar das Lied der wahnsinnigen Bergleute vor sich hin.


  


  Der Biber, er nagt mit scharfem Zahn,


  Damit er die Borke davontragen kann.


  Der Dachs gräbt in die Erde sich ein–


  Und wir, wir graben uns durch das Gestein.


  


  Die Berge speien uns – ganz ohne Worte–


  Spott ins Gesicht, wenn wir graben vor Orte,


  Doch wir lassen nicht nach, unsere Hacke zu schwingen,


  Um tiefer und tiefer nach unten zu dringen.


  


  Bier trink in Strömen, wenn im Lichte du lebst,


  Damit vor dem Berg du nicht zitterst und bebst.


  Wir aber trinken uns voll an der Wut,


  Die erfüllt uns mit Kraft und lachendem Mut!


  


  Erde und Stein bringen wir zum Erschaudern,


  Doch wir hacken und hacken, da gibt es kein Zaudern.


  Jedem Gott, jedem Menschen sind Stollen ein Graus,


  Und jedem, der eindringt, machen wir den Garaus.


  


  Könige der Berge, ja, die sind wir,


  Wir hausen, wir hausen nirgends als hier.


  Und wer uns störet mit frechem Mut,


  Der ertrinkt, der ertrinkt in seinem Blut.


  


  Unsre Kraft vermag’s, dass die Berge fallen,


  Und wir bringen auch die Flüsse zum Wallen.


  Wir töten jeden, der den Eifer verliert,


  Damit wird Wut stets von Neuem geschürt.


  


  Auch wenn fern noch die Schlacht, so wird sie entflammen,


  Wir spucken auf alles, wir alle zusammen.


  Wir – die Knochen der Erde, wir, die gleißende Glut,


  Drum vorwärts, Bergleute! Wir sind die Wut!


  


  »Ach ja«, giftete Deler, nachdem er das Lied bis zu Ende angehört hatte, »Hallas kann doch einfach zu schön plärren!«


  »Du bist ja nur neidisch, dass ihr in euerm Sam-da-Mort nicht solche Lieder zustande bringt«, blaffte Hallas in Vorfreude auf den üblichen Streit zwischen ihnen zurück.


  »Wir bringen im Schloss des Todes so einiges zustande, und das weißt du ganz genau«, erwiderte Deler nur.


  »Davon habe ich bereits gehört«, sagte Hallas, der mit einem Mal ernst war und keine weiteren Lieder mehr anstimmte.


  Gegen Mittag hatte sich das Wetter aufgeklart, und sogar die Sonne lugte hervor. Glo-Glo wandte sich überraschend nach Westen, sodass der Bach, der so lange unser Begleiter gewesen war, hinter Bäumen zurückblieb. Mylord Alistan missfiel das offenbar. Doch Glo-Glo erklärte ihm, in der Nähe liege eine Orkstadt und um die sollten wir besser einen Bogen machen, falls wir nicht den Wunsch verspürten, die Gastfreundschaft der Ersten kennenzulernen.


  Wir marschierten zügig durch das Walddickicht und trafen schon am Abend unseren alten Bekannten, den Bach, wieder. Im letzten Tageslicht erreichten wir einen dichten Tannenwald, der den Bach in seine zottigen, pikenden Arme schloss. Darin schlugen wir, durch die hohen Bäume gut gegen fremde Blicke abgeschirmt, unser Nachtlager auf. Egrassa verbot es allerdings, ein Feuer anzuzünden, da die Orks zu nahe waren. So mussten wir die Nacht ohne Wärme verbringen.


  Hallas und Deler schliefen sofort ein (sie sollten in der zweiten Hälfte der Nacht Wache schieben), Glo-Glo nahm Kli-Kli zur Seite, aber worüber der alte Schamane mit seiner Enkelin sprach, blieb ein Geheimnis. Offenbar gab er ihr ein paar Ratschläge. Ich hoffte inständig, dass sie nicht einen gewissen Garrett betrafen. Als auch ich mich ausstreckte und fest in eine warme Decke hüllte, gesellte sich Mumr zu mir.


  »Zeig’s mir mal, ja?« In seiner Stimme schwang ein bittender Ton mit.


  »Was denn?«


  »Das Horn. Als wir noch in der Nähe des Labyrinths gewesen sind, konnten wir kaum einen Blick darauf werfen. Aber ich würde zu gern wissen, wofür wir die ganze Mühe auf uns genommen haben.«


  »Bei der Dunkelheit siehst du ohnehin nichts.«


  »Da ließe sich vielleicht Abhilfe schaffen«, mischte sich Egrassa überraschend ein. Unmittelbar darauf erglomm zwischen seinen Händen ein kleines Feuer. »Ich verstehe nicht viel vom Schamanismus, aber drei Minuten werde ich dieses Licht schon halten können.«


  Das magische Licht reichte gerade aus, um unsere Gesichter zu erkennen. Außer Deler und Hallas schlief niemand. Alle warteten gespannt darauf, dass Garrett ihnen das Horn zeigte. Also musste ich mich noch einmal erheben und meine Tasche öffnen, von der ich mich keine Minute getrennt hatte.


  »Ziemlich unscheinbar«, murmelte Aal.


  »Du gestattest?«, bat Mylord Alistan.


  Bereitwillig hielt ich ihm das Horn des Regenbogens hin. Von mir aus konnte er es gern ganz an sich nehmen, denn er würde die Tröte mit Sicherheit seinem König bringen.


  »Was wohl geschieht, wenn ich da jetzt reinblase?«, fragte Kli-Kli, ganz wie es sich für einen Hofnarren geziemte.


  »Ich werd dir gleich was blasen, du Narr!«, drohte Mylord Alistan dem Kobold und hielt mir das Artefakt wieder hin.


  Doch bevor ich es nehmen konnte, fand sich das Horn in Glo-Glos Händen wieder. Der alte Schamane schloss die Augen, schmiegte die Stirn gegen das Artefakt, verzog das Gesicht, als habe er einen Teller voll saurer Stachelbeeren verspeist, und verkündete sein Urteil: »Es ist schwach. Sehr schwach. Seine Kraft ist fast ganz aus ihm gewichen, es wird nur noch wenige Wochen dauern, bis sie…« Glo-Glo ließ den Satz unvollendet, aber auch so war allen klar, was er meinte.


  »Dann müssen wir noch schneller vorwärtskommen«, sagte Alistan Markhouse.


  »Wir haben jede Menge Zeit, Mylord«, beruhigte Lämpler den Grafen. »Anfang November ist der S’u-dar bereits völlig zugeschneit. Es würde den Unaussprechlichen enorme Kräfte kosten, seinen Unterschlupf zu verlassen und von den Nadeln des Frosts zum Einsamen Riesen vorzudringen. Nein, seine Armee wird nicht vor Mitte Januar am Einsamen Riesen eintreffen«


  »Mumr hat recht, Mylord. Im Winter wäre ein Kriegszug für den Unaussprechlichen viel zu mühselig. Die Öden Landen sind unter Schnee begraben, der Schlummernde Wald ist dann selbst für sein Gesindel gefährlich. Auch das Herzogtum des Krebses wird erst in zwei Monaten ausrücken können«, erläuterte Aal. »Der Feind wird auf den Frühling warten, wenn die Pässe wieder passierbar sind.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Egrassa. »Wenn der Unaussprechliche unsere Schwäche spürt und keine Angst hat, sich ins Maul der Kobra zu stürzen?«


  »Im Winter verfügt die Armee nur über ein Viertel ihrer Kräfte, Trash Egrassa.«


  Die Wilden Herzen stritten nun hitzig über die verschiedenen Möglichkeiten, wann der Feind angreifen könnte. Kli-Kli gähnte herzhaft, wobei sie sogar die Hand vor den Mund hielt. Und auch mir fielen beinah die Augen zu. Bevor ich einschlief, verstaute ich das Horn des Regenbogens wieder in der Tasche. Bei der Gelegenheit fiel mir auf, dass der Schlüssel für das Flügeltor zwar noch da war, von den Smaragden aber jede Spur fehlte. Wäre ich nicht viel zu müde gewesen, hätte ich aus voller Kehle losgelacht. Diese verfluchten Orks! Da hatten sie mir doch tatsächlich meine durch harte und ehrliche Arbeit erworbenen Steinchen geklaut, der H’san’kor soll sie alle fressen!


  In der Nacht setzte der Regen wieder ein, doch der Elfenumhang schützte mich ausgezeichnet, sodass ich bis zum Morgen schlief. Seit ein paar Tagen suchten mich keine Träume mehr heim. Sobald ich die Augen schloss, tauchte ich in tiefen Schlaf ab, aus dem mich dann meist Mumr weckte. Auch heute wachte ich erst auf, nachdem Lämpler mich am Oberarm gepackt und wach gerüttelt hatte.


  (Wo sollte das bloß enden?! Früher war ich bereits beim leisesten Geräusch aus dem Schlaf geschreckt – und heute bekamen mich kaum ein paar Salven aus einer Gnomenkanone wach.)


  Der Regen hatte zum Glück wieder aufgehört, dafür war Nebel aufgezogen. Und das Ende Oktober! Er hing wie ein milchiger Vorhang zwischen den Tannen, sodass wir nur knapp fünfzig Yard Sicht hatten.


  Alle anderen waren längst auf den Beinen. Hallas teilte das kärgliche Essen aus. Als er mich bemerkte, winkte er mich herbei und gab mir ein Stück harten Brotes und etwas Dörrfleisch. Was für ein appetitliches Frühstück!


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  »Weiß das Dunkel«, grummelte Deler, der die Schneide seiner geliebten Streitaxt schärfte. »Bei dem Nebel kann ich das nicht sagen. Aber getagt hat es erst vor fünfzehn Minuten.«


  »Wir brechen auf.« Alistan Markhouse hatte nicht die Absicht zu warten, bis ich endgültig aufgewacht war. »Garrett, roll deine Decke zusammen!«


  Da im Nebel sonst was lauern konnte, zogen wir heute langsamer weiter. Um uns herum herrschte vollkommene Stille, alle Laute wurden von dem Nebelvorhang geschluckt. Selbst das Rauschen des Baches klang jetzt so leise – und dabei so bedrohlich – wie ein gedämpftes Fauchen. Kli-Kli riss immer wieder den Kopf herum. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, schnitt sie mir eine Grimasse. »Ich hasse den Nebel«, gestand sie. »Er macht dich blind.«


  »Wenn hier eine Gefahr lauern würde, hätte die doch schon längst zugeschlagen«, sagte Hallas. »Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Stimmt ja«, brummte sie. »Trotzdem gefällt mir der Nebel nicht. Der hält noch eine unschöne Überraschung für uns bereit, das spüre ich.«


  »Verbreite hier keine Panik, Narr«, bat Aal, überzeugte sich aber dennoch, dass er den »Bruder« und die »Schwester« leicht würde aus der Scheide ziehen können.


  Keine vierzig Minuten später fiel uns allen Kli-Klis Warnung wieder ein. Der Nebel hing noch immer in der Luft, und genau das war der Grund, warum wir das Donnern nicht gleich hörten.


  Bumm! Bumm! Bumm!


  »Orks!«, zischte Deler und griff nach der Streitaxt.


  »Haben sie unsere Spur also doch wieder aufgenommen!«


  In einem Gemisch aus Menschen- und Gnomensprache verwünschte Hallas die Orks, die nur versehentlich in Siala aufgetaucht sein konnten, und setzte dann zu einer Aufzählung der Abartigkeiten an, derer sich die Ersten schuldig machten, wenn sie nicht auf ihre Trommeln eindroschen. Jedes Wesen von Verstand, das diese Tirade hörte, musste die Orks daraufhin bis ans Ende seiner Tage verachten.


  Deler hörte der Rede seines Freundes gebannt zu, Kli-Kli schien etwas verlegen. Vergleichbare Ausdrücke hatte sie gewiss auch schon früher zu Gehör bekommen, wohl aber noch nie derart gehäuft. Zu anderer Zeit hätte mich Hallas’ Fähigkeit, eine solche Kette aus Flüchen zu knüpfen, vermutlich begeistert, aber jetzt galten all meine Gedanken dem Umstand, dass uns die Orks erneut auf den Fersen waren.


  »Halt den Mund, Hallas!«, brüllte Mylord Alistan, der nicht die Absicht hatte, sich dieses Gezeter noch länger anzuhören.


  Der Gnom verstummte inmitten einer besonders blumenreichen Wendung. Egrassa legte sich auf den Boden, durchkämmte die Blätter, brachte einige Worte in seiner kehligen Sprache heraus und lauschte. Die Trommeln verstummten nicht.


  »Sie sind anderthalb Stunden von uns entfernt«, stellte er fest. »Und sie kommen schnell voran.«


  »Wie viele sind es, Trash Egrassa?«, fragte Markhouse, der sein Schwert gepackt hielt und versuchte, im Nebel etwas zu erspähen.


  »Ich weiß es nicht, Mylord. Ich verstehe es nicht sonderlich gut, die entsprechenden Zauber zu wirken. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es viele sind.«


  »Deine Bienchen haben uns also nicht sehr geholfen, Schamane!«, giftete Hallas Glo-Glo an. »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«


  »Dich bei den Beinen zu packen und mit deinem Schädel auf die Orkarmeen einzuschlagen«, zischte Glo-Glo. »Ohne meinen Zauber würden sie dir längst die Füße rösten!«


  »Achtet nicht auf ihn, verehrter Schamane«, mischte sich Deler ein. »Er sagt das nicht aus böser Absicht, sondern weil er es nicht besser weiß.«


  Angesichts dieser ungerechten Beurteilung seiner Person lief Hallas rot an und ballte die Hände zu Fäusten, verzichtete aber immerhin auf eine Schlägerei.


  »Könnt Ihr uns helfen, verehrter Kobold?«, wollte Alistan nun wissen.


  »Wenn Mylord Graf an einen zweiten Hornissenschwarm oder an irgendein Unwetter mit Blitzen denkt, dann lautet meine Antwort Nein. Vorerst muss ich mich mit Kleinigkeiten begnügen.«


  »Und Kli-Kli?«, fragte ich.


  »Er ist noch nicht so weit, Garrett«, verneinte Glo-Glo. »Er muss noch viel lernen.«


  »Ein zaubernder Narr hätte mir gerade noch gefehlt!«, knurrte Mylord Alistan. »Was sind das für Kleinigkeiten, von denen Ihr gesprochen habt?«


  »Ich kann die Verfolger von euch ablenken, zumindest vorübergehend. Und ich überlasse euch das.« Glo-Glo hielt Markhouse etwas hin, das wie ein Klumpen Dreck aussah.


  »Was ist das?«, fragte Lämpler angewidert.


  »Eure Rettung.« Glo-Glo wischte sich die Hände am Umhang ab. »Wenn es hart auf hart kommt, muss jemand diesen Klumpen zerquetschen. Die Orks werden dann ihn verfolgen.«


  »Und wozu soll das gut sein?«, wollte Aal wissen.


  »Das soll dazu gut sein, dass sich derjenige, der den Zauber auslöst, von euch entfernt. Die Orks verfolgen ihn dann, werden aber glauben, sie setzten weiterhin euch allen nach. Der Nachteil ist, dass dieser Mann vermutlich sterben wird, denn die Orks werden ihn früher oder später einholen. Es ist an Euch, Mylord, zu entscheiden, wer sich im Notfall absondert. Diese Trommler hier kann ich von euch ablenken, dafür reichen meine Kräfte noch, den Waldgeistern sei Dank. Vor den Orks in euerm Rücken habt ihr daher nichts zu fürchten. Aber achtet auf die, die vor euch sind! Ihr werdet auf zwei Orksiedlungen stoßen, außerdem ist der Wald voll von Ersten. Haltet also die Augen offen! Folgt dem Bach, bis ihr zu einem See gelangt, und wendet euch dann nach Nordwesten! Vielleicht schafft ihr es durchzubrechen. Trash Egrassa, ich hoffe, dass Euch das Schicksal hold ist.«


  Der Elf nickte nur.


  »Zieht nun weiter! Versucht, nicht zu rasten! Kli-Kli, kommst du mal kurz!«


  Glo-Glo zog seine Enkelin zur Seite und erklärte ihr etwas. Die anderen versicherten sich derweil, dass ihre Waffen griffbereit und scharf waren.


  »Garrett, überprüf deine Stiefel«, riet mir Aal.


  »Wozu das?«


  »Wir werden schnell marschieren. Genauer gesagt: rennen. Sollten die Stiefel reiben, werden wir trotzdem nicht anhalten.«


  Ich hielt es für das Beste, seinen Rat zu befolgen.


  Glo-Glo hatte unterdessen seine Unterredung mit Kli-Kli beendet und wandte sich nun an uns alle: »Mögen die Waldgeister euch beschützen!« Dann fügte er nur für mich bestimmt hinzu: »Pass auf dich auf, Schattentänzer! Und tu, was du tun musst.«


  Obwohl ich nicht wusste, was er damit meinte, nickte ich. »Danke, dass du mich aus dem Labyrinth herausgebracht hast, Glo-Glo.«


  Der alte Schamane grinste bloß, nickte zum Abschied noch einmal und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Vorwärts!«, befahl Egrassa und stürzte davon, um den Bach entlangzuhetzen.


  Kapitel 16


  [image: dolch]


  Das Lied der Flöte


  Ich war am Ende meiner Kräfte, ließ mich zu Boden fallen und rang nach Atem. Doch ehe ich michs versah, wurde ich an beiden Seiten unter den Armen gepackt und hochgerissen.


  Wir kriegen euch!, dröhnten die Trommeln im Nebel. Wir töten euch! Wir kriegen euch!


  »Lauf, Garrett!«, stieß Aal hechelnd hervor.


  »Komm, Junge!«, verlangte auch Lämpler. »Du hältst schon noch ein Weilchen durch!«


  Ich keuchte und nickte, obwohl mir unerträgliche Schmerzen in der Seite zusetzten.


  »Halt dich fest!«, brüllte Aal. Daraufhin schleiften er und Mumr mich weiter. Ich setzte, so gut ich konnte, die Beine voreinander. Hallas und Deler folgten dem Beispiel ihrer beiden Gefährten und packten Kli-Kli. Sie widersetzte sich nicht einmal. Nachdem ich zehn Minuten wie eine reife Birne in den Armen von Aal und Mumr gehangen hatte, war ich wieder imstande, allein weiterzulaufen.


  »Geht’s?«, erkundigte sich Aal trotz allem. »Gib mir die Lanze!«


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Wir kriegen euch! Wir töten euch!


  Gegen Mittag hatte sich der Nebel immer noch nicht verzogen. Sagraba schien uns vor den Augen der Welt in dicken Schwaden verbergen zu wollen. Irgendwann musste dann selbst Egrassa einsehen, dass nur er allein die vorgegebene Geschwindigkeit noch zu halten vermochte. Als er zu rasten befahl, fiel ich auf der Stelle um.


  »Wie gefällt dir dieser Wettlauf?«, fragte Kli-Kli völlig außer Atem.


  »Ich bin an eine Rennerei über eine so weite Strecke nicht gewöhnt«, antwortete ich. »Du etwa?«


  »Oh, mir macht das rein gar nichts aus. Deler hatte in den letzten vierzig Minuten aber gewisse Schwierigkeiten. Das wird doch wohl nicht daran gelegen haben, dass er mich huckepack genommen hat?«


  »Keine Sorge, mein Freund, ich bin frisch und munter«, schnaufte Deler – so frisch und munter wie der alte Blasebalg eines Schmieds.


  »Kommt mir nicht so vor«, entgegnete Kli-Kli. »Im Übrigen war es auch nicht nötig, mich zu tragen. Ich hätte es ganz gut auf meinen eigenen Beinen geschafft.«


  »Hältst du mich eigentlich für eine Blindschleiche? Als ob ich nicht gesehen hätte, dass du kaum noch krauchen konntest!«


  »Die Trommeln sind verstummt!«, mischte sich Aal in die Plänkelei.


  Ich lauschte, doch das laute Schnaufen des Gnoms machte es fast unmöglich zu sagen, ob Aal recht hatte.


  »Hallas, hör mal auf, so zu schnaufen!«, verlangte Mumr.


  Der Gnom krächzte wütend, versuchte aber immerhin, leiser zu atmen. Tatsächlich! Das Donnern der Orktrommeln, die uns alle irdischen Qualen verhießen, war verstummt.


  »Ob wir sie abgehängt haben?«, fragte Mumr voller Hoffnung.


  Lämpler hatte die Rennerei stärker mitgenommen als die anderen Wilden Herzen. Mit einem Birgrisen durch den Wald zu rasen und sich dabei noch um einen gewissen Garrett zu kümmern, ist schließlich kein leichtes Unterfangen.


  »Vielleicht haben die Ersten ja bloß das Trommeln eingestellt, auch wenn das gar nicht zu ihnen passen würde. Oder Glo-Glo hat sie tatsächlich von unserer Spur abgelenkt«, bemerkte Egrassa. »Wie lange braucht Ihr, um wieder zu Kräften zu kommen, Mylord?«


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Etwas mehr als zehn Minuten, dann sollten wir weiter, wenn wir nicht wollen, dass uns die Orkpatrouillen aufspüren. Wir folgen dem Bach, er fließt nach Norden. Die Orks sind keine Götter, vielleicht verlieren sie ja unsere Spur. Mit etwas Glück haben wir den Goldenen Wald in einer Woche hinter uns.«


  »Nur dass es dann noch mal eine Woche dauert, bis wir aus Sagraba heraus sind«, bemerkte Aal. »Und so wie wir die Orks erzürnt haben, werden die uns bestimmt auch außerhalb des Goldenen Waldes nachsetzen, Egrassa.«


  »Mag sein«, antwortete dieser. »Aber wenn wir ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen, sollte ich euch aus Sagraba herausbringen können. Nur denkt bei allen Göttern daran, euch leise vorwärtszubewegen! Der Nebel ist dicht, die Orks sind nahe – und ich möchte nicht, dass sie uns zuerst entdecken.«


  Meiner Ansicht nach bewegten sich die acht Orks ja völlig lautlos. Doch in Egrassas Ohren lärmten sie über die Maßen, sodass es keine Schwierigkeit für uns darstellte, einen Haken zu schlagen und dem Feind in den Rücken zu fallen. Wir durften auf keinen Fall zulassen, dass die Orks unsere Spur entdeckten und dann die Jagd auf uns eröffneten oder, schlimmer noch, ihre Leute warnten. Ich selbst hätte mich um die Teilnahme an dieser Auseinandersetzung gern gedrückt, aber wir waren acht, und die Orks waren ebenfalls acht, da zählte jede Klinge.


  Kaum hatte der Kampf angefangen, war er auch schon vorbei. Weil die Orks nicht den geringsten Verdacht geschöpft hatten, konnten wir sie mühelos überrumpeln. Kli-Kli und Aal brachten ihre Wurfmesser zum Einsatz, Egrassa seinen Bogen. Bevor die Orks überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, waren bereits vier von ihnen tot. Die anderen schafften es immerhin, den Yatagan zu ziehen. Einer stürzte sich sogleich auf Egrassa, doch ihm stellte sich Mumr in den Weg, der den Befehl erhalten hatte, unserem einzigen Bogenschützen um jeden Preis Deckung zu geben. Lämpler rammte dem Ersten den Birgrisen vors Becken, wich dann seitlich aus, fand sich hinter seinem Gegner wieder und hackte dem Ersten mit einer geschmeidigen Bewegung das Bein ab.


  Alistan, der seine Klinge mit beiden Händen führte, stand einem anderen Ork gegenüber, aber die beiden Gegner hatten nur einen Schlag getauscht, da jagte Egrassa dem Ork auch schon einen Pfeil in den Rücken. Das gleiche Schicksal ereilte den Ersten, der auf Deler losstürmte.


  Den Letzten der vier Orks nahm sich Hallas vor. Als der Erste den Gnom mit dem Yatagan angreifen wollte, fing Hallas die Waffe ab und schlug dem Ork die Streithacke gegens Bein. Kaum ließ der Erste seine Waffe fallen und kippte auf den Rücken, da hob der Gnom auch schon den Yatagan auf und ließ ihn auf den Kopf des Feindes niedersausen. Der ganze Kampf dauerte kaum mehr als zwanzig Sekunden.


  »Dem habe ich’s gegeben!«, prahlte Hallas vor Deler.


  »Ja, war nicht schlecht«, bestätigte der Zwerg. »Was machen wir mit den Leichen, Egrassa?«


  »Wir verstecken sie, vielleicht bleiben sie ja eine Zeit lang unentdeckt.«


  »Die haben wir zerhackt wie Nüsse, was, Garrett?«, brüstete sich Kli-Kli. »Hast du gesehen, wie ich das Messer geworfen hab?«


  »Nein.«


  »Da ist dir einiges entgangen«, stellte sie mit einem Seufzer fest.


  »Sag mir lieber, wann sich dieser Nebel endlich verzieht!«


  »Woher soll ich das wissen? Ende Oktober kann sich der Nebel hier in Sagraba bis zu einer Woche halten. Das ist nicht gerade günstig, natürlich nicht, aber so haben es die Waldgeister nun einmal entschieden.«


  »Kli-Kli, sammle deine Messer und meine Pfeile ein!«, befahl Egrassa. »Alle anderen tragen die Orks möglichst weit weg vom Bach. Ich werde etwas Magie einsetzen, vielleicht bringt sie die Ersten ja von unserer Spur ab.«


  Wir versteckten die Leichen zwischen den Wurzeln von zwei alten und beinahe miteinander verwachsenen Eichen und verteilten Unmengen trockener Blätter über ihnen. Aal und Hallas liefen noch einmal das Schlachtfeld ab und versuchten, alle Blutspuren zu beseitigen, Egrassa wirkte unterdessen über dem Grab einen Zauber.


  »Das ist doch vergebene Liebesmüh«, bemerkte Mumr, der seine Schneide mit einem Packen Blätter abwischte. »Hier sieht es aus, als wäre eine Mammutherde durchgezogen, und daran ändern wir mit etwas Laub auch nichts. Ja, wenn Lady Miralissa bei uns wäre, die könnte…«


  »Ich würde es ja selbst versuchen«, unterbrach ihn Kli-Kli. »Aber womöglich würde mein Zauber alle Orks der Umgebung anlocken.«


  »Wag es ja nicht, Kli-Kli! Wir haben schon genug Schwierigkeiten, da können wir auf deine Späßchen gut verzichten. Mir ist noch bestens in Erinnerung, wie du die Anhänger des Unaussprechlichen ausräuchern wolltest und wir dabei fast alle draufgegangen wären!«, knurrte Deler. »Solange es eine andere Möglichkeit gibt, versuchen wir es ohne deine Zauber!


  »Meine Aufgabe ist es, Vorschläge zu machen«, erwiderte Kli-Kli ohne die geringste Spur von Kränkung. »Deshalb lautet mein nächster Vorschlag: Verschwinden wir von hier, bevor es zu spät ist.«


  »Das sind weise Worte, Narr«, brummte Alistan Markhouse finster und rammte sein Schwert in die Scheide. »Vorwärts!«


  Die Götter waren gnädig mit uns: Der Tag brachte keinerlei weitere Gefahren. Einmal meinte Egrassa in der Ferne Trommeln zu hören, aber es war nur der Wind, der in den Zweigen der schon stark erkahlten Bäume spielte. Der Bach schwoll immer weiter an, und schließlich erreichten wir in der Abenddämmerung den See. Der Nebel und die heraufziehende Dunkelheit verhinderten indes, dass wir das gegenüberliegende Ufer erkennen konnten.


  Unser Nachtlager schlugen wir im dichten Schilf auf. Mumr schreckte eine einzelne Ente auf, doch Egrassa griff nicht einmal nach Pfeil und Bogen. An dem Vogel war nichts dran, abgesehen davon hatte der Elf uns verboten, ein Feuer zu entzünden. Also mussten wir mit den Resten unserer kärglichen Vorräte vorliebnehmen. Hallas brummte, in zwei Tagen werde er bestimmt anfangen, sich von Blättern zu ernähren.


  Die Nacht war sehr unangenehm. Der kalte Wind, der durch das aufgewühlte Schilfmeer fegte, drang uns bis auf die Knochen. Zitternd vor Kälte wachte ich mehrmals auf, schlief aber jedes Mal wieder ein. Dabei träumte ich wiederholt, durch das hohe Schilf schlichen Orks heran, um uns anzugreifen. Dann wachte ich erneut auf und starrte lange auf die Schilfwand.


  Noch ehe es tagte, trieb uns Mylord Alistan weiter, und wir setzten unseren Weg eingehüllt in dicken Nebel fort.


  Als es endlich hell wurde, hatten wir bereits ein ordentliches Stück Weg hinter uns gebracht. Der See lag nun hinter uns, aber der verfluchte Nebel dachte gar nicht daran abzuziehen. Sagraba wirkte wie ein Wald aus einer Gespenstergeschichte.


  Die dunklen Silhouetten der Baumstämme wuchsen förmlich aus dem milchigen Vorhang heraus. Alles um uns herum schien tot oder erstarrt und wartete darauf, dass der Nebel abzöge. Eine solche Stille hatte es in Sagraba bisher nur gegeben, als wir durch den Roten Grenzflecken gezogen waren. Sobald ich an die damaligen Ereignisse zurückdachte, durchbohrte eine stumpfe Nadel mein Herz. Ich setzte zwar alles daran, die Erinnerung an die H’san’kore und die dunklen Gedanken zu verscheuchen, doch die grauenvollen Bilder kehrten hartnäckig in meinen Kopf zurück. Die stumpfe Nadel wollte nicht aus meinem Herzen weichen, bei einem besonders schmerzhaften Stich entglitten mir sogar die Gesichtszüge. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und fragte Kli-Kli im Flüsterton: »Bereitet dir irgendwas Sorgen?«


  Sie blieb stehen, sog die Luft ein und überlegte. »Mein Schnupfen«, antwortete sie dann.


  »Haha!«, erwiderte ich, wobei ich ihr diese Begriffsstutzigkeit leicht verübelte. »Du hast doch im Roten Grenzflecken auch gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war.«


  »Das habe ich, ja«, erwiderte sie. »Aber hier spüre ich nichts. Sollte es an diesem Ort eine Gefahr geben, dann eine ganz gewöhnliche, und die kann ich nicht wittern. Aber du… als Schattentänzer… wenn du etwas witterst…« Sie wandte sich an den Zwerg. »Deler, sag Egrassa, dass Garrett von irgendwas beunruhigt ist.«


  Deler widersprach nicht, ja, er wunderte sich nicht einmal, sondern blickte mich nur aufmerksam an und stiefelte zu dem Elfen, der an der Spitze unseres Zuges lief.


  Nur schaffte er es nicht mehr, irgendjemanden zu warnen. Mit einem Mal überschlugen sich die Ereignisse. Schweigend tauchten aus dem Nebel Schatten mit gezückten Yataganen auf, zwei oder drei glitten von den Bäumen herunter, obendrein stieß die Erde zwei Meter hohe Blattfontänen in die Luft, unter denen Monster hervorstürmten, die wie eine Kreuzung aus Affe und Wolf aussahen. Was für ein vortrefflicher Hinterhalt! Die Orks hatten Geduld gezeigt und lange auf uns gelauert – und diesmal waren wir ihnen in die Falle gegangen.


  »Orks!«, schrie Mumr und riss den Birgrisen von der Schulter.


  »Lirde daast! P’un edron! Ich will sie lebend! Bis auf den Elfen!«, brüllte einer der Ersten.


  Ein Ork trötete in ein kleines Horn, das mit überraschend lautem Ton durch den Wald schallte und damit den Nebel aufstörte. Doch in Egrassas Händen lag bereits der Bogen. Der verfluchte Tröter konnte nur noch mit beiden Händen nach dem Pfeil in seiner Brust greifen. Trotzdem kam der Schuss zu spät, denn irgendwo in der Ferne erklang bereits ein zweites Horn. Bevor mich der Kampf in seinen tödlichen Strudel zog, sah ich noch, dass Aal zwei Orks daran hinderte, Egrassa anzugreifen. Danach hatte ich für nichts anderes mehr Augen als für die…


  … Affenwölfe, die sich brüllend auf Kli-Kli und mich stürzten. Diese Monster bewegten sich äußerst geschmeidig, aber irgendwie seitwärts, wie Krabben.


  »Gruunen!«, schrie Kli-Kli, sobald sie diese dürren Viecher mit dem schmutziggelben, grellrot gesprenkelten Fell, den wölfischen Reißzähnen und den dicken, dornenbesetzten Halsbändern erblickte. Ohne zu zögern, schleuderte sie das erste ihrer Wurfmesser gegen die Monster.


  Das Messer traf einen der Gruunen in der Seite. Das Orkmonster jaulte auf, schlug einen Salto, landete auf dem Boden und durchfurchte mit seinen Pfoten wie irre die Blätter und den Boden. Die anderen kümmerten sich in keiner Weise um den Tod ihres Gefährten und stürmten weiter auf uns zu.


  Peng!, knallte es hinter mir.


  Hallas brachte seine letzte Pistole zum Einsatz. Bei dem unbekannten Laut blieb einer der Gruunen wie angewurzelt stehen. Deler, der gerade einen Ork erledigt hatte, zog die kleine Streitaxt vom Rücken und warf sie auf das Monster. Mit einem dumpfen Geräusch bohrte sich die Waffe dem Gruunen in den Kopf – doch das Untier lebte weiter. Es verlor Blut und schien vor Schmerz und Wut völlig um den Verstand gebracht, denn es verbiss sich im Bein des Orks neben sich.


  »Garrett!«, schrie Kli-Kli. »Hinter dir!«


  Ohne auch nur zu überlegen, riss ich die Lanze hoch – in die sich der Gruun mit aller Kraft warf. Kli-Kli schleuderte bereits das nächste Messer, diesmal jedoch nicht ganz so treffsicher, sodass die Klinge das Monster nur in der Lende traf. Während es sich heulend um die eigene Achse drehte, nahmen mich die noch lebenden Viecher in die Zange. Verzweifelt zog ich die Lanze aus dem schweren Körper des Gruunen.


  Einer meiner Angreifer setzte bereits zum Sprung auf meine Kehle an, fing sich jedoch einen Pfeil in die Seite ein. Dank dir, Egrassa! Das Monster krachte allerdings gegen mich und riss mich mit sich zu Boden. Mit einer fließenden Bewegung rollte ich ab, hätte dabei aber beinahe die Lanze verloren. Auf die Stelle, an der ich gerade eben noch gelegen hatte, stürzte sich bereits der letzte Gruun.


  Der Abstand reichte leider doch noch nicht aus, und das Monster erwischte mich mit der Vorderpfote. Die Krallen bohrten sich durch meine Jacke. Meine Rettung war das verhasste Kettenhemd, das ich darunter trug. Trotzdem verursachte mir der Schlag mit der Pfote höllische Schmerzen. Indem ich sie kurz vergaß, trat ich den Gruunen mit beiden Beinen vor die Schnauze. Er flog in hohem Bogen davon, schaffte es aber, auf den Pfoten zu landen. Sofort stürzte er sich wieder auf mich. Inzwischen war ich jedoch auf den Beinen. Noch während der Gruun sprang, bohrte ich ihm die Lanze in den Leib und spaltete ihn in zwei Teile.


  Unterdessen hatte Kli-Kli den verwundeten Gruunen erledigt und zog nun hastig die Wurfmesser aus den Leichen. Rechts pfiff das Schwert von Mylord Alistan durch die Luft. Egrassa tauschte den Bogen gegen den S’kasch aus und wehrte Rücken an Rücken mit Aal die Angriffe der Orks ab.


  »Hinter dir, Garrett!«, brüllte Kli-Kli.


  Sofort sprang ich zur Seite. Der Ork, der mich gerade hatte köpfen wollen, schien unglaublich enttäuscht. Kli-Klis Wurfmesser sauste durch die Luft, traf aber nur den Schild des Orks, auf dem ein seltener Vogel dargestellt war. Da meine Lanze länger als der Yatagan meines Gegners war, vermochte ich den Ork so lange auf Abstand zu halten, bis Kli-Kli das nächste Messer warf.


  Es traf ihn am Oberarm – und prallte ab. Der Ork musste unter der gelben Jacke eine Rüstung tragen. Ich hielt ihn weiterhin mit der Lanze in Schach, doch der Ork schützte sich geschickt mit seinem Rundschild. Am Ende durchbohrte die Lanze des Grauen dieses Hindernis allerdings ebenso mühelos wie den Arm des Ersten. Ich wirbelte einmal um die eigene Achse – und der Ork büßte seinen zweiten Arm ein.


  »Karade tig su’in tar! Schickt sie ins Dunkel!«, erklang ein Befehl auf Orkisch.


  Ich sah mich nach den anderen um. Aal und Egrassa setzten den Orks tüchtig zu, Deler konnte ich nirgendwo entdecken, Mumr vergnügte sich gleich mit drei Angreifern, Hallas tötete einen Ork, indem er ihm mit der Hacke das Gesicht einschlug, Kli-Kli eilte Lämpler zu Hilfe. Gut. Aber hinter Mylord Ratte holte ein Ork mit einer Lanze aus…


  Mit lautem Geschrei zog ich die Aufmerksamkeit des Orks auf mich, fuchtelte mit der Lanze und stürzte Alistan Markhouse zu Hilfe. Der Ork nahm die Herausforderung an, packte seine Lanze mit beiden Händen, als wäre sie ein Kampfstock, und stapfte auf mich zu. Er hieb mal mit der Spitze, mal mit dem Schaftende auf mich ein. Ich konnte seine Schläge kaum abwehren. Schon rammte er mir fast das Lanzenende ins Gesicht. Mich rettete nur, dass ich zurückweichen konnte. Dabei verlor ich jedoch mein Gleichgewicht, was sich der Ork sofort zunutze machte, indem er mich mit dem Schaft stieß.


  Ich konnte meinen Fall gerade noch abfangen. Mit aller Kraft zog ich dem Ork nun meinen Lanzenschaft über die Finger. Der Erste schrie vor Schmerz auf und löste die linke Hand von der Lanze. Sofort hieb ich ihm das Schaftende meiner Lanze vors Schienbein. Der Feind ging zu Boden, und ich nagelte ihn kurzerhand dort fest, zog die Lanze wieder aus ihm heraus und sah mich eilig um.


  Mylord Alistan erledigte inzwischen bereits den nächsten Gegner. Der Ork schützte sich gegen die Schläge des Schwertes mit seinem Schild, der schon ordentlich verbeult war, doch seine Minuten waren gezählt. Kli-Kli schien unverletzt. Egrassa und Aal hatten ihre Gegner ausgeschaltet und kamen zu uns geeilt. Hallas heizte einem Ork ordentlich ein.


  Der Gnom schlug dem Ersten den Yatagan aus der Hand, sodass diesem nur noch der Dolch zur Verteidigung blieb. Hallas setzte nach, um ihm den tödlichen Schlag zu verpassen, stolperte dabei jedoch über die Leiche eines Gruunen und verlor kurz das Gleichgewicht. Das nutzte der Erste sofort, indem er Hallas beim Bart packte, zu sich zog und gleichzeitig mit dem Dolch auf das ungeschützte Gesicht des Gnoms eindrosch.


  Hallas ging blutüberströmt zu Boden, während der Ork zum entscheidenden Schlag ausholte. Ich stürzte zu den beiden hin, auch wenn ich wusste, dass ich zu spät kommen würde. Da überholte mich Deler. Heulend schleuderte er seine Streitaxt gegen den Ork. Wie eine funkelnde Scheibe sauste die Waffe durch die Luft und bohrte sich in den Ersten hinein, um ihm Kopf und Oberkörper zu spalten.


  »Deler! Hinter dir!«, schrie Aal – doch es war zu spät.


  Ein Ork, der hinter dem Zwerg aufgetaucht war, stach mit einer solchen Gewalt mit einem Kurzschwert auf ihn ein, dass die Spitze der Klinge vorne wieder aus der Brust austrat. Deler schwankte und fiel auf die Knie. Noch ehe der Ork sein Schwert aus ihm herausziehen konnte, verwandelte ihn Egrassa mit seinen Pfeilen in ein Nadelkissen.


  Dann war alles vorüber.


  Delers Angreifer war der letzte gewesen. Wir stürmten zu Hallas und Deler. Der Gruun, der von Egrassa einen Pfeil in die Seite bekommen hatte, lebte noch und versuchte, den Pfeil mit seinen Zähnen herauszuziehen. Da ließen die Jagdhörner der Orks ihre Stimme erneut hören. Diesmal klang es viel näher.


  »Beim Licht!«, stöhnte Kli-Kli und ging neben Hallas auf die Knie. »Beim Licht! So viel Blut!«


  Sie rief ununterbrochen etwas von Blut, und in ihren Augen flackerte Panik. So aufgelöst hatte ich sie noch nie gesehen.


  »Beim Licht! Das darf nicht wahr sein!«


  Ein Blick auf den Gnom genügte, um zu wissen, dass es schlimm um ihn stand. Der Schlag hatte die rechte Gesichtshälfte erwischt, obendrein war die Klinge des Orkschwerts gezahnt gewesen, sodass die Wunde rundherum ausgefranst war. Und an der Stelle des Auges klaffte ein blutiges Loch.


  Noch lebte Hallas, war aber ohne Bewusstsein.


  Egrassa schob Kli-Kli kurzerhand zur Seite, murmelte etwas in Orksprache und stäubte ein gelbes Pulver auf die Wunde.


  »Aal?«, rief Lämpler. »Was ist mit Deler?«


  »Er stirbt!«, kam die Antwort.


  »Beim Dunkel! Verrecken sollen diese Orks!«, schrie Mumr. »Garrett, sieh mal, ob du Aal helfen…«


  Noch ehe er zu Ende gesprochen hatte, lief ich zu Aal. Auch Mylord Alistan war hier. Der Garraker hatte das Schwert nicht aus dem Rücken des Zwergs gezogen, um den ohnehin schon starken Blutverlust nicht noch zu verschlimmern. Deler wollte etwas sagen, schaffte es jedoch nur, lautlos die Lippen zu bewegen.


  »Können wir irgendetwas für ihn tun?«, fragte ich.


  »Ihm kann nur noch ein Wunder helfen«, brummte Alistan Markhouse.


  Doch das Wunder blieb aus. Ohne ein einziges Wort über die Lippen gebracht zu haben, starb Deler.


  »Möge er im Licht weilen«, murmelte Aal und schloss dem Zwerg sanft die Augen.


  Was für ein Schlag! Deler war tot, Hallas rang mit dem Tod.


  »Garrett!« Aal packte mich beim Arm. »Reiß dich zusammen!«


  Der Garraker hatte recht. Es war nicht die Zeit zu trauern. Mumr hatte von irgendwoher saubere Lappen besorgt und verband damit die Wunde des Gnoms. Der Stoff saugte sich im Nu mit Blut voll, aber nach weiterer magischer Hilfe von Egrassa ließ die Blutung wenigstens etwas nach.


  Die Orkhörner kündeten davon, dass die Ersten mit aller Gewalt auf uns zueilten. Von rechts antworteten ihnen sogleich ebenfalls Hörner.


  »Mumr! Wir müssen hier weg!«


  »Das weiß ich!«, brüllte er, während er dem Gnom den Kopf verband. »Ich bin ja schon fertig!«


  »Was ist mit Deler?«, fragte der Elf.


  »Er ist tot.«


  Kli-Kli schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht. Ich tätschelte ihr die Schulter, um sie zu trösten.


  »Es wird Zeit! Die Orks werden bald hier sein!«


  »So! Fertig!« Lämplers Hände troffen von Blut. »Aber er wird nicht lange durchhalten. Wahrscheinlich haben wir sein Ende nur hinausgeschoben.«


  »Wir können bloß noch hoffen«, knurrte Alistan. »Wir haben keine Zeit, eine Trage anzufertigen, jemand muss den Gnom tragen.«


  »Kli-Kli«, wandte ich mich an die schniefende Koboldin, »nimm die Lanze.«


  Es war das Beste, wenn ich Hallas trug, denn falls die Orks erneut angriffen, mussten die anderen die Hände freihaben.


  »Allein schaffst du das nicht«, sagte Lämpler. »Aal, ich vertraue dir meine Waffe an.«


  Der Garraker nickte und schulterte den Birgrisen.


  »Und jetzt hoch mit ihm, Garrett! Aber bei allen Göttern, sei vorsichtig!«


  Wir hoben Hallas behutsam an.


  »Und Deler?«, fragte Kli-Kli. »Wollen wir ihn wirklich nicht beerdigen?«


  »Dafür haben wir keine Zeit, Kobold«, antwortete Egrassa. »Die Waldgeister werden sich um seinen Körper kümmern.«


  Nach kurzem Zögern nickte Kli-Kli.


  Durch den Nebel hindurch unterhielten sich die Orkhörner.


  »Weiter!«


  Als wir das Schlachtfeld verließen, warf ich einen letzten Blick auf Deler. Aal hatte ihm das Orkschwert herausgezogen, dem Zwerg die Streitaxt auf die Brust gelegt und die Hände auf den Schaft gebettet. Mumr flüsterte die Worte aus dem Lied des Abschieds. Wir waren bereits zwanzig Yard marschiert, als Kli-Kli überraschend kehrtmachte.


  »Kli-Kli! Komm zurück!«, rief ich. »Sofort!«


  »Was macht er da?!«, fluchte Mylord Alistan. »Komm zurück, Narr!«


  Kurz darauf war die Koboldin wieder da. Sie hielt Delers topfartigen Hut in der Hand. Mylord Alistan stieß einen Fluch aus, ersparte Kli-Kli aber die Standpauke (vermutlich wollte er sie ihr in ruhigeren Zeiten halten).


  Mumr und ich schafften es recht gut, mit Hallas voranzukommen. Als uns dann irgendwann doch die Arme schwer wurden, lösten uns Aal und Markhouse ab. Noch zweimal wechselten wir. Hallas war bisher wie durch ein Wunder am Leben geblieben. Dennoch machte uns Egrassa keinen Mut. »Seine Stunden sind gezählt. Diese Nacht wird Hallas nicht überleben.«


  »Das werden wir ja noch sehen!«, brüllte Aal.


  »Wir tun ihm keinen Gefallen, wenn wir ihn durch die Gegend schleppen.«


  »Willst du etwa vorschlagen, ihn hierzulassen?!«


  »Du vergisst dich.« Egrassas Stimme klang auf einmal sehr kalt, seine gelben Augen funkelten, seine Hand fuhr zum S’kasch.


  »Schluss jetzt!«, ging Mylord Alistan dazwischen. »Aal!«


  »Tut mir leid, Egrassa«, presste Aal heraus. »Ich habe die Beherrschung verloren.«


  »Ich kann dich verstehen«, erwiderte Egrassa ruhig. »Aber die Ersten sind nur zehn Minuten von uns entfernt. Einen zweiten Zusammenstoß überleben wir nicht. Schon gar nicht, wenn sie Bogenschützen haben.«


  »Wir müssen uns ihnen entgegenstellen«, sagte Aal. »Und zwar jetzt, bevor wir alle vor Müdigkeit umfallen.«


  »Dieser Kampf wird der letzte sein.«


  »Dann sei es so, Elf.«


  »Mylord?«, wandte sich Egrassa an Alistan Markhouse.


  »Lasst mich kurz nachdenken«, erwiderte der Hauptmann mit finster zusammengekniffenen Brauen.


  »Gut. Garrett und Kli-Kli, ihr bleibt bei Hallas. Aal, du nimmst die rechte Seite, Mumr, du die linke. Leistet Widerstand bis zum Letzten. Solange ich noch Pfeile habe, darf kein Ork durchkommen.«


  Der Elf erteilte weiter Befehle, aber ich hörte schon gar nicht mehr hin. Hol mich doch der Unaussprechliche! Sollte dies das Ende sein?!


  »Hauptsache, sie haben keine Bogenschützen!«, sagte Kli-Kli leise.


  Ihre Finger formten verzweifelt irgendeine Figur.


  »Du weißt, was du da tust?«, fragte ich sie vorsichtig.


  »Ich habe es noch nie so sicher gewusst, Schattentänzer. Das ist natürlich nicht der Hornissenschwarm, aber der Staubhammer wird ihnen gewiss auch nicht gefallen.«


  »Wie viele sind es?«


  »Genauso viele wie vorhin. Siebzehn.«


  »Uns haben vorhin siebzehn Orks angegriffen?!«


  »Und fünf Gruunen. War dir das nicht klar? Ohne Egrassa und seinen Bogen hätten sie uns noch stärker drangekriegt.«


  »Männer!«, rief Alistan Markhouse in diesem Augenblick. »Wir stürzen uns jetzt nicht in den Kampf. Kli-Kli! Fang!«


  Die Koboldin fing geschickt auf, was Markhouse ihr zuwarf. Es war ein silberner Ring mit dem Familienwappen des Grafen.


  »Mylord!«, rief sie aufgebracht.


  »Schweig, Narr. Das ist unsere einzige Hoffnung. Wenn du es bis nach Awendum schaffst, übergib diesen Ring Ysmee, meinem Sohn.«


  »Mylord«, sagte Aal sanft, »vielleicht sollte besser ich…«


  »Meine Entscheidung steht fest«, unterbrach ihn Markhouse. »Der Schamane wusste, warum er mir diese Sache gab. Ich werde versuchen, die Orks so weit wie möglich von euch wegzulocken. Egrassa, übernimm du das Kommando!«


  »Ich werde die Männer nach Awendum bringen, dessen könnt Ihr gewiss sein, Mylord«, antwortete der dunkle Elf. »Nehmt die Lanze des Grauen an euch. Sie wird euch gute Dienste leisten.«


  »Nein, ich bin an mein Schwert gewöhnt. Garrett!«


  »Ja, Mylord?« Mein Mund war völlig trocken.


  »Du überbringst Arziwus das Horn, damit er diese Kreatur in den Schnee zurückjagt. Wenn nicht, werde ich dich selbst aus der anderen Welt noch erwischen!«


  Ich nickte bloß. Der Graf hatte den Dreckklumpen herausgeholt, den Glo-Glo ihm gegeben hatte. Sobald er ihn in der Faust zusammenpresste, erschienen gespensterhafte Doppelgänger von uns in der Luft. Mylord Alistan drehte sich um und lief, ohne noch einmal zu uns zurückzublicken, gen Westen davon. Unsere Doppelgänger folgten ihm. Sie hinterließen sogar Fußabdrücke im Boden.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Egrassa. Glo-Glos Zauber wird nicht ewig anhalten. Und dann hinterlassen wir wieder Spuren.«


  »Du hast recht, Kli-Kli. Garrett, Mumr! Nehmt den Gnom auf!«


  Obwohl die Hörner seit Langem verstummt waren, rannten wir weiter und weiter. In meinem Inneren hatte sich eine allumfassende Leere ausgebreitet: Wir verdankten unser Leben Mylord Alistan, der die Orks von uns weggelockt hatte. Mein Kopf sagte mir, dass niemand von uns den Grafen jemals wiedersehen würde, zumindest nicht in diesem Leben. Mein Herz nährte jedoch unverdrossen Hoffnung. Vielleicht überlebte er ja trotz allem. Vielleicht würde es ihm ja gelingen, die Orks zu täuschen und uns einzuholen?


  »Solange ich seine Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen habe, werde ich ihn zu den Lebenden zählen«, verkündete Kli-Kli, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Was soll ich bloß dem König sagen?«


  Ihre Frage blieb unbeantwortet.


  »Wir müssen rasten«, keuchte Mumr. »Die Blutung hat wieder eingesetzt.«


  Ich sah zu Hallas hinüber. Unter dem Verband trat in der Tat wieder Blut aus.


  »Egrassa! Aal!«, rief Kli-Kli den Männern vor uns zu. »Halt!«


  »Dazu ist keine Zeit!«, widersprach Egrassa.


  »Wenn wir die Blutung nicht stillen, stirbt Hallas!«»


  »Aber beeilt euch! Die Vorhut der Orks hat unsere Spur verloren. Das bedeutet jedoch noch lange nicht, dass wir schon gerettet sind.«


  Wir betteten Hallas auf einen Teppich aus Herbstlaub, und Kli-Kli und Aal versorgten die Wunde.


  »Garrett, Mumr, kommt her«, rief uns der Elf. »Besorgt zwei lange, kräftige Hölzer. Während sich die beiden um Hallas’ Wunde kümmern, wollen wir eine Trage bauen.«


  »Mit zwei Hölzern ist es doch nicht getan, Trash Egrassa.«


  »Ich weiß. Wir spannen einen Umhang aus Drokr zwischen sie. Der Stoff sollte das aushalten. Macht euch an die Arbeit!«


  Wir brauchten nicht lange nach passenden Hölzern zu suchen. Lämpler fällte schlicht und ergreifend zwei junge Bäume und hackte ihnen die Zweige ab. Mit diesen Stämmen und dem Elfenstoff fertigten wir eine passable Trage an, auf die wir den Gnom dann betteten.


  »Wie geht es ihm?«, wollte ich von Kli-Kli wissen.


  »Schlecht. Wäre Miralissa hier…«


  »Ist sie aber nicht«, fiel Egrassa der Koboldin unbarmherzig ins Wort. »Vertrau nicht auf die Toten, sondern auf die Götter. In ihren Händen liegt das Leben des Gnoms. Aal, hilf mir!«


  Egrassa und Aal nahmen die Trage auf, Kli-Kli führte uns, Lämpler und ich liefen am Schluss des Zuges. Nach einer Stunde lösten wir die beiden anderen ab. Wir kamen nun weit schneller voran, und schon bald stießen wir auf einen breiten Pfad, der geradewegs nach Norden führte.


  Am Nachmittag setzte ekelhafter Herbstregen ein. Ich deckte Hallas mit dem Elfenumhang zu, mich schützte ja Fagreds Jacke gegen das Wetter. Hallas stöhnte häufig auf. Kli-Kli griff dann jedes Mal nach seiner Hand und flüsterte etwas. Sobald sich der Gnom beruhigte, lief sie wieder schweigend neben ihm einher. Immer wieder drehte sie sich um. Genau wie ich hoffte auch sie, Alistan Markhouse möge am Horizont auftauchen.


  »Der Nebel verzieht sich«, sagte Kli-Kli.


  »Wenigstens etwas«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich haben wir das dem Regen zu verdanken.«


  Kli-Kli schnaubte leise, erwiderte jedoch kein Wort.


  »Wie lange müssen wir uns noch durch den Goldenen Wald schlagen?«


  »Wenn Hallas überlebt, anderthalb Wochen, vielleicht auch etwas länger. Wenn er…« Sie stockte. »Wenn er stirbt, dann eine Woche.«


  Dieser Wahrheit galt es ins Gesicht zu sehen: Mit dem verletzten Gnom kamen wir entschieden langsamer voran. Dennoch konnte keine Rede davon sein, ihn seinem Schicksal zu überlassen. Jedenfalls vorerst nicht. Wenn uns die Orks in die Zange nehmen sollten, würde Egrassa vielleicht darauf bestehen. Ich war mir sicher, welche Entscheidung er fällen würde, wenn er zwischen dem Wohl eines Gefährten und der Pflicht gegenüber der ganzen Welt zu wählen hatte. Aal würde diese Entscheidung gewiss nicht billigen. Aber ich malte mir lieber nicht aus, was das hieße.


  Die nächsten zwei Stunden marschierten wir durch den regennassen Wald. Den Göttern sei Dank, dass wir uns im Süden Vagliostriens befanden, im Norden des Königreichs dürften inzwischen längst die ersten Fröste eingesetzt und die Pfützen mit einer morgendlichen Eiskruste überzogen haben.


  Inzwischen stöhnte Hallas nicht einmal mehr. Sein Gesicht zeigte die Farbe des Schnees am Einsamen Riesen. Weder Kli-Kli noch Egrassa vermochten seine Schmerzen zu lindern. Wir alle wussten, dass Hallas die Nacht nicht überstehen würde, trugen ihn aber so stur weiter, als versuchten wir dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.


  Bumm! Bumm! Bumm!


  »Orks!«, rief Kli-Kli und zog gleich zwei Messer. »Ganz in der Nähe!«


  »Das hört sich nicht gut an!« Lämpler spuckte aus.


  Beim Dunkel! Hinter jeder Goldbirke schien eine Orktrommel zu dröhnen. Egrassa lauschte am Boden. Als er wieder aufstand, verhieß sein Gesichtsausdruck das Schlimmste.


  »Die Ersten trennen nicht mehr als fünfzehn Minuten von uns. Und es sind viele. Rasch weiter!«


  »Wie viele sind denn viele?«, fragte ich im Laufen, was uns alle beschäftigte.


  »Mehr als vierzig jedenfalls. Und wir befinden uns jetzt im Gebiet der Gruuner Ohrabschneider.«


  Lämpler verwünschte prompt alle Orkmütter. Wie sollten wir vierzig Orks standhalten – wenn doch bereits die Hälfte genügte, um uns ins Licht zu schicken.


  »Ich brauche eine Lichtung!«, rief Kli-Kli. »Egrassa, ich brauche eine große Lichtung!«


  »Was hat du vor?«


  »Ich habe den Staubhammer vorbereitet, ich muss nur noch die Rune zeichnen, damit der Zauber ausgelöst werden kann. Damit alles gut gelingt, dürfen keine Bäume in der Nähe sein. Die Magie ist jetzt unsere letzte Hoffnung!«


  »Bist du sicher, dass du alles richtig gemacht hast?«


  »Holen mich doch alle Waldgeister, ja! Ihr müsst mir vertrauen! Entweder der Zauber oder eure Schwerter!«


  »Dann sei es so«, entschied Egrassa. »Dann brauchen wir also eine Lichtung.«


  Die Trommeln dröhnten wie das Herz eines Dämons.


  »Nach links!«, befahl Egrassa plötzlich. »In den Wald hinein!«


  Mir war schleierhaft, was den Elfen zu diesem Befehl veranlasste, aber Kli-Kli gehorchte widerspruchslos und stürzte sich in den dichten Tannenwald.


  »Runter mit ihm!«, kommandierte Aal.


  Wir setzten die Trage ab. Aal hob Hallas ächzend hoch. »Macht mir den Weg frei!«


  Egrassa zog den S’kasch, doch ich gab ihm die Lanze des Grauen, die alle Zweige so leicht kappte, als seien es Grashalme. Mit ihr bahnte uns Egrassa mühelos einen Weg durch den Tannenwald. Um unsere Spuren scherte er sich nicht mehr. Die Orks würden uns ja ohnehin finden.


  Bumm! Bumm! Bumm!


  Wir erreichten eine Lichtung, die im Nebel kaum zu erkennen war.


  »Woher wusstest du davon?«, fragte Lämpler.


  »Ich habe sie gespürt.« Der Elf setzte überraschend ein Lächeln auf. »Ich glaube, Kli-Kli auch. Hier hat ein Feuer gebrannt. Seht ihr, wie verkohlt die Bäume sind?«


  Unter uns schmatzte schwarzer Dreck, der aus der Vereinigung von Regen, Asche und Erdreich geboren worden war. Jeder Kampf auf diesem rutschigen Untergrund würde sehr schwierig werden. Wir blieben in der Mitte der Lichtung stehen, Mumr warf seinen Umhang auf den Boden, damit Aal den Gnom auf ihn betten konnte.


  »Wenn es losgeht, bleibt hinter mir. Verstanden?«, sagte Kli-Kli, während sie mit dem Finger flink etwas in den Schmutz zeichnete, das wie eine fette Raupe mit Flügeln aussah.


  »Ja. Sobald du fertig bist, begibst du dich zu Hallas.« Egrassa wechselte die Sehne in seinem Bogen. »Aal, du deckst mich, so gut es geht. Mumr! Garrett! Ihr übernehmt die Flanken! Und stürm ja nicht vor, Dieb!«


  »Ich habe nicht die Absicht«, gab ich zurück.


  Bumm! Bumm! Bumm!


  »Sie sind ganz nah«, sagte Kli-Kli. »Bitten wir die Götter um Beistand.«


  »Du hast keine gute Zeit für deinen Schamanenzauber gewählt.«


  Die junge Stimme in unserem Rücken schien für einen kurzen Augenblick sogar die Trommeln zum Verstummen zu bringen. Egrassa fuhr herum, sein Pfeil zitterte in Erwartung, sich von der Sehne zu lösen. Aal zog »Bruder« und »Schwester«, Lämpler ließ den Birgrisen über dem Kopf kreisen. Kli-Kli riss sich von ihrer Zeichnung los und stieß einen erschrockenen Aufschrei aus. Wie hatte es nur geschehen können, dass weder sie noch Egrassa diese Gefahr gespürt hatten?!


  Als ich sah, wer da gesprochen hatte, klappte mir der Unterkiefer herunter. Mit allem hätte ich gerechnet, sogar mit einem H’san’kor auf einem Blasenbauch – aber nicht mit vier Mädchen.


  Sie waren einander so ähnlich wie Schwestern. Wie können sich vier zwölfjährige Mädchen so tief in den Wald verirren?, schoss es mir durch den Kopf. Wo haben ihre Eltern denn ihre Augen?


  Es waren Kinder, von zartem Wuchs, mit kurzem schwarzem Haar, das der Regen genässt hatte, und großen schwarzen Augen. Auf der linken Wange war bei allen mit roter Farbe eine gezackte Linie gemalt, die an einen Blitz erinnerte. Bei dem Mädchen, das gesprochen hatte und etwas vor den anderen stand, zierte auch die rechte Wange ein solcher Blitz. Zusätzlich verliefen unter ihren Augen zwei feine rote Linien.


  Die Mädchen trugen eine Art Jacke aus Leder, Fell und Pelz, dazu kurze Röcke aus langen Lederstreifen, aber keine Schuhe. Weder die Herbstkälte noch der Regen schienen ihnen zuzusetzen. (Ich selbst würde mich ja strikt weigern, bei diesem Wetter barfuß durch die Gegend zu laufen.) Ihr Schmuck bestand aus feinen Karneolperlketten und Armreifen, bewaffnet waren sie mit sehr spitz zulaufenden Dolchen.


  Egrassa senkte sofort den Bogen und ließ sich auf ein Knie nieder. Kli-Kli vollführte eine ehrerbietige Verbeugung. Aal, Lämpler und ich konnten nur verwundert dreinschauen. Bei Kli-Kli musste man ja mit allem rechnen – aber seit wann ging ein Elf aus der Königsfamilie vor ein paar dahergelaufenen Mädchen auf die Knie?!


  »Der Sohn aus dem Haus des Schwarzen Mondes grüßt die Töchter des Waldes!«, ergriff Egrassa das Wort.


  Ich riss die Augen auf.


  Töchter des Waldes! So nannten Elfen und Orks die Dryaden! Sollten da wirklich Märchenfiguren vor mir stehen?!


  Es gab allerlei Gerüchte über Dryaden, doch bislang war kaum ein Mensch den Töchtern des Waldes begegnet. Selbst Elfen, Orks und Kobolde hatten ihnen noch nicht allzu oft von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.


  Elfen und Orks hielten sich zwar gern für die Herren Sagrabas, doch auch sie waren nur zwei Rassen von vielen, die im Königreich der Wälder lebten. Die wahren Herrscherinnen in Sagraba waren indes die Dryaden. Sie duldeten die jungen Rassen in ihren Wäldern, mehr jedoch nicht. Und selbst die stolzen Orks mussten das Haupt vor den Töchtern des Waldes beugen. So hieß es zumindest.


  Die Dryaden mischten sich weder in die Streitigkeiten zwischen Orks und Elfen noch scherten sie sich um uns Menschen. Sie kannten nur eine Sorge, und das war der Wald. Ihm halfen sie, seine Bewohner schützten sie, angefangen bei Nachtfaltern und Feldmäusen bis hin zu Oburen und Goldbirken.


  Ich hätte nicht sagen können, wie ich mir eine Dryade vorgestellt hatte – aber nie im Leben hätte ich für möglich gehalten, dass sie fast wie ein Menschenkind aussah.


  »Der Schwarze Mond«, wiederholte die Sprecherin der Dryaden. »Stolz wie die Flamme und aufbrausend wie das Wasser.« Damit spielte sie auf zwei andere Herrscherhäuser an. »Wie ist dein Name, Elf?«


  »Egrassa, Herrin. Zu Euren Diensten.«


  »Zu Diensten? Wir bedürfen keiner Dienste von Fremden. Uns hilft der Wald. Aber ich habe vergessen, was sich ziemt. Verzeih. Ich heiße Silbertönender Bach.« Das Mädchen sah den Elfen mit erstaunlichem Ernst an.


  Dieser beugte den Kopf nur noch tiefer.


  »Es ist mir eine Ehre, der Herrscherin zu begegnen«, fiepte Kli-Kli.


  Offenbar hatten wir irgendein besonderes Tiex vor uns.


  Derweil dröhnten die Trommeln unverdrossen in unserem Rücken. Irgendwann hielt Mumr es nicht mehr aus und drehte sich um.


  »Sorge dich nicht, Mensch«, bemerkte Silbertönender Bach, der Mumrs Blick nicht entgangen war. »Es bleibt noch ein wenig Zeit, bevor geschieht, was vorbestimmt ist. Steh auf, Elf, ein König kniet nicht vor der Herrscherin.«


  »Ihr irrt, Herrin, ich bin kein König«, sagte Egrassa sanft und stand auf.


  »Ich nehme die Ereignisse nur vorweg«, entgegnete die Dryade. »Ich blicke in die Zukunft, obgleich ich nicht viel zu sehen vermag. Der Sturm, den jener Mensch in sich trägt, versetzt alles in Aufruhr.« Silbertönender Bach sah mich eindringlich an. »Du hast aus der Wiege der Toten geholt, was nie aus ihr hätte hervorgeholt werden dürfen. Und du hast diesen Gegenstand in meinen Wald gebracht. Als er noch bei den Elfen war, habe ich Nachsicht walten lassen, aber nun, da seine Kraft erschwacht, werde ich den Tod Sagrabas nicht hinnehmen. Ihr müsst den Wald so schnell wie möglich verlassen.«


  »Glaubt mir, Herrin«, antwortete Kli-Kli an meiner Stelle, »wir wünschen uns nichts sehnlicher, als den Wald zu verlassen. Und es würde uns niemals in den Sinn kommen, ihm ein Leid zuzufügen.«


  »Und das sagt eine, die gerade eben einen Kampfzauber wirken wollte, der den Hain aus Goldbirke in Späne zu verwandeln vermag«, entgegnete Silbertönender Bach kopfschüttelnd. Zum Glück entging den anderen, dass die Dryade Kli-Kli als Sie ansprach. »Doch wie ich sehe, ist einer eurer Gefährten verwundet.«


  »Das waren Orks.«


  »Ich weiß.« Sie nickte traurig. »Der Phlini hat mir von alldem erzählt, doch ich konnte erst jetzt zu euch kommen. Sonnenlichter Strahl wird sich um euren Freund kümmern.«


  Eine der drei Gefährtinnen beugte sich über Hallas.


  Der Phlini. Er hatte mir angekündigt, verschiedene Wesen zu warnen. Aber dass er damit die Dryaden meinen könnte…!


  Die Trommeln dröhnten weiter.


  »Die Orks sind stolz und hartnäckig«, brachte Silbertönender Bach heraus. »Das Horn macht sie blind. Sie wollen nicht auf mich hören und weigern sich, auf das Artefakt zu verzichten.«


  »Die Orks wagen es, Euch zu trotzen?«, hauchte Kli-Kli entsetzt. »Aber…«


  »Sie kommen hierher, um sich zu holen, was ihr mit euch führt«, erklärte die Herrscherin unumstößlich.


  »Aber die Herrin wird doch nicht zulassen, dass die Ersten das Horn an sich bringen?«, fragte Kli-Kli, während sie auf das Grollen der Trommeln lauschte.


  »Das werde ich nicht, nein, auch wenn ich wünschte, es hätte die düstere Wiege der Toten niemals verlassen. Doch der Wald gilt mehr als meine Wünsche und die der Orks. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass ihr Sagraba ungehindert verlassen könnt.«


  »Verzeiht, dass ich einfacher Mann mich da einmische«, sagte Lämpler. »Aber wie wollen vier kleine Mädchen die Ersten aufhalten?«


  Kli-Kli zischte ob dieser unbotmäßigen Rede, doch die Dryade lächelte nur traurig. »Dort, wo Stahl nicht hilft, hilft der Wald, Mensch.«


  Zwischen den Bäumen ließ sich ein ohrenbetäubendes Krachen vernehmen. Sofort fasste Aal wieder nach seinen Klingen.


  »Runter mit den Waffen!«, befahl eine der Dryaden in strengem Ton.


  Aal sah Egrassa mit fragendem Blick an. Der nickte kaum merklich. Unterdessen kam etwas Großes durch den Wald auf uns zu. Die Lippen Silbertönenden Baches kräuselten sich zu einem wissenden Lächeln. Die Sträucher am Rand der Lichtung knackten, spalteten sich und brachen. Aus dem Nebel tauchten riesige Schatten auf.


  »Sagra steh uns bei!«, rief Aal. »Das ist…«


  »Das sind Unwetter, Wirbelwind, Hagel, Orkan, Schneesturm und Donner.« In der Stimme von Silbertönender Bach schwang Stolz mit. »Sie haben sich bereit erklärt, mir zu helfen.«


  Kli-Kli hatte nach meiner Hand gefasst, ohne dass ich es bemerkt hätte. Sie war genauso verängstigt wie ich. Und wir hatten guten Grund dazu!


  In den ersten Tagen in Sagraba waren wir auf ein Wildschwein gestoßen. Diesen ausgewachsenen Keiler hatte ich geradezu für den König unter den Wildschweinen gehalten, da ich mir ein noch größeres Tier einfach nicht vorstellen konnte.


  Ein Irrtum, wie sich nun zeigte. Ein gewaltiger sogar. Der Keiler konnte mit keinem der sechs Tiere mithalten, die sich da vor uns im Halbkreis aufbauten. Es waren Götter des Waldes. Die Könige der Wildschweine. Jeder von ihnen erreichte eine Höhe von gut vier Yard. Wie schwer sie waren, wollte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen. Neben ihnen wirkten wir wie Zwerge. Wahrscheinlich würde ich bis ans Ende meiner Tage die majestätische Größe dieser herrlichen Tiere mit den langen Schnauzen, den riesigen dunkelgelben Hauern (die jedem Mammut mühelos den Bauch aufschlitzten), dem braunen glänzenden Fell und den klugen schwarzen Augen nicht vergessen, die nun auf die Befehle der Herrscherin warteten.


  »Wir befehlen nicht, Mensch.« Silbertönender Bach sah mir fest in die Augen. »Wir sind zu schwach, um dem Wald etwas zu befehlen. Wir bitten lediglich um Hilfe. Donner, würdest du mit deinen Kriegern gegen die Orks ziehen?«


  Einer der Keiler riss sein furchterregendes Maul auf, grunzte dermaßen machtvoll, dass ich beinah ertaubte, und stürzte sich den Orktrommeln entgegen. Das Keilerquintett folgte ihm mit kämpferischem Gebrüll. Die sechs Waldgötter rannten bis zu den Bäumen und schlugen sich ins dichte Unterholz. Kurz darauf waren sie unseren Blicken entschwunden.


  »Donner und seine Krieger werden die Ersten aufhalten. Ihren Hauern und Hufen entkommt kaum jemand. Damit gewinnt ihr ein paar Tage.«


  »Ich danke Euch, Herrscherin«, sagte Egrassa, wobei er die Hand auf das Herz legte. »Mein Haus steht tief in Eurer Schuld.«


  »Ich werde mich an deine Worte erinnern, Elf, und dich bitten, diese Schuld abzugelten, wenn die Zeit gekommen ist«, erwiderte das Mädchen ernst.


  »Aber wenn andere Orks die Leichen ihrer Gefährten finden, Herrin, werden sie uns abermals verfolgen.«


  »Sie werden die Leichen aber nicht finden«, versicherte Sonnenlichter Strahl, die sich gerade von Hallas abwandte. »Die Krieger Donners fressen ihre Feinde.«


  Bei der Vorstellung, wie diese Keiler die Orks verschmausten, rieselte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Mit einem Mal verstummten die Trommeln der Orks. Eine Sekunde später erscholl das Lied des Horns durch den Wald. Die Orks schlugen Alarm. Doch der Ton riss ab, kaum dass er sich erhoben hatte. Im Wald hielt Stille Einzug.


  »Das war es. Es wird Zeit für euch weiterzuziehen«, wandte sich das Mädchen an den Elfen. »Was ist mit dem Gnom, Sonnenlichter Strahl?«


  »Er ist ernstlich verletzt, Herrscherin, doch ich habe getan, was ich konnte.«


  »Wird er überleben?«, platzte es aus Lämpler heraus.


  »Gewiss. Jetzt fiebert er zwar noch, aber in zwei Tagen dürfte er wieder bei Kräften sein. Leider konnte ich sein Auge nicht retten.«


  »Der Wald ist nicht allmächtig«, bemerkte Silbertönender Bach seufzend. »Begnügt euch damit, dass euer Freund leben wird.«


  Der Wald ist nicht allmächtig? Das möchte ich doch bezweifeln. Die kundigsten Heiler hätten für Hallas nicht das tun können, was diese Dryade getan hatte. Eine solche Wunde zu heilen und den Gnom der festen Umarmung Sagras zu entreißen, das war eine Aufgabe, an der sogar mancher Magier aus dem Orden gescheitert wäre.


  »Mumr, geh mit Garrett, und holt die Trage«, sagte Egrassa leise.


  »Einen Augenblick noch«, verlangte Silbertönender Bach. »Ich bin nicht willens, das Horn länger als unbedingt nötig in meinem Wald zu dulden. Zu Fuß werdet ihr zu lange brauchen. Das würde dem Wald nicht behagen. Wenn das Horn seine Kraft so nahe der Wiege der Toten einbüßt, wird etwas Schreckliches geschehen. Je weiter ihr von jenem Ort, der Hrad Spine genannt wird, entfernt seid, desto glimpflicher wird der Wald davonkommen. Dann bräuchte ich mich auch nicht noch einmal in die Angelegenheiten von Menschen, Elfen und Orks einzumischen.«


  »Ihr stellt uns Pferde zur Verfügung?«, fragte ich.


  »Nein. Sie würden im Wald nur langsam vorankommen. Ich habe aber etwas anderes für euch. Flaumige Wolke?«


  Die Dryade, die neben Sonnenlichter Strahl stand, nickte und stieß einen lauten Pfiff aus. Daraufhin erschienen vier Elche auf der Lichtung.


  »Ich danke dir, dass du meine Bitte erfüllst, Läufer im Mondschein«, begrüßte Silbertönender Bach lächelnd das Tier. »Diese Fremden müssen so schnell wie möglich in die Lande der Menschen gebracht werden.«


  Die braunen Augen des Elchs maßen uns. Dann neigte das prachtvolle Tier den Kopf und schnaubte zustimmend.


  »Ich danke dir, mein Freund. Säume nicht, Egrassa aus dem Haus des Schwarzen Mondes.«


  »Wie sollen wir aufsitzen?« Lämpler schielte misstrauisch und ein wenig ängstlich zu den Tieren hinüber. »Und wie lenken wir sie?«


  »Du brauchst sie nicht zu lenken. Flaumige Wolke und Sonnenlichter Strahl werden euch begleiten, sodass ihr euch um nichts zu sorgen braucht.«


  Mumr linste noch einmal auf den Elch, der reglos vor ihm stand, schluckte schwer, sagte jedoch kein weiteres Wort.


  Schweigend bestiegen wir die Elche. Allen voran sprang Aal auf eines der Tiere. Er hielt Mumr eine Hand hin, damit dieser hinter ihm aufsitzen konnte. Ich sollte einen Elch nehmen, der kaum kleiner als Läufer im Mondschein war. Gerade als ich mich fragte, wie ich das Tier erklimmen sollte, befreite mich der Elch von allen Sorgen, indem er auf die Knie ging. Rasch kletterte ich auf den regenfeuchten Rücken. Kli-Kli hatte nicht die Absicht, sich von mir zu trennen, setzte sich hinter mich und verkrallte sich in meiner Jacke.


  Der Elch richtete sich geschmeidig wieder auf, und ich hielt mich mit einer Hand am Geweih fest (mit der anderen hielt ich die Lanze). Das Tier schien gegen diese Vertraulichkeit nichts einzuwenden zu haben. Mit Hilfe des Elfen hoben die Dryaden Hallas auf den dritten Elch. Sonnenlichter Strahl blieb bei dem Gnom und hielt ihn fest an der Taille gepackt. Egrassa und Flaumige Wolke saßen auf Läufer im Mondschein auf.


  »Habt noch einmal Dank für die Hilfe, die Ihr uns erwiesen habt, Herrscherin«, sagte Egrassa zum Abschied. »Die Türen meines Hauses stehen den Töchtern des Waldes immer offen, darin wird ihnen nichts Böses widerfahren, das schwöre ich bei der Ehre meines Geschlechts.«


  »Danke nicht mir, König. Danke dem Wald.« Das Mädchen mit den weisen Augen sah den Elfen an, der über ihr aufragte. »Vielleicht finde ich einmal die Zeit, deinem Haus einen Besuch abzustatten. Dann wird Frieden eingezogen und das Gleichgewicht nicht länger bedroht sein. Darauf hoffe ich. Doch nun höre ich, wie Donner mit seinen Kriegern hierher eilt. Deshalb solltet ihr besser aufbrechen. Nach einer Schlacht sind sie stets hungrig. Und die Orks haben diesen Hunger nicht zu stillen vermocht. Sollte es ihnen in den Sinn kommen, euch zu verspeisen, werde selbst ich sie nicht davon abhalten können.«


  Silbertönender Bach winkte uns zum Abschied noch einmal zu. Diese Geste fasste Läufer im Mondschein als Befehl auf. Er stürmte los und hielt im scharfen Galopp auf die in Nebel gehüllten Bäume zu.


  Silbertönender Bach sollte recht behalten: Die Elche übertrafen selbst die schnellsten Pferde. Und noch als die Nacht hereinbrach, liefen die vier Tiere unermüdlich weiter. All die Stellen, an denen Pferde längst gestrauchelt wären, sich die Beine gebrochen oder schlicht kein Durchkommen gefunden hätten, bedeuteten für die Elche keinerlei Hindernis.


  Unter den kräftigen Hufen von Läufer im Mondschein und den anderen knickten die Sträucher. Sumpfige Waldsenken und das Unterholz brachten die Tiere mit großen Sprüngen hinter sich. Nach einem halben Tag hatten wir eine Strecke zurückgelegt, für die Pferde im besten Fall drei Tage gebraucht hätten.


  Anfangs fürchtete ich zu stürzen, doch diese Sorge erwies sich als unbegründet. Ungeachtet des unwegsamen Geländes lief mein Elch so gleichmäßig, dass die Pferde des Königs, wenn sie ihn gesehen hätten, vor Neid geplatzt wären.


  Als es dunkelte, bat Flaumige Wolke Läufer im Mondschein haltzumachen. Sobald er stand, sprang sie leichtfüßig hinunter. Wir anderen folgten ihrem Beispiel und nahmen Hallas vom Elch. Der Gnom hatte das Bewusstsein immer noch nicht zurückerlangt, sah aber nicht mehr so bleich wie am Morgen aus. Er stöhnte leise.


  »Er fiebert«, sagte Sonnenlichter Strahl. »Die Wunde hat sich fast geschlossen, aber er ist noch immer sehr schwach.«


  »Geht auch das auf die Magie des Waldes zurück?«, wollte Kli-Kli wissen. »Ich habe nie zuvor gehört, dass sich eine Wunde innerhalb eines halben Tages schließt.«


  »Dem Wald wohnt keine Magie inne. Der Wald verfügt nur über Kraft, doch die teilt er mit uns. Verzeih, dass ich es nicht besser erklären kann. Bringt den Gnom zu der Goldbirke dort, ich will ihn mir noch einmal ansehen.«


  »Mach ein Feuer«, wandte sich Egrassa an Aal.


  Der Garraker blickte vielsagend zu den Dryaden hinüber. »Sie haben nichts gegen ein Feuer einzuwenden«, beruhigte ihn der Elf.


  Die Elche schlugen sich tief in den Wald. Flaumige Wolke versicherte uns, sie würden bei Tagesanbruch zurückkehren. Sonnenlichter Strahl kümmerte sich um Hallas, Kli-Kli wuselte in ihrer Nähe herum. Flaumige Wolke bewirtete uns mit frischen Fladenbroten, anschließend begab sich die Dryade zu einer Goldbirke, legte die Handfläche auf den Stamm und bat den Baum, uns gegen Regen zu schützen. Ich schwöre es bei meinem ersten Kontrakt: Der Baum gehorchte ihr! Er beugte sich über uns, und seine Zweige verflochten sich zu einer Art riesigem Schirm.


  »Schlaft nun«, sagte sie zu uns. »Der morgige Tag wird schwer, da solltet ihr nicht müde sein. Sonst könntet ihr womöglich von den Tieren fallen.«


  Als Egrassa eine Wache für die Nacht aufstellen wollte, setzte die Dryade nur eine verächtliche Miene auf. »Solange wir in der Nähe sind, droht euch keinerlei Gefahr.«


  »Und was ist mit den Ersten?«


  »Sie werden es nicht wagen, die Töchter des Waldes anzugreifen. Ihr habt nichts zu befürchten.«


  Egrassa schienen die Worte der Dryade zu beruhigen, denn er legte sich sofort schlafen. Aal folgte seinem Beispiel, Mumr blieb noch eine Weile am Feuer sitzen, ehe auch er sich hinlegte.


  »Was ist mit dir, Garrett?«, fragte Kli-Kli.


  »Ich bin nicht müde«, log ich. »Ich bleibe noch ein Weilchen sitzen.«


  »Ich bin auch nicht müde«, versicherte die Koboldin.


  Sonnenlichter Strahl nahm uns gegenüber Platz und blickte unverwandt in die tanzenden Flammen des Lagerfeuers. Flaumige Wolke hatte sich in die Dunkelheit des Waldes zurückgezogen. Niemand von uns sagte ein Wort. Irgendwann nickte Kli-Kli ein, sackte gegen meine Schulter und fing sogar zu schnarchen an. Kein Wunder. Der Tag hatte uns alle ausgelaugt.


  Dieser schwere, elende, dieser tiefschwarze Tag. Ein Tag, wie es ihn in den letzten Monaten viel zu oft gegeben hatte. Voll schmerzlicher Verluste. Ich vermochte noch immer nicht zu glauben, dass Deler, der noch morgens mit Hallas gestritten hatte, nun tot war und wir ihn der Gnade der Waldgeister überlassen hatten.


  Er hatte mit seinem Leben für Hallas’ Rettung bezahlt, doch ohne die Dryaden wäre sogar dieser schreckliche Preis umsonst entrichtet worden. Alistan war in den Nebel hineingeritten, um die Aufmerksamkeit der Orks auf sich zu ziehen. Wir würden niemals erfahren, was dem Grafen widerfahren war und welchen Tod er gefunden hatte.


  Tod?


  Trug ich da den Hauptmann der Königsgarde nicht vor der Zeit zu Grabe? Schließlich hatte noch niemand seine Leiche gesehen. Vielleicht war er ja wirklich mit dem Leben davongekommen? Vielleicht hatte Mylord Alistan die Orks abschütteln können und streifte nun einsam und allein durch Sagraba.


  Ich spürte den Blick der Tochter des Waldes auf mir ruhen.


  »Er wird nicht mehr zu euch zurückkommen, Mensch.«


  »Woher weißt… woher wisst Ihr das, Herrin?«


  »Der Wald und die Waldgeister haben es mir gesagt. Du hörst sie nicht. Glaub mir, es tut mir sehr leid, dass wir nicht eher kommen konnten.«


  »Wie…« Ein Kloß saß mir in der Kehle. »Wie ist er gestorben?«


  »Willst du das wirklich wissen?« In ihren großen schwarzen Augen spiegelte sich das Lagerfeuer. »Brauchst du diesen Schmerz? Er ist tot, reicht dir das nicht?«


  »Nein.«


  »Gut, dann sieh her! Aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  In ihren schwarzen Augen loderte ein sattes Grün auf, und noch ehe ich begriff, was gerade geschah, hatte Finsternis die Welt geschluckt.


  Triumphierend erklangen die Hörner in seinem Rücken. Trotzdem lief er weiter und weiter, um die Orks von den anderen wegzulocken. Er hoffte inständig, Egrassa möge sie aus diesem vermaledeiten Wald herausführen. Dann durfte Vagliostrien neue Hoffnung schöpfen. Die Gespenster, die Glo-Glo mit seinem Zauber heraufbeschworen hatte, folgten ihm schweigend und hinterließen im Boden und in den Blättern deutliche Fußspuren.


  Er rannte schnell, achtete jedoch darauf, sich nicht zu verausgaben, damit ihm noch genügend Kraft für den Kampf blieb. An seine Rettung glaubte Graf Alistan Markhouse jedoch nicht. Er wusste, dass ihn die Ersten früher oder später einholen würden, und er wusste ebenfalls, dass er dann verloren war.


  Der Wald wollte kein Ende nehmen. Kein Lichtstrahl brach sich durch die Ahornbäume, um ihn herum gab es nichts als Nebel. Allmählich wurde es Zeit, einen Ort zum Sterben zu finden, denn hier, inmitten von Regen, Nebel und tristem Herbstwald, würde er der Todesgöttin gewiss nicht entgegentreten.


  Der Hauptmann fürchtete den Tod nicht, dazu hatte er ihn in seinem Leben schon zu oft miterlebt. Wenn nur jemand Zeuge seines Todes wäre! In seiner frühen Jugend hatte er davon geträumt, als Held auf dem Schlachtfeld zu sterben, indem er das Banner verteidigte oder mit seinem Körper dem damals noch jungen König das Leben rettete. Es war ein schöner Tod gewesen, würdig, in Legenden besungen zu werden. Aber seinen Tod sucht man sich nicht aus. Sagra entscheidet selbst, wann und wo sie zu einem Menschen kommt und ihn ins Licht führt. Oder ins Dunkel.


  Er wollte sein Leben teuer verkaufen, deshalb hoffte er, die Orks würden nicht mit Pfeil und Bogen schießen, sondern sich dem Kampf stellen. Natürlich hätte der Hauptmann auch Aal oder Lämpler befehlen können, die Orks mit dieser Finte abzulenken. Aber hätte er jemals wieder ruhigen Schlaf gefunden, wenn er jemand anders an seiner Stelle in den Tod geschickt hätte? Nein, Alistan war es gewohnt, an der Spitze in die Schlacht zu ziehen, als Erster sein Pferd auf die Reihe der Fußsoldaten zuhalten zu lassen. Immer war er ganz vorn mit dabei gewesen, immer hatte er die Speerspitze im Kampf gebildet. Dafür achteten ihn seine Soldaten.


  Da ertönten die Hörner schon wieder. Seine Verfolger kamen immer näher. Ihm blieb also nicht mehr viel Zeit – es sei denn, er wollte den Kampf mit dem Rücken gegen irgendeinen Ahornbaum aufnehmen. Alistan hatte sich sein Leben lang nie mit einem Gebet an die Götter gewandt, da er es für ungebührlich erachtete, sie mit Nichtigkeiten zu behelligen. Doch nun flehte er Sagra, die Göttin des Krieges wie des Todes an, ihm einen würdigen Kampfplatz zu schenken, damit sie Freude an ihm hätte, wenn er seinen wichtigsten Kampf ausfocht.


  Und Sagra erhörte ihn.


  Er ließ die Ahornbäume hinter sich und fand sich in einer tiefen Schlucht wieder, deren Boden unter dichtem Nebel verborgen lag. Über diese Schlucht führte eine Brücke, die ihn an jene im Roten Grenzflecken erinnerte. Auch sie war alt und ausgezeichnet zur Verteidigung geeignet.


  Die Steinbrücke war zehn Yard lang und zwei Yard breit. Notfalls konnten sie zwei Männer zugleich überqueren, aber bei einem Angriff sollte ein Soldat allein gehen. Beide Seiten säumte eine mannshohe Mauer. Alle zwei Yard ragten zweimannshohe Säulen auf.


  Trotz des Nebels ließ sich die andere Seite der Schlucht hervorragend erkennen. Die Brücke führte zu einer alten, von der Zeit nahezu unberührten Stadt und endete unmittelbar vor ihrem steinernen Tor.


  Alistan blieben noch ein paar Minuten, um Atem zu schöpfen. Er würde die Orks auf der Brücke erwarten, wo sie keinen Raum für einen Angriff in breiter Front hatten und Mann gegen Mann gegen ihn antreten mussten.


  Nachdem Markhouse ein paar Schritte auf die Brücke gemacht hatte, drehte er sich um. Glo-Glos Gespenster waren verschwunden, der Schamanenzauber verloschen. Sei’s drum. Der Zauber hatte seine Aufgabe erfüllt, und nun war es am Grafen, die seine zu erfüllen.


  Einen Augenblick lang bedauerte der Hauptmann der Garde, bloß eine leichte Rüstung zu tragen, keinen schweren Panzer, keinen Helm und auch keinen Schild. Mit ihnen hätte er sich sehr lange halten können. An Waffen führte er nur ein Schwert und einen Dolch bei sich. Ungeachtet des Regens nahm der Graf den Umhang ab. Auch die Scheide legte er beiseite. Er fasste das Schwert mit beiden Händen.


  Er war bereit. Nun blieb ihm nichts, als zu warten.


  Kurz darauf traten die Orks aus dem Nebelvorhang. Sechs, zehn, fünfzehn, siebzehn Orks. Als sie Alistan Markhouse bemerkten, riss einer von ihnen die geballte Faust hoch. Die Orks verlangsamten den Schritt und spähten misstrauisch in alle Richtungen, als vermuteten sie einen Hinterhalt.


  »Wo sind deine Gefährten, Mensch?!«, schrie einer von ihnen.


  »Weit weg«, sagte der Graf leise. Trotzdem hörten sie seine Worte.


  »Ergib dich, sonst ist dein Tod sicher!«


  Mylord Ratte schüttelte kaum merklich den Kopf. Zwei Bogenschützen traten vor.


  »Seid ihr so feige?!«, schrie Markhouse nun aus voller Kehle. »Seid ihr am Ende gar keine Orks?! Denn Orks fürchten einen Menschen nicht! Aber ihr?! Fehlt euch tatsächlich der Mut, herzukommen und mit dem Yatagan gegen mich zu kämpfen?! Könnt ihr nichts anderes, als nach der Waffe der Kinder, Feiglinge und Elfen zu greifen?! Ihr seid siebzehn, ich bin allein! Was wollt ihr denn für Erste sein?! Nein, ihr müsst mir erst noch beweisen, dass ihr das Recht habt, euch Orks zu nennen. Aber dafür braucht ihr bloß die Klinge blankzuziehen und die Brücke zu betreten!«


  Einer der Orks gebot den Bogenschützen Einhalt und beriet sich mit den anderen Kriegern. Der Graf wartete und betete. Mit einem Mal spürte er einen Blick, der sich ihm in den Rücken bohrte. Er fuhr jäh herum.


  Sie stand hinter ihm, in ein schlichtes, ärmelloses Gewand gehüllt. Ihr üppiges weißes Haar wogte über die nackten Schultern. Ein Schädel, der als Halbmaske gearbeitet war, bedeckte ihr Gesicht. In den Händen hielt sie ein Bouquet aus blassen Narzissen. Ihre leeren Augenhöhlen sahen Alistan Markhouse unverwandt an.


  »Nein!«, sagte er wütend. »Nicht auf diese Weise! Nicht durch einen Pfeil!«


  Sie schwieg.


  »Gib mir noch etwas Zeit! Nur ein wenig! Dann werde ich dir folgen! Gib mir noch ein paar Minuten! Dafür werde ich so viele wie möglich mitbringen!«


  Eine Sekunde lang kam es ihm so vor, als wollte ihm Sagra die Bitte abschlagen, doch dann wich sie zum Tor zurück, dabei Blütenblatt um Blütenblatt von den Narzissen zupfend.


  Ich werde warten. Aber nicht lange.


  Er spürte die Worte eher, als dass er sie hörte. Mit dem Schwert in der Hand überließ er sich der Vorfreude auf den Kampf. Die Orks beendeten ihre Beratung, einer von ihnen rief die Bogenschützen zurück.


  »Wir bieten dir zum letzten Mal an, dich zu ergeben, du Ratte!«


  Ratte? Ja, er war in der Tat eine Ratte, und es galt ihm als Ehre, das Tier in seinem Wappen zu führen. Treibt eine Ratte nie in die Ecke, das war der Leitspruch seiner Familie. Eine Ratte hatte nichts zu verlieren, sie konnte ihr Leben teuer verkaufen.


  »Kommt nur, Orks! Ich werde euch zeigen, wozu eine Ratte imstande ist!«


  Diese Worte entschieden die Sache. Die Feinde zogen auf die Brücke. An der Spitze lief ein hochgewachsener Ork, der mit einem Yatagan und einem Rundschild bewaffnet war, aber nicht einmal ein Kettenhemd, sondern lediglich eine Jacke aus dickem, grobem Leder und einen leichten Halbhelm trug. Alistan Markhouse trat ihm entgegen, denn es war am besten, den Feind in der Mitte der Brücke zu empfangen – dann blieb ihm noch etwas Raum, um nach hinten auszuweichen.


  Die Zeit seiner Kindheit fiel ihm ein. Mit fünf Jahren hatte er zum ersten Mal ein Schwert in der Hand gehalten. Wie ungeschickt er sich damals angestellt hatte! Er vermochte sich dem Rhythmus der Klinge einfach nicht anzupassen, schaffte es nicht, den Tanz mit ihr zu eröffnen. Dieses Unvermögen überwand er erst, als sein Lehrer eine Flöte in den Waffenhof mitbrachte.


  Die Flöte sang, die Musik flutete über den Waffenhof. Das half dem Jungen, eins mit seiner Waffe zu werden. Das Lied der Flöte verriet ihm, wann er stechen, wann er das Standbein wechseln und wann er sich gegen eine Attacke verteidigen musste. Der alte Meister war mit dem Sohn seines Herrschers zufrieden.


  Und selbst heute, da Jahre vergangen waren und längst Blumen am Grab seines ersten Lehrers wuchsen, wohnte das Lied der Flöte noch im Herzen des Grafen. Sobald er nach seinem Schwert griff, erklang es in seinen Ohren. Diesem Lied hatte er es wohl auch zu verdanken, dass er zu einem der besten Schwertkämpfer Vagliostriens geworden war.


  Nun stimmte die Flöte ihr letztes Lied für ihn an. Eine heitere, kecke Melodie trug Alistan Markhouse in den Kampf.


  Sing, Flöte, sing!


  Er wartete gar nicht, bis der Ork angriff, sondern stürmte sofort auf seinen Gegner los, denn dessen linkes Bein stellte eine allzu verlockende Beute dar. Das Schwert beschrieb einen Bogen und zertrennte Fleisch wie Knochen. Der Ork schrie auf und ging zu Boden. Sogleich hieb Mylord Alistan mit schnellen und kräftigen Schlägen auf den Helm des Feindes ein.


  Sing, Flöte, sing!


  Der zweite Ork ließ sich vom Tod seines Gefährten nicht abschrecken und schoss auf Markhouse zu. Der wagte einen Ausfall, den der Ork mit dem Schild abwehrte, um dann unverzüglich zum Gegenschlag auszuholen. Der Yatagan durchschnitt mit einem bedrohlichen Zischen die Luft, doch die Klinge des Grafen fing den Schlag ab. Er stieß den Yatagan von sich weg, schlug erst auf das Gesicht seines Gegners ein und fiel dann über den Schild her.


  Sing, Flöte, sing!


  Der Ork schwankte, stolperte über die Leiche seines Gefährten und musste sowohl von seinem Yatagan als auch von seinem rechten Arm Abschied nehmen.


  Sing, Flöte, sing!


  Noch bevor ihn Markhouse jedoch töten konnte, setzte ein dritter Ork über den verwundeten Angreifer hinweg und eröffnete eine wütende Attacke auf den Grafen. Ein paar Orks brachten unterdessen den Krieger, der seinen Arm eingebüßt hatte, von der Brücke herunter. Der Gegner des Grafen führte sowohl einen Yatagan als auch einen Langdolch. Doch auch ohne Schild gab er sich keine Blöße. Der Yatagan und der Dolch verbanden sich zu einem silbernen Flechtwerk, das der Graf nicht zu durchbrechen vermochte. Wann immer das Schwert auf den feindlichen Stahl traf, heulte es wütend auf. Die Flöte, die der Ork nicht hörte, antwortete dem Schwert.


  Sing, Flöte, sing!


  Der Yatagan pfiff herab, traf jedoch auf Markhouse’ Klinge. Alistan schaffte es, die feindliche Waffe nach rechts zu drücken und dem Ork den Schwertknauf mit aller Wucht vors Kinn zu rammen.


  Sing, Flöte, sing!


  Der Schlag mit dem schweren Knauf zersplitterte den Knochen, der Ork fiel zu Boden. Alistan Markhouse hatte indes nicht die Absicht, seinen Gegner mit dem Leben davonkommen zu lassen. Dies war nicht die Zeit für ritterliche Gesten, dies war die Zeit, eine reiche Ernte unter den Orks einzufahren. Der Graf packte das Schwert wie einen Stock und versenkte die Klinge tief in den am Boden liegenden Gegner.


  Sing, Flöte, sing!


  Der Graf gab sich dem Tanz und der Musik hin.


  Seine linke Wange war feucht, von seinem Kinn tropfte es. Er schielte an sich herab. Seine Jacke troff von Blut. Beim Dunkel! Er hatte gar nicht bemerkt, dass der Erste ihn verletzt hatte. Auch jetzt verspürte er nicht den geringsten Schmerz. Dabei war seine linke Wange mit Sicherheit völlig zerfetzt. Immerhin hatte ihn der Streich unterhalb des Auges erwischt, Sagra sei gepriesen! So floss ihm das Blut wenigstens nicht von der Stirn in die Augen.


  Sing, Flöte, sing!


  Und die Flöte sang. Sein Schwert stimmte in ihr Lied ein. Als seine Klinge durch die Luft auf den Schild seines nächsten Gegners zuflog, neigte der Ork den Schild ein wenig, so dass das Schwert im Holz stecken blieb. Der Ork fuchtelte siegesgewiss mit dem Yatagan. Eine Bresche! Da entsann sich Alistan Markhouse des Dolches in seiner linken Hand und trieb ihn dem Ork ohne Mühe durch die Jacke in den Leib. Mit einer raschen Bewegung befreite der Graf seine Klingen aus Holz und Fleisch.


  Sing, Flöte, sing!


  Seine Wange brannte, als hätten ihm Folterknechte glühende Kohlen in sie hineingenäht. Doch er durfte dem Schmerz nicht nachgeben, da in diesem Augenblick gleich zwei Orks auf ihn zuhielten, einer mit einer Lanze, der andere mit einem Beil. Letzterer sprang auf die Mauer, um ihm das Beil von oben über den Schädel zu ziehen. Alistan Markhouse duckte sich unter der Waffe hinweg und rammte dem Ork in einer fließenden Bewegung auf der Brüstung den Ellenbogen in den Schritt. Der Erste verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Abgrund.


  Sing, Flöte, sing!


  Der andere Ork hielt seine Lanze mit beiden Händen über sich und versuchte, auf Alistan Markhouse’ Hals und Brust einzuhacken. Nur mit größter Mühe konnte sich der Graf der Schläge erwehren.


  Der Schweiß rann ihm über die Stirn und vermischte sich mit dem Blut, das aus der Wunde sprudelte. In seinen Ohren rauschte es, die Beine waren bleischwer, er rang nach Atem. Dennoch galt die ungebrochene Aufmerksamkeit des Grafen den goldenen Augen seines Gegners. Nun zielte die Lanzenspitze auf Markhouse’ Schulter, änderte kurz vor dem Stich jedoch die Richtung, schoss hinunter zu seinem Schenkel – und in letzter Sekunde wieder hoch zum Kinn. Mit versiegender Kraft parierte der Graf.


  Jeder der Gegner hoffte auf einen Fehler des anderen, auf eine Blöße, darauf, dass der andere ermüdete und stolperte. Und wieder drückte Alistan Markhouse die Lanze weg, und wieder setzte er mit seinem Schwert zu einem Hieb an…


  Doch der Ork war schneller. Obwohl er schon fast auf der Brücke lag, konnte er die Lanze noch einmal mit beiden Armen hochreißen und Markhouse die Spitze durch das Kettenhemd in die rechte Seite bohren. Doch auch diesen Schmerz spürte der Graf nicht.


  Er packte die Lanze lediglich mit seiner linken Hand, zog sie heraus und stieß dem Ork dabei das spitzte Schaftende in die Brust. Anschließend drosch er mit dem Schwert auf seinen verblüfften Gegner ein.


  Sing, Flöte, sing!


  Mit einem Streich köpfte er den Ersten. Inzwischen musste er die linke Hand auf die rechte Seite pressen. Es stand schlecht um ihn. Er wusste, was eine durchbohrte Leber bedeutete. Er konnte seinem Ende nicht mehr entkommen.


  Hände mit schlanken, eleganten Fingern legten sich ihm auf die Schultern. Wütend schrie er auf und ruckte mit den Achseln, um die Finger abzuschütteln und Sagra zu zwingen, noch einmal von ihm zu lassen.


  »Noch nicht! Einen hole ich mir noch!«


  Mit einer Hand hielt er das Schwert, mit der anderen die verletzte Seite. Das dämmte die Blutung und verschaffte ihm eine weitere Minute.


  Sing, Flöte, sing!


  Bereite Sagra Freude! Unterhalte sie mit deinem Lied, auf dass sie sich immer an diesen Kampf erinnere! Wenn doch nur außer ihr und diesen gelbäugigen Monstern noch jemand diese große Schlacht miterleben würde!


  Und die Flöte sang, das Schwert stimmte wütend und verzweifelt in ihr Lied mit ein. Der Tanz begann: zurückgehen, zuschlagen, den Gegenschlag abwehren, seitlich ausweichen. Noch ein Schlag. Und noch einer. Dann stieß der Graf mit dem Rücken gegen das Tor.


  Er riss seine linke Hand vor. Als daraufhin Blutstropfen vom Handschuh in die Augen seines Gegners spritzten, drosselte der Ork ganz kurz seine Schläge. Sofort packte der Graf das Schwert mit beiden Händen und hieb dem Ork ein Bein ab.


  Sing, Flöte, sing!


  Das Lied der Flöte hallte durch Sagraba und brandete durch die ganze Welt. Ob seine Männer es wohl hörten? Nein, bestimmt nicht, bestimmt waren sie längst viel zu weit weg. Der Graf lächelte siegesgewiss.


  Dann wurde ihm schwarz vor Augen, es dröhnte in seinen Ohren, schwindelte ihm. Blindings fuchtelte er mit dem Schwert, erahnte die Schläge, die es abzuwehren galt, nur noch. O ja, ein wenig würde er noch durchhalten!


  Plötzlich traf die Klinge auf etwas Hartes. Beinahe wäre ihm deswegen das Schwert entfallen. Ein kurzer, gluckernder Laut war zu hören.


  Sing, Flöte, sing!


  Hast du das gesehen, Sagra?! Wie überlegen doch das Schwert jedem Pfeil ist! Und er kämpfte weiter und weiter. Die Orks würden diese Schlacht niemals vergessen, noch ihren Enkeln würden sie von ihm erzählen.


  Ich sehe nichts mehr! Sagra, hältst du mir die Augen zu?! Lass mich doch noch ein bisschen weitermachen! Hörst du denn nicht, wie die Flöte singt?! Hörst du die Musik nicht?!


  Sing, Flöte, si…


  Kapitel 17


  [image: dolch]


  Heraus aus dem Wald


  Am nächsten Morgen erwähnte Sonnenlichter Strahl mit keinem Wort, was mir in der vergangenen Nacht zuteilgeworden war (überhaupt sprachen die Dryaden wenig mit uns). Ich meinerseits fragte sie auch nicht danach. Kli-Kli, die offenbar etwas ahnte, schielte den ganzen Morgen über immer wieder zu mir hin, unterzog mich aber – Sagoth sei Dank! – keinem Verhör. In der Nacht hatte sich der Nebel endlich gelichtet. Hallas ging es viel besser, in sein Gesicht war sogar schon etwas Farbe zurückgekehrt. Sonnenlichter Strahl wirkte bereits wieder einen Zauberspruch an Hallas’ Lager. Gerade als Flaumige Wolke frisches Brot (woher auch immer sie es haben mochte), Käse und Fleisch austeilte und wir frühstücken wollten, kehrten die Elche zurück. So mussten wir auf dem Rücken der Tiere speisen, denn Läufer im Mondschein wollte unverzüglich aufbrechen.


  Im Laufe des Tages machten die Elche nur zweimal auf Bitten der Dryaden halt. Offenbar wurden diese Tiere überhaupt nicht müde, was man von uns, die auf ihren Rücken saßen, nicht gerade behaupten konnte.


  Kli-Kli wirkte in letzter Zeit sehr nachdenklich und traurig, ja, sie unterließ sogar ihre dummen Streiche. Der Narr war verschwunden, geblieben war bloß die eigentliche Kli-Kli. Ehrlich gesagt ertappte ich mich zuweilen bei dem Gedanken, dass mir der ewig plappernde Narr fehlte.


  Nach jeder kurzen Rast stoben die Elche nur noch irrsinniger durch den Herbstwald. Es schien, als flöhen sie vor einem Feuer. Selbst als es dämmerte, hielten sie nur auf Wunsch der Dryaden an. Wenn wir unsere gehörnten Pferde ließen, wie sie wollten, würden sie vermutlich Tag und Nacht rennen, ohne zu ermüden.


  Das Lagerfeuer brannte, Mumr blies leise auf seiner Tröte. Die Dryaden und Elche hatten sich in den nächtlichen Wald zurückgezogen.


  »Wohin gehen sie?«, fragte Aal.


  »Sie sprechen mit dem Wald«, antwortete Egrassa nach kurzem Schweigen. »Sie bringen Neuigkeiten in Erfahrung und beratschlagen sich mit ihm. Genau weiß ich es auch nicht. Weder wir noch die Orks haben gelernt, den Wald zu verstehen. Deshalb kann ich euch nicht mehr sagen. Aber vielleicht könnte Kli-Kli euch helfen.«


  »Nein, ich weiß auch nicht mehr. Mit dem Wald können nur seine Töchter sprechen. Und manchmal die Phlinis. Die alten Kobolde versichern, auch wir hätten uns bis zum Silbernen Zeitalter mit dem Wald verständigen können. Aber heute schweigt er, und wir bringen es nur noch fertig, mit den verschwatztesten der Waldgeister zu sprechen.«


  »Hallas kommt zu sich!«, rief Lämpler, der gerade nach dem Gnom sah, zu uns herüber.


  Hallas wachte tatsächlich auf und betastete behutsam seinen Verband. Als er uns sah, grinste er schief – worauf er vor Schmerzen zischte.


  »Wer hat mich so zugerichtet?«


  »Bleib ruhig liegen«, bat Kli-Kli. »Du bist schwer verwundet.«


  »Wenn ich am Leben bin, kann’s nicht so schlimm sein«, blaffte der Gnom. »Also? Wer hat mich so zugerichtet?«


  »Erinnerst du dich denn nicht mehr daran?«


  »Nicht so recht«, gab der Gnom zu. »Beim Dunkel aber auch! Um mich dreht sich alles, meine Visage brennt wie Feuer! Hat euch jemand die Zunge abgeschnitten?! Also! Wer hat mich dermaßen vermöbelt?«


  »Du hast ein Auge verloren«, sagte Aal unumwunden. »Und du bist von den Orks ordentlich durchgewalkt worden. Wenn man sich nicht um dich gekümmert hätte, könnten wir jetzt das Lied des Abschieds anstimmen.«


  »Das Auge ist nicht der Schädel, also ist es halb so schlimm«, meinte Hallas. »Wo ist Deler? Und Mylord Markhouse sehe ich auch nirgends… Was schweigt ihr jetzt schon wieder?«


  »Sie hatten weniger Glück als du«, antwortete erneut Aal. »Sie sind tot.«


  »Deler…?«, hauchte Hallas. »Wie…?«


  Aal erzählte ihm alles.


  »Lasst mich allein«, brummte der Gnom, als Aal geendet hatte.


  Lämpler wollte noch etwas sagen, doch Aal schüttelte nur den Kopf. Bis auf Kli-Kli kehrten wir alle zum Lagerfeuer zurück.


  »Die beiden waren enge Freunde«, sagte Aal nach einer Weile. »Als Hallas zum Einsamen Riesen gekommen ist, hätten er und Deler sich beinahe gegenseitig umgebracht. Dann ist Hallas’ Einheit bei einem Streifzug in einen Hinterhalt im Herzogtum des Krebses geraten. Ein Magier des Ordens hatte sie verraten. Hallas sollte gehenkt werden, aber Deler hat ihn förmlich unterm Galgen weggezogen. Eigentlich heißt er auch erst seitdem Hallas, also Glückspilz. Er und Deler waren danach unzertrennlich, auch wenn kein Tag verging, an dem sie sich nicht in die Haare gerieten…«


  »Also ich hau mich jetzt aufs Ohr«, erklärte Mumr. »Morgen sitzen wir wieder den ganzen Tag auf den Elchen.«


  »Egrassa!« Plötzlich fiel mir der Schlüssel ein, ich holte ihn aus der Tasche. »Ich glaube, es ist besser, wenn du ihn an dich nimmst.«


  Der Elf betrachtete das Artefakt eine Weile, bevor er es sich schweigend um den Hals hängte. »Wie ist es, Garrett?«


  »Was?«


  »Das Flügeltor.«


  »Irgendwie kann ich es dir nicht so recht beschreiben.«


  »Das kann niemand.« Der Elf lächelte ganz überraschend. »Also muss ich mich wohl selbst einmal nach Hrad Spine begeben und mir dieses Meisterwerk meines Volkes mit eigenen Augen ansehen. Dort soll es wunderschön sein. Oder?«


  »Nicht immer«, antwortete ich. »Ich bin nicht gerade für eine Schönheit einzunehmen, die einen beißt, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Angeblich liegen dort unten viele Schätze«, bemerkte Aal und deutete ein feines Lächeln an. »Hast du ein paar davon mitgebracht?«


  »Sämtliche Erinnerungsstücke haben mir die Orks abgeknöpft.«


  »Das tut mir leid«, beteuerte Egrassa.


  Meinte er das ernst oder machte er sich nur über mich lustig?


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, brachte ich heraus.


  »Du kannst es ja einmal versuchen.«


  »Welcher Ork-Klan hat ein schwarz-weißes Emblem?«


  »Wie kommst du auf diese Frage?«


  »In den Beinernen Palästen habe ich die Leichen von Orks gesehen. Ihre Kleidung zierten schwarz-weiße Abzeichen.«


  »Das sind die Entschwundenen, aber diesen Klan gibt es schon sehr lange nicht mehr. Wir haben ihn bereits im Silbernen Zeitalter ausgerottet.«


  »Die Entschwundenen?« Kli-Kli gesellte sich wieder zu uns. Als sie sich setzte, fing sie Aals Blick auf. »Hallas schläft.« Dann kam sie auf die Orks zurück: »Die Entschwundenen… so nennen die Elfen doch den Klan Argads?«


  »Richtig, Kobold. Wir haben alles darangesetzt, ihn vom Antlitz der Erde zu tilgen, und das ist uns auch gelungen.«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Argad hatte die Orks fast bis nach Grüntann geführt, da mussten wir sie mit aller Gewalt zurückschlagen. Die letzten paar Hundert Entschwundenen flohen dann in die Beinernen Paläste, in eine der sieben Festungen. Dort überfielen sie alle, die sich der Burg näherten. Es war, als hätten sie den Verstand verloren. Sogar die anderen Ork-Klane wandten sich von ihnen ab. Das kam uns natürlich zupass. Wir stürmten die Festung, und unsere Schamanen schmolzen Argad zusammen mit anderen Feldherren im Hauptturm ein. Bei lebendigem Leibe. So behaupten es jedenfalls die Legenden. Seit jener Zeit hat kaum jemand die Burg betreten, denn meine Vorfahren haben sich allzu grausam gezeigt. Die Geister der Toten wollen sich daher bis heute an allen Lebewesen rächen.«


  »Ich bin in dieser Burg gewesen«, ließ ich beiläufig fallen.


  »Willst du behaupten, du hättest Argad gesehen?« Egrassa maß mich mit ungläubigem Blick.


  »Wenn einer der Toten, die im Turm eingeschmolzen wurden, Argad war, dann ja.«


  »Dann war das Glück dir hold, wenn du diesen verfluchten Ort unversehrt wieder verlassen konntest.«


  »Oder eure Legenden irren sich«, warf Aal leise ein.


  »Garrett ist ein Schattentänzer«, stellte Kli-Kli klar. »Ein anderer wäre nie und nimmer lebend durch die Burg gekommen.«


  »Ich danke dir, Kli-Kli«, giftete ich. »Du hast meinen Glauben gestärkt, ein Auserwählter zu sein.«


  »Aber du bist wirklich ein Auserwählter!«, empörte sie sich. »Du bist ein Schattentänzer! Das große Buch Bruk-Gruk lügt nicht!«


  »Du wiederholst dich«, maulte ich. »Lass dir was Neues einfallen!«


  »Die Dryaden kommen«, sagte Kli-Kli in diesem Augenblick. Sonnenlichter Strahl und Flaumige Wolke traten gerade aus dem Dunkel.


  »Der Wald hat mit uns gesprochen«, teilte uns Sonnenlichter Strahl mit, setzte sich aber nicht. »Die Orks sind mit ihren Armeen ausgerückt. Der Krieg hat begonnen.«


  Ich stöhnte, Kli-Kli fiepte, Mumr, der doch nicht hatte einschlafen können, fluchte, nur Aal und Egrassa wahrten eine derart ausdruckslose Miene, als hätten die Dryaden ihnen lediglich mitgeteilt, es gebe zum Frühstück kein süßes Brötchen.


  »Seit wann?«


  »Seit ein paar Tagen.«


  »Könnt ihr noch mehr sagen?«


  »Es gibt noch zwar mehr zu sagen, aber wir verstehen zu wenig vom Krieg, als dass wir es euch mit der gebotenen Klarheit vortragen könnten. Deshalb hat Silbertönender Bach auch einen Phlini geschickt. Er müsste bald eintreffen.«


  »Wie bald?«


  Flaumige Wolke schloss die Augen, als lauschte sie auf den Wind, der durch die kahlen Baumzweige pfiff.


  »In wenigen Minuten. Ihr solltet wohl auch wissen, dass wir uns morgen nach Westen wenden werden.«


  »Warum das?«


  »Damit verhindern wir, dass ihr den Orks in die Arme lauft, wenn ihr den Wald verlasst.«


  Dass die Dryaden das nicht wollten, war klar. Nur ging es dabei nicht um uns, nein, die Orks sollten sich nicht das Horn des Regenbogens unter den Nagel reißen.


  »Morgen bringen wir euch ans Westufer des Schwarzen Flusses. Ganz in der Nähe liegt die Menschenstadt Moizig. Die Orks haben sie umgangen. Alles Weitere wird euch gleich der Phlini sagen.«


  Die Dryaden verschwanden wieder zwischen den Bäumen. Offenbar war ihnen nicht sonderlich an unserer traurigen Gesellschaft gelegen.


  »Wenn wir morgen den Goldenen Wald verlassen und diese Geschwindigkeit beibehalten…« Lämpler rieb sich nachdenklich die bärtige Wange. »…dann müssten wir Sagraba in drei, nein, in zwei Tagen hinter uns haben.«


  »Das will ich doch wohl hoffen!« Aal ballte die Hände mehrmals hintereinander zu Fäusten. »Wenn ich bedenke, was im Süden des Königreiches geschieht!«


  »Können wir denn vom Westufer der Isselina geradewegs aus Sagraba heraus und nach Vagliostrien ziehen?«


  »Was für ein Genie!«, höhnte Kli-Kli. »Ja, stell dir vor, Moizig liegt im südlichsten Süden Vagliostriens, südlicher geht es gar nicht. Von dort aus sind es nur noch neun Tage bis nach Ranneng. Und von Ranneng nach Awendum – das ist der reinste Katzensprung.«


  »Beschrei es nicht, Kli-Kli«, sagte Aal. »Niemand kann wissen, was uns noch widerfährt.«


  »Aber wenn nichts dazwischenkommt, dann sind wir bald zu Hause.«


  »Dürfte ich trotzdem noch einmal auf meine Frage zurückkommen?«, sagte ich.


  »Nur zu«, forderte mich Kli-Kli geradezu großherzig auf.


  »Vielen Dank auch.«


  »Keine Ursache.«


  Ich bedachte sie mit einem sengenden Blick, aber die Koboldin tat, als könnte sie kein Wässerchen trüben.


  »Bis eben hatte ich noch angenommen, wir würden uns von Sagraba ins Grenzkönigreich begeben, nach Kuckuck, um genau zu sein.«


  »Wie kommst du denn bitte darauf?! Überleg dir doch, wo Kuckuck liegt – und wo wir uns befinden!«, schnaubte Kli-Kli.


  »Als du in Hrad Spine warst, ist dir wohl nicht aufgefallen, welchen Weg du zurückgelegt hast, was, Dieb?«, fragte Egrassa. »Du hast die Beinernen Paläste weit vom Osttor entfernt verlassen. Danach bist du mit den Orks noch zahlreiche League durch Sagraba gezogen. Nein, es wäre ein gewaltiger Umweg, über Kuckuck nach Awendum zurückzukehren.«


  »Und was ist mit Met?«


  »Er ist vermutlich längst nicht mehr dort. Mylord Alistan, möge er im Licht weilen, hat ihm einen Brief dagelassen, bevor wir nach Sagraba aufbrachen. Sobald Met wieder bei Kräften ist, soll er nach Awendum aufbrechen, um dem König Bericht zu erstatten.«


  »Und die Pferde? Ich glaube nicht, dass die Elche uns bis zur Hauptstadt bringen.«


  »Wir haben genügend Gold, um neue Pferde zu kaufen.«


  Genügend Gold – das war ja schön und gut. Aber was wurde nun aus Bienchen, meinem Geschenk vom König? Ich hatte mich gerade erst an das Pferd gewöhnt, da musste ich schon wieder umsatteln.


  Plötzlich hörten wir ein Summen, kurz darauf zeigte sich bereits der kleine Schatten des Libzicks. Auf ihm saß mein alter Bekannter Iirroo, dem ich den Elfenring gegeben hatte.


  »Iirroo s’maa Olok aus dem Zweig des Seeschmetterlings ist erfreut, Trash Egrassa und seine Gefährten begrüßen zu dürfen!«, flötete der Phlini, während der Libzick einen Kreis über dem Lagerfeuer zog.


  »Es ist mir eine Freude, einen Bruder aus dem kleinen Volk an unserem Lagerfeuer willkommen zu heißen. Was führt dich zu uns, Iirroo s’maa Olok aus dem Zweig des Seeschmetterlings.«


  »Neuigkeiten«, verkündete er mit kristallklarer Stimme. »Umsonst.«


  Das letzte Wort brachte Iirroo in einem Ton heraus, der keinen Zweifel daran ließ, wie sehr er diese Tatsache missbilligte, schließlich waren Phlinis daran gewöhnt, für ihre Mühen mit klingender Münze entlohnt zu werden.


  »Möchtest du vielleicht unser Essen und unseren Wein mit uns teilen?«, sprach Egrassa die rituelle Formel.


  »Igitt!«, wetterte der Phlini. »Essen von Dryaden. Und der Wein duftet nicht einmal. Nein, vielen Dank auch! Außerdem dulden die Neuigkeiten keinen Aufschub, da muss das Essen warten. Aber vielleicht könntet Ihr Lozirel etwas anbieten, wir sind nämlich bereits den halben Tag auf den Flügeln.«


  Ohne die Erlaubnis abzuwarten, landete der Libzick mit letzter Kraft auf dem Boden.


  »Es freut mich zu sehen, dass du den Klauen der Ersten entkommen bist, Langlatte!«, wandte sich der Phlini an mich. »Ihr habt nichts dagegen, Trash Egrassa, wenn ich von der Erde aus mit Euch spreche? Lozirel bedarf der Ruhe.«


  Selbstverständlich hatte der Elf nichts einzuwenden.


  Leider waren es keine erfreulichen Neuigkeiten, die Iirroo uns überbrachte. Die Orks hatten aus ihrer Niederlage im Krieg des Frühlings einiges gelernt und sich diesmal gut vorbereitet. Hand hatte alle Kräfte aufgeboten, über die er verfügte. Aus dieser riesigen Streitmacht konnte der Heerführer drei Armeen bilden.


  Die erste Armee fiel im Grenzkönigreich ein, die zweite in Vagliostrien – sie marschierte bereits im Eilschritt auf Ranneng zu, wobei sie bislang auf keinen nennenswerten Widerstand traf. Die dritte Armee zog durch den Schwarzen Wald.


  »Die Elfen haben mit dergleichen nicht gerechnet, Trash Egrassa. Bevor die Häuser ihre Kräfte auch nur zusammenziehen konnten…« Der Phlini ließ die düsteren Neuigkeiten unausgesprochen.


  »Fahr fort!« Egrassas Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt.


  »Die Orks haben den Schwarzen Wald förmlich überrollt. Das Haus des Schwarzen Wassers konnte die Ersten aufhalten, bis die Verteidigung der anderen Häuser stand. Das Schwarze Wasser hat jedoch einen hohen Preis dafür gezahlt. Es ist völlig untergegangen, niemand hat überlebt. Dann sind die Orks bis nach Grüntann geprescht. Die Stadt ist vollständig zerstört. Auch im Haus der Schwarzen Flamme hat es zahllose Tote gegeben, viele der Nachfahren des großen Elodssa sind gefallen. Nun steht dem Haus die Elfin Melessa vor. Das Haus des Schwarzen Mondes hat sich der Hauptmacht der Ersten entgegengeworfen. Doch wie der Kampf steht, das weiß ich nicht.«


  »Verstehe.« Egrassa strich über den Griff seines S’kaschs.


  »Damit haben die traurigen Nachrichten freilich noch kein Ende, Trash Egrassa.«


  »Was gibt es noch?«


  »Das Haus des Schwarzen Mondes ist der Schwarzen Flamme zu Hilfe geeilt, sodass die Schwarze Flamme nun Euer K’lissang ist. Wie das Haus verkündet hat, sehe es eine Ehre darin, ihrem Retter zu dienen.«


  »Das kann nicht sein«, fuhr Egrassa ihn an. »Die Schwarze Flamme ist das mächtigste Haus, es kann uns nicht dienen. Melessa muss in ihrem Kummer den Verstand verloren haben!«


  »Doch ihre Entscheidung, ob klug oder nicht, wurde vom Rat der Schwarzen Flamme gebilligt.«


  »Mein Onkel wird eine derartige Missachtung der Gesetze niemals dulden!«


  »Das Oberhaupt im Haus des Schwarzen Mondes, Trash Eddanrassa, hat den Tod gefunden. Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Was ist mit Epilorssa?«, fragte Egrassa.


  »Er ist vor über einem Monat mit dreihundert Bogenschützen nach Awendum aufgebrochen.«


  »Wer steht dem Haus jetzt bevor?«


  »Euer jüngerer Bruder, Trash Egrassa. Er wartet nur auf Eure Rückkehr.«


  »Es ist an Epilorssa, die Krone zu tragen, nicht an mir!«, brachte Egrassa aufgewühlt heraus. »Abgesehen davon hat mir der Rat aller Häuser einen Auftrag erteilt – und den gedenke ich auszuführen! Kannst du meinem jüngeren Bruder eine Nachricht überbringen?«


  »Ja – und ich verlange keine Bezahlung dafür.«


  Ich zog eine Braue hoch. Ein Phlini verzichtet auf seinen Lohn…?


  »Wir leben in düsteren Zeiten«, sagte Iirroo, als er meine erstaunte Miene bemerkte. »Wenn wir den Elfen jetzt nicht zur Seite stehen, wenn die Orks siegen, dann wird es bald niemanden mehr geben, dem wir unsere Neuigkeiten verkaufen können. Sicher, wir mögen gierig sein – aber wir sind nicht dumm.« Dann wandte er sich wieder an den Elfen. »Wie lautet die Nachricht, Trash Egrassa?«


  »Mein jüngerer Bruder soll sich auf den Rat verlassen und die Rückkehr unseres älteren Bruders Epilorssa abwarten. Ich werde zurückkommen, sobald ich kann. Und er muss sich sofort etwas für die Schwarze Flamme einfallen lassen. Sie kann nicht unser K’lissang sein.«


  »Du weißt, was getan werden muss, Elf, aber du hast Angst vor diesem Schritt«, bemerkte da Flaumige Wolke, Während sie aus dem Dunkel heraustrat. »Dergleichen hat es schon einmal gegeben.«


  »Es ist an Epilorssa, diese Entscheidung zu treffen«, entgegnete Egrassa. »Er ist das Oberhaupt des Hauses…«


  »Bist du sicher, dass dein älterer Bruder aus dem Norden zurückkommt? Bist du sicher, dass er die Blätterkrone zu tragen gedenkt? Du weißt, was er von Macht hält. Silbertönender Bach hat dich nicht ohne Grund König genannt. Begib dich also besser so schnell wie möglich zu deinem Haus, Elf! Wir bringen deine Freunde in die Lande der Menschen. Du weißt, eine Hochzeit zwischen dem König aus dem Haus des Schwarzen Mondes und der Königin aus dem Haus der Schwarzen Flamme würde alle Schwierigkeiten aus der Welt räumen. Dann wäre die Schwarze Flamme nicht länger euer K’lissang.«


  »Wenn das Haus der Schwarzen Flamme beschlossen hat, uns für acht Jahre zu dienen, ist das eine Sache. Eine Ehe mit Melessa verbände unsere beiden Häuser dagegen für immer. Das wird der Rat niemals zulassen. Zusammen wären die beiden Häuser sehr stark. Irgendwann würden Forderungen nach einem Großkönig laut werden. Ein vereintes Königreich wäre jedoch nur eine neuerliche Brutstätte für Zwist und Streit.«


  »Das sind Fragen der Politik«, erwiderte die Dryade. Dann richtete sie ihr Wort an Iirroo. »Breche nun auf, Phlini, und beeile dich!«


  »Nein!«, rief da Aal. »Du hast von den Elfen gesprochen, Phlini. Was aber ist mit den Menschen?«


  »Leider weiß ich von ihnen kaum etwas. Das Grenzkönigreich hat all seine Kräfte für die Schlacht aufgeboten. Die zweite Orkarmee hält auf Ranneng zu, die dritte hatte einzelne Truppen nach Maiding geschickt, doch noch hält sich die Stadt. Um Moizig haben die Ersten einen Bogen gemacht. Wenn ihr euch sputet, könnt ihr also noch ungehindert durch dieses Gebiet ziehen. Allerdings sind das Neuigkeiten von gestern, vielleicht hat sich inzwischen etwas ereignet, von dem ich nichts weiß. Tut mir leid. Und nun lebt wohl!«


  Der Libzick summte, zog zum Abschied einen Kreis und verschwand im Dunkel des Waldes. Sofort erhitzten sich Aal, Mumr und Egrassa darüber, was die Orks in Vagliostrien anrichten konnten. Es war ein kluger Zug gewesen, das Grenzkönigreich und die Elfen abzulenken und derweil die dritte Streitmacht nach Vagliostrien zu führen. Wer sollte uns nun noch helfen? Gewiss, im Norden mochte sich das Königreich aus eigener Kraft halten können, aber der Süden war schwach, ihn konnten die Orks in einem Streich nehmen.


  Niemand hatte damit gerechnet, dass die Ersten einen zweiten Krieg des Frühlings anzetteln würden. Gebe Sagoth, dass Ranneng standhielt. Fiele die einstige Hauptstadt und könnten die Grenzkönigreicher und die Elfen die Orks nicht aufhalten, dann würden uns die Ersten bis zum Kalten Meer jagen. Eine Aussicht, die wahrlich Hoffnung spendete. Damit wäre unser Ende besiegelt – ohne dass der Unaussprechliche und das Horn dabei irgendeine Rolle gespielt hätten!


  Am nächsten Morgen konnte Hallas bereits aufstehen. Über die Anwesenheit der Dryaden und Elche verlor er kein Wort. Der Gnom blickte mürrisch drein und brachte kaum einen Ton heraus. Als er von Kli-Kli hörte, der Krieg habe begonnen, nickte er bloß. Nur als ihm Lämpler seine Streithacke reichte, presste er ein »Danke« heraus und schulterte die Waffe. Kli-Kli übergab ihm mit einiger Verlegenheit Delers Hut. Der Gnom drehte das Geschenk in den Händen, hüstelte und setzte ihn schließlich auf.


  »Wie lange muss ich diesen Verband noch tragen? Ich bin doch wieder völlig hergestellt.«


  »Noch eine Weile«, antwortete Sonnenlichter Strahl, die einem Elch über den Hals streichelte.


  »Und wie lange dauert eine Weile?«


  »Nicht lange.«


  Hallas schnaubte, fing mit der Dryade jedoch keinen Streit an. Selbst als er hörte, er müsse zusammen mit einer Tochter des Waldes auf einem Elch reiten, murrte er nicht.


  Den ganzen kalten Herbsttag verbrachten wir auf dem Rücken der Elche. Die Tiere liefen so schnell, dass der Wald förmlich an uns vorbeiflog und zu einem einzigen braun-goldenen Fleck verschmolz.


  Mittags ließen wir den Goldenen Wald hinter uns. Lämpler dankte Sagra. Danach ritten wir durch gewöhnlichen Herbstwald, dessen Bäume bereits kahl waren. Das erstaunte mich jedoch nicht, schließlich waren die letzten Tage des Oktobers angebrochen. Bald würden uns Fröste zusetzen. Wie konnten die Dryaden bei diesem Wetter nur barfuß umherstreifen?


  Die Nähe der Töchter des Waldes beschützte uns. Die Dryaden machten es außerdem möglich, ein gewaltiges Lagerfeuer zu entzünden, ohne dass wir fürchten mussten, die Orks könnten es entdecken. Das Feuer fauchte und spendete ein wenig Wärme, die vor allem Kli-Kli brauchen konnte, denn ihr drohte eine Erkältung. Über ihre Aufgabe und Glo-Glo sprachen wir nicht mehr. Wenn Kli-Kli auf mich aufpassen sollte, dann sollte sie es halt tun. Inzwischen hatte ich mich ohnehin daran gewöhnt, und sie war mir weit lieber als irgendjemand sonst. Egrassa hing meist seinen eigenen Gedanken nach, er war zwischen der Pflicht gegenüber uns und der gegenüber seinem Haus hin- und hergerissen. Lämpler kümmerte sich um Hallas, der zwar seine alten Kräfte wiedererlangt hatte, doch nach wie vor finsterer als der Herbsthimmel dreinblickte.


  Am zweiten Tag, nachdem wir den Goldenen Wald verlassen hatten, erklärte uns Flaumige Wolke, wir würden kein Nachtlager aufschlagen. Hallas bemerkte giftig, selbst ein Gnom würde es nicht Tag und Nacht auf einem solchen Zotteltier aushalten. Anschließend wollte er von der Dryade wissen, wann ihm endlich der elende Verband abgenommen werde. Sonnenlichter Strahl erwiderte daraufhin, sie werde den Verband sofort abnehmen, aber wenn Hallas danach nicht endlich Ruhe gebe, werde sie Läufer im Mondschein bitten, den Gnom mit den Elchhufen bekannt zu machen. In diesen Handel willigte Hallas sofort ein.


  Nachdem der Verband ab war, betrachtete Hallas sein Gesicht lange in dem Spiegel, den Kli-Kli ihm gegeben hatte. Danach erbat er von Lämpler mit ausdrucksloser Stimme ein Tuch. Lämpler gab ihm ein Stück schwarzen Stoffs, dass sich Hallas vor die leere Augenhöhle band. Mit ihr sah der Gnom wie ein Pirat oder ein Lustiger Liederjan aus.


  Irgendwann schlief ich ein und wachte erst wieder auf, als der Elch stehen blieb. Es war früher Morgen, die dunklen Silhouetten der Bäume veschmolzen fast noch mit dem schwarzen Himmel. Es roch feucht und kalt. Mich fröstelte. Nachdem ich von dem Elch abgesessen war, half ich auch Kli-Kli herunter.


  »Wir haben die Isselina erreicht«, erklärte sie.


  Bei jedem Wort quoll eine kleine Dampfwolke aus ihrem Mund.


  Den Schwarzen Fluss konnte ich nicht sehen, das Wasser war genauso dunkel wie der Wald um uns herum.


  »Und nun?«, brummte Hallas und zog seinen Umhang fest um sich.


  »Danke, Läufer im Mondschein«, wandte sich Flaumige Wolke an den Elch.


  Das Tier schnaubte und hüllte die Dryade dabei in Dampf ein, wandte sich um und sprang in den Wald. Die anderen Elche folgten ihm. Eine Sekunde später zitterten nicht einmal mehr die Sträucher. Fast konnte man meinen, es wären niemals Tiere aus Fleisch und Blut durch sie hindurchgesetzt, sondern körperlose Geister.


  »Nun?«, wandte sich Sonnenlichter Strahl an den Gnom. »Nun setzen wir unseren Weg über den Fluss fort.«


  »Jetzt?!«


  »Ja.«


  »Ist es nicht zu dunkel und zu kalt für ein Bad, verehrte Lady?«


  Ich schwöre es bei allen Göttern: Tief in ihrem Innern bedauerte Sonnenlichter Strahl, den Gnom gerettet zu haben.


  »Gedulde dich, dann wirst du alles verstehen«, antwortete Flaumige Wolke an Stelle von Sonnenlichter Strahl, die Hallas keines Wortes mehr würdigte.


  Also warteten wir. Irgendwann bemerkte ich in den Zweigen eines Baumes zwei kleine blaue Punkte. »Sieh mal, Kli-Kli, ein Waldgeist.«


  »Den habe ich schon längst entdeckt. Er passt auf diesen Teil des Waldes auf.«


  »Mir ist sonst gar keiner aufgefallen«, sagte Aal.


  »Die anderen Waldgeister halten Winterschlaf und wachen erst im Frühling wieder auf. Sie haben diesen Wicht hier abgestellt, damit er auf den Wald achtet, während sie ratzen.«


  »Da hat der Junge aber Pech gehabt«, bemitleidete ich den Waldgeist. »Jetzt muss er sich hier den ganzen Winter um die Ohren schlagen.«


  »Was hilft’s? So ist das Leben«, erwiderte Kli-Kli. »Wenn du willst, kannst du ihn ja mitnehmen. Dann hast du ein Haustier.«


  »Du reichst mir völlig«, konterte ich – und fing mir einen Schlag in die Seite ein.


  In diesem Augenblick flog eine Kugel aus dem Wald heraus. Sie gab ein ruhiges goldenes Licht ab und landete auf der Schulter von Sonnenlichter Strahl. Als ich genauer hinsah, stellte sich die Kugel als gigantisches Glühwürmchen heraus. Ein Glühwürmchen! Ende Oktober! Nach allen Gesetzen des Universums hätte es längst gestorben sein oder sich für den Winter in irgendeine Ritze verkrochen haben müssen, nicht aber wie das Feuer eines Heiligen durch den Wald flattern dürfen. Entweder gelten die Gesetze des Universums für dieses Geschöpf nicht – oder es hatte sich noch nicht mit ihnen vertraut gemacht.


  »Lasst uns jetzt zum Wasser hinuntergehen. Alles ist bereit«, sagte Sonnenlichter Strahl und ging sicheren Schrittes zum Fluss hinunter. Das Licht des Glühwürmchens reichte vollauf, den Weg zu erkennen.


  »Das habe ich mir gedacht! Ein Kahn!«, brummte Hallas, als wir am Ufer ankamen. »Ich hasse Kähne!«


  »Das ist kein Kahn, sondern ein Floß«, klärte Kli-Kli ihn auf.


  »Ja und?! Kahn, Floß, Schiff, Boot oder Waschtrog – ich hasse alles, was schwimmt!«


  »Willst du lieber hier im Wald bleiben?«, fragte Egrassa.


  Daraufhin seufzte Hallas nur und kletterte auf das Floß.


  Es war groß genug für uns alle. Aal, Lämpler, Egrassa und ich griffen uns die Stangen, die Dryaden, Kli-Kli und Hallas, der auf der Stelle seekrank wurde, verteilten sich in der Mitte.


  Der Elf löste das dicke Seil, mit dem das Floß am Ufer vertäut war, dann bedurfte es noch einiger Anstrengung mit den Stangen, um unser neues Fortbewegungsmittel in die Mitte des Flusses zu bringen.


  »Wie kommt dieses Floß hierher?«, fragte Lämpler, während er stakte.


  »Die Dryaden müssen dafür gesorgt haben«, antwortete ich.


  »Was spielt das schon für eine Rolle, woher es stammt? Hauptsache, es ist da. Und ob die Dryaden es nun besorgt haben oder Sagra es uns geschickt hat, das ist mir völlig einerlei«, brummte Aal, zog die Stange aus dem Wasser und legte sie auf dem Floß ab.


  Auch ich zog meine Stange ein, denn das Floß schipperte nun langsam dahin, und den Grund erreichten wir ohnehin nicht mehr.


  Sobald es heller wurde, erhob sich das Glühwürmchen von Sonnenlichter Strahls Schulter und flog in den Wald, der wie ein finsterer Riese zu beiden Seiten des Schwarzen Flusses aufragte. Die Isselina war hier wesentlich schmaler als bei Boltnik. Mit etwas Geschick würde ein Elf gewiss einen Pfeil von einem Ufer zum anderen schicken können. Die Strömung wirkte jedoch genauso träge wie an jener Stelle, an der wir zum ersten Mal über diesen Fluss gesetzt waren. Das würde doch glatt eine Woche dauern, bis wir Sagraba hinter uns ließen! Wäre es da nicht klüger gewesen, weiter auf den Elchen zu reiten?


  So dachte nicht nur ich. Egrassa kleidete meine Überlegungen in Worte, aber Flaumige Wolke sagte bloß, wir würden bald schneller vorankommen. Der Elf nickte, doch Kli-Kli bestürmte sie mit Fragen (die allesamt unbeantwortet blieben), und ich grübelte darüber nach, ob die Töchter des Waldes vielleicht die Absicht hatten, die Strömung zu beschleunigen.


  Lämpler fragte in die Runde, ob wir nicht allmählich frühstücken wollten. Freudig wurde der Vorschlag von allen aufgegriffen. Nun gut, von fast allen. Als Kli-Kli dem Gnom einen Bissen anbot, funkelte Hallas sie mit seinem einen Auge wütend an, stand auf, ging auf wackligen Beinen zum anderen Ende des Floßes, beugte sich vor und fütterte die Fische. Kli-Kli erbarmte sich großherzig der Portion des Gnoms – wer wollte denn etwas umkommen lassen?


  Nach dem Frühstück bat Flaumige Wolke Aal und Mumr, die Taue, die auf dem Boden lagen, an den Bügeln vorn am Floß festzumachen.


  »Aber nur mit einem Ende«, verlangte die Dryade. »Und fest!«


  Aal und Mumr brachten Knoten zustande, die sich sehen lassen konnten.


  »Und jetzt?«, wollte Hallas wissen, der vorübergehend sein Gejaule und Gestöhne einstellte.


  »Jetzt warten wir«, antwortete Flaumige Wolke.


  Wir brauchten allerdings nicht lange zu warten. Mit einem Mal fiepte Kli-Kli und zeigte mit dem Finger in Richtung Heck. Hallas stöhnte und sprang sogar auf, Mumr packte seinen Birgrisen, Ergrassa den Bogen.


  »Deine Pfeile sind hier nicht nötig, Elf!«, fuhr Flaumige Wolke ihn an. »Das sind Freunde.«


  Der Elf nickte zwar, hatte aber keine Eile, seinen Bogen zu senken.


  Es waren zwei Wesen, und sie jagten mit gleichmäßigen Flügelschlägen und unüberbietbarer Anmut hinter unserem Floß her. Schließlich gingen sie tiefer, glitten über dem Wasser dahin und berührten mit ihren Bäuchen beinahe den Fluss, holten uns ein – und stiegen wieder auf.


  »Drachen!«, stieß Hallas aus und knautschte den Hut zusammen. »Bei allen irdischen Stollen und meiner Hacke, das sind Drachen!«


  »Schlimmer!«, bemerkte der Elf. »Das sind Wyvern!«


  Unterdessen hatten die Wyvern eine stattliche Höhe erreicht, segelten kurz im bedeckten, herbstlichen Himmel und schossen dann im Sturzflug wieder nach unten.


  »Träumt nicht!«, befahl Flaumige Wolke. »Wenn sie wieder über uns sind, werft ihnen die Taue zu!«


  Sofort stürzten Lämpler und Aal zu den Seilen. Die Wyvern näherten sich erneut dem Floß. Ganz kurz sah ich in die lodernden Schlitzaugen der »Drachen«. Die kräftigen Pfoten ergriffen geschickt die Taue.


  »Haltet euch fest!«, schrie Sonnenlichter Strahl.


  Und wo bitte schön?!, dachte ich noch – da spannten sich schon die Taue.


  Das Floß wurde jäh nach vorn gezogen – und ich fiel auf den Rücken. Ich konnte noch von Glück sagen, dass ich nicht im Wasser gelandet war! Nur die Dryaden, Aal und Egrassa hatten es geschafft, sich auf den Beinen zu halten. Kli-Kli hatte Hallas unter sich begraben, der deswegen einen erlesenen Fluch in Gnomensprache über den Fluss schickte.


  Die Wyvern zogen das Floß so schnell hinter sich her, dass das Wasser schier kochte. Jedes Schiff, das sah, mit welcher Geschwindigkeit wir uns hier fortbewegten, würde vor Neid platzen und auf der Stelle auf das nächste Riff auflaufen.


  Die Wyvern waren nicht größer als Kühe, verfügten aber über unglaubliche Kräfte. Wegen der breiten Flügel, dem langen, biegsamen Hals, dem schmalen, keilförmigen Schlangenkopf und den beeindruckenden Krallen werden sie häufig mit Drachen verwechselt. Dabei sind Drachen zwar wesentlich größer, aber keinesfalls von dem unbezwingbaren Wunsch beseelt, von Menschen gesehen zu werden und sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Drachen zeichnen sich auch nicht durch eine zänkische, blutrünstige Natur aus. Wyvern dagegen sind gefährlich, ihnen kommt man besser nicht in die Quere. Sie sind unberechenbar, aufbrausend und äußerst kampfesfreudig, obendrein verfügen sie über keinen ausgeprägten Überlebenssinn (weshalb sie sich manchmal sogar auf eine ganze Einheit elfischer Bogenschützen stürzen).


  Sich mit einer solchen Kreatur anzulegen, das ist, als packte man sich eine wütende Ringelnatter in die Hosen. Früher oder später schnappt sie nach einem. Im Grunde sind Wyvern in unseren Landen selten anzutreffen, im Norden leben sie nur in Sagraba und in den südlichen Ausläufern des Zwergengebirges. Wirklich heimisch sind sie im Tiefland oder in den Wäldern I’aljalas. Sie verspeisen ausnehmend gern Vieh, verschmähen aber auch Menschen nicht. Deshalb war es umso erstaunlicher zu beobachten, wie diese Geschöpfe uns halfen. Die Dryaden hatten sich einmal mehr als Töchter des Waldes erwiesen, indem sie sich die geschuppten Untiere gefügig gemacht hatten.


  Hallas stieß eine weitere unflätige Tirade aus, in der er aller Welt verkündete, was er von gewissen Kähnen, gewissen Wyvern und gewissen Stumpfhirnen hielt. Mumr bat ihn, den Bogen nicht zu überspannen und endlich den Mund zu halten, sonst würden unsere geflügelten Pferde den Gnom samt seiner geliebten Streithacke am Ende tatsächlich verschmausen – und uns andere womöglich gleich mit.


  Hallas ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, rückte die Binde über seinem Auge zurecht, schielte zu den Wyvern hinauf – und murmelte seine Schuftigkeiten nur noch. Kli-Kli betrachtete unsere Zugtiere dagegen mit einem solchen Ausdruck, dass ich schon fürchtete, sie hecke wieder einen Streich aus – weshalb ich es für geboten hielt, sie in ein Gespräch zu verstricken.


  Ich fragte Kli-Kli nach Glo-Glo und seinen Plänen in Bezug auf meine Person, die sich innerhalb der Koboldgemeinde doch einer solchen Beliebtheit erfreute. Doch kaum hatten wir uns in unsere Unterhaltung vertieft, da gesellte sich erst Mumr, dann Aal zu uns, sodass wir das Thema wechseln mussten. Lämpler träumte noch immer davon, etwas Ordentliches zwischen die Zähne zu bekommen, und maulte darüber, dass es in dieser Gegend nichts gäbe, nur H’san’kore, Orks und Wyvern. Aal hatte für Mumrs Gejammer lediglich ein verständnisvolles Grinsen übrig, schwieg sonst aber und machte sich an die Pflege von »Bruder« und »Schwester«. Irgendwann fiel Hallas wieder ein, dass er Kähne hasste, worauf er einen weiteren Gang zum Floßrand antrat und schließlich entkräftet an Lämplers Schulter einschlief. Egrassa und Sonnenlichter Strahl unterhielten sich auf Orkisch, sodass wir nicht verstehen konnten, worum es ging. (Obwohl ich glaubte, Kli-Kli verstand die Orksprache ganz hervorragend.) Flaumige Wolke stand unterdessen am Bug des Floßes und passte auf, dass unsere Pferdchen nicht vom Kurs abkamen.


  Gegen Mittag hatte sich der ohnehin bewölkte Himmel weiter bezogen, ein, zwei Stündchen später setzte Regen ein. Was für ein miserabler Tag! Wasser links, Wasser rechts, unten – und auch von oben. Selbst unsere Umhänge halfen irgendwann nicht mehr gegen Kälte und Feuchtigkeit.


  »Das ist der letzte Regen in diesem Jahr«, ließ sich Kli-Kli vernehmen.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Mumr.


  »Wir wittern dergleichen, Lämpler-Stempler. Wenn ich dir sage, es ist der letzte, dann ist es auch der letzte. Von nun an gibt es nur noch Schnee.«


  »Es ist schon lange kalt«, widersprach Hallas. »Ich werde morgens kaum noch richtig warm.«


  »Quatsch!«, ereiferte sich Kli-Kli. »Die richtige Kälte kommt erst noch. Und mit ihr der Schnee.«


  »Bist ein Schlaukopf, Kli-Kli«, meinte Aal grinsend.


  »Völlig richtig!«, trumpfte die Koboldin auf, schielte zum bleigrauen Himmel hinauf und seufzte schicksalsergeben.


  Die Wyvern hielten sich in der Mitte des Flusses, schlugen gleichmäßig mit den Flügeln und zogen das Floß. Die Ufer schossen mit einer Geschwindigkeit an uns vorbei, als ritten wir auf einem Zauberpferd aus einem dummen Märchen der Doralisser, dem wir einen glühenden Haken in den Hintern geschoben hätten.


  Doch die Wyvern empfanden keine Freude an ihrem Tun, das war deutlich zu spüren. Einmal zettelten sie in der Luft sogar einen Streit an, der in einer gewaltigen Keilerei geendet hätte, wäre Flaumige Wolke nicht dazwischengegangen. Danach flogen die Tiere bis zum Abend ruhig weiter, ließen in der Dämmerung die Leinen los und verschwanden, müde mit den Flügeln schlagend, im Abendhimmel.


  »Und wie ist das zu verstehen?«, empörte sich Hallas. »Wer zieht uns denn jetzt weiter?«


  »Hast du dich schon daran gewöhnt, die Hände in den Schoß zu legen, Seemann?«, foppte ihn Lämpler.


  »Sie haben ihre Arbeit verrichtet und fliegen jetzt in ihr Nest.«


  »Wir könnten auch ein Nest brauchen«, giftete Hallas. »Eines, das Awendum heißt.«


  »Wir sind ja fast da, Hallas. Das ist schon die Grenze Sagrabas«, beruhigte ihn Egrassa. »Morgen früh erreichen wir Vagliostrien.


  »Wenn wir nicht vorher untergehen«, knurrte der Gnom. »Was ist mit den Leinen? Sollen wir die etwa aus diesem eiskalten Wasser fischen?!«


  »So kalt ist es gar nicht«, stichelte Kli-Kli.


  »Die Leinen brauchen wir nicht mehr«, sagte Sonnenlichter Strahl. »Ihr könnt sie ruhig kappen.«


  »Ein Feuerchen dürfen wir aber wohl nicht machen, oder?«, fragte Kli-Kli bittend. »Wir müssen doch noch die ganze Nacht weiterschippern!«


  »Wie stellst du dir das vor?!«, verwunderte sich Lämpler. »Bei dem Regen! Außerdem müssten wir dann am Ufer anlegen, hier gibt es schließlich kein Holz. Oder willst du deinen Umhang verfeuern?«


  »Nein! Deinen Kopf!«, fauchte Kli-Kli und sagte bis zum Einbruch der Nacht kein einziges Wort mehr.


  Kapitel 18
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  Das Margender Hufeisen


  »Bist du sicher, dass hier keine Orks sind, Egrassa?«, fragte Lämpler.


  »Ja«, antwortete der Elf.


  Dennoch hielt Egrassa den Bogen weiterhin bereit, was mich, genauso wie alle anderen, ein wenig beunruhigte. Wir vertrauten dem Elfen blindlings – doch jetzt wirkte er angespannt und wachsam, als rechnete er mit einem Angriff.


  »Warum bist du dir so sicher?«, hakte Kli-Kli nach.


  »Du hast doch selbst gehört, was der Phlini gesagt hat. Die Orks haben einen Bogen um Moizig gemacht.«


  »Ja – vor ein paar Tagen! Aber von Maiding bis Moizig sind es nur fünf Tagesritte. Und die Orks sind schnell, inzwischen kann alles Mögliche geschehen sein – es könnte hier nur so von Orks wimmeln.«


  »Unke nicht«, verlangte Hallas von ihr.


  »Ich unke nicht, ich mache mir nur Gedanken.«


  »Nimm dir ein Beispiel an Aal!«


  »Er bewahrt stets die Ruhe. Ich bin da anders.«


  »Dann jammer wenigstens nicht rum«, murrte Hallas, »sonst höre ich nämlich nicht, wenn sich ein Ork an dich anschleicht.«


  »Ich vertraue den Dryaden«, mischte sich nun Aal ein. »Wenn sie uns hierher gebracht haben, muss es hier sicher sein, alles andere wäre widersinnig.«


  »Gut, sie haben uns hierher gebracht! Aber sie haben uns auch verlassen!«, nuschelte Hallas, der noch nicht vergessen hatte, wie Sonnenlichter Strahl ihm zum Abschied einen bitteren Sud zu trinken gegeben hatte.


  »Sie sind die Töchter des Waldes. All ihre Kräfte schwinden, sobald sie Sagraba verlassen«, machte sich Kli-Kli für die Dryaden stark. »Und die Menschen halten sie eher für Mädchen, nicht aber für Herrscherinnen im Königreich der Wälder.«


  Danach riss das Gespräch ab, denn wir alle hielten nach möglichen Gefahren Ausschau.


  Unser Floß hatte heute Morgen am linken Ufer der Isselina angelegt. Von jener Stelle aus waren es nicht mehr als dreihundert Yard bis zur Grenze Sagrabas. Die Dryaden hatten uns geführt. Am späten Abend hatte der Regen aufgehört, mitten in der Nacht hatte dann aber der erste leichte Frost eingesetzt. Inzwischen waren der Boden und die Bäume mit Raureif überzogen, und über allen Pfützen hatte sich eine Eiskruste gebildet.


  Kaum hatten wir die Grenze zum südlichen Vagliostrien erreicht, da hatten die Dryaden kurz mit Egrassa auf Orkisch gesprochen, uns dann wortlos zugenickt, noch einmal auf die Tasche mit dem Horn gestarrt und sich zurückgezogen.


  Egrassa hatte den silbernen Reif zurechtgerückt und uns aus Sagraba herausgeführt. Nach fünfhundert Yard hatte ich mich noch einmal umgedreht, um einen letzten Blick auf den legendären Wald zu werfen, den ich wohl kaum je wiedersehen würde. Wie eine dunkle Mauer hatte Sagraba schweigend hinter uns aufgeragt. Nichts erinnerte noch an das grüne Land, das ich von den Mauern Kuckucks aus gesehen hatte, oder an den goldenen Herbstwald. Es war ein gewöhnlicher, wenn auch riesiger Wald, dem der November alle Farben genommen hatte. Elfen und Orks nannten diesen Monat mit gutem Grund den Grauen Monat.


  Obwohl wir bislang nirgendwo auf Spuren gestoßen waren, die auf den Durchmarsch einer vielköpfigen Armee hingewiesen hätten, rechneten wir insgeheim wahrscheinlich alle damit, auf Orks zu treffen. Egrassa führte uns an der Isselina entlang nach Moizig. Dort wollten wir Pferde kaufen (die Preise waren angesichts des Krieges gewiss in schwindelerregende Höhen geschnellt) und in Erfahrung bringen, was sich an den Grenzen des Königreiches tat.


  Nachdem wir einen flacheren, mit Espen bestandenen Hügel hinter uns gebracht hatten, lag eine recht breite Straße vor uns. Dank des Frosts war der Schlamm, der sich nach dem gestrigen Regen gebildet hatte, zu bizarren Buckeln und Höckern gefroren. Sie entzückten uns zwar nicht, waren aber weit besser als der Matsch, der uns sonst viel Zeit gekostet hätte. Schon mehrfach hatte ich bedauert, kein Pferd mehr zu haben, schließlich hatte ich inzwischen genug Zeit auf meinen eigenen zwei Beinen verbracht. Wenigstens hatte mich der Schuster nicht übers Ohr gehauen, Sagoth sei gepriesen, und meine Schuhe waren im Labyrinth nicht aus dem Leim gegangen.


  »Hier stimmt doch was nicht«, bemerkte Aal plötzlich.


  »Richtig«, sagte Egrassa. »Mir gefällt es hier auch nicht.«


  »Was meint ihr?«, wollte Kli-Kli wissen – und griff nach einem Wurfmesser.


  »Seit einer Stunde laufen wir diese Straße hinunter«, erklärte Aal, »aber wir haben noch niemanden getroffen.«


  »Was soll daran so merkwürdig sein?«, fragte Mumr. »Die Straße führt nach Sagraba – und wer will da schon hin?!«


  »Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, liegen an der Grenze zu Sagraba aber noch ein paar Fischerdörfer«, entgegnete Egrassa. »Um diese Zeit müssten die Fischer gerade aus Moizig zurückkehren, nachdem sie dort ihren Fang verkauft haben.«


  »Vielleicht hat ja kein Fisch angebissen?«, hielt ich dagegen. »Oder niemand kauft mehr Fisch?«


  »Mitten im Krieg?! Wo die Preise für alle Nahrungsmittel in die Höhe schießen!«, widersprach Hallas. »In Zeiten wie diesen verdient ein Fischer an einem Tag so viel wie sonst in einem Monat!«


  »Dann kann ich mir das Ganze auch nicht erklären.«


  »Dann will ich das für dich tun! Hier legt es jemand darauf an, uns das Leder zu gerben! Das schwöre ich beim Grimm der Tiefe!«


  »Wer wird denn da unken?«, foppte Kli-Kli den Gnom.


  »Wir dürfen nicht weiter wie eine Hammelherde über diese Straße trotten! Jeder Bogenschütze lacht sich bei unserem Anblick doch ins Fäustchen!«, ereiferte sich Hallas. »Lass mich die Gegend erst ausspähen, Egrassa!«


  »Nein«, antwortete der Elf nach kurzer Überlegung. »Das werden Aal und ich tun. Ihr bleibt auf der Straße. Bei Gefahr geben wir euch ein Zeichen. Garrett, nimm die Lanze.«


  Der Elf gab mir die Lanze des Grauen und stürzte mit dem Garraker die Straße hinunter. Sobald die beiden hinter dem nächsten Hügel verschwunden waren, setzten wir unseren Weg fort. Kaum war eine halbe Stunde vergangen, da hörten wir einen Pfiff.


  Mir rutschte sofort das Herz in die Stiefel, doch Lämpler beruhigte mich: »Keine Sorge, das ist Aal.«


  »Aber er warnt uns doch, oder?«


  »Nein, dann hätte er anders gepfiffen. Aber vielleicht bleibt ihr trotzdem besser hinter mir!«


  »Ich drängel mich bestimmt nicht vor. Und Kli-Kli halte ich fest, damit er euch nicht in die Quere kommt.« Was auch immer man von mir sagen mochte, ich verfügte über enorm viele vorteilhafte Eigenschaften – von denen mein schnelles Auffassungsvermögen eine der hervorstechendsten war.


  Die Straße kroch den nächsten Hügel hinauf, auf dessen Spitze nun Aal erschien und uns zuwinkte. Sobald wir ihn erreicht hatten, wussten wir auch, warum unser Späher gepfiffen hatte: Vor uns lag Moizig. Und nicht nur das.


  »Wer hatte doch gleich behauptet, die Ersten hätten um diese Gegend einen Bogen gemacht?«, knurrte Hallas.


  Niemand antwortete ihm. Moizig lag eine Viertelleague von uns entfernt. Der Stadt war eine Burg vorgelagert. Soweit ich wusste, gab es hinter ihr zwei weitere Festungen. Das war eine kluge Entscheidung für die Verteidigung Moizigs, denn bevor der Feind die Stadtmauern stürmen konnte, musste er mit einer der drei Burgen fertig werden.


  Und das war so einfach nicht, denn von Moizig oder den beiden anderen Festungen konnte jederzeit Verstärkung kommen. Wer die Stadt und ihre Burgen erobern wollte, der brauchte eine riesige Armee, um alle vier Stätten zugleich anzugreifen. Vielleicht wären die Orks dazu imstande gewesen – hätten sie ihre Streitkräfte nicht gedrittelt. Aber so war das Spiel für sie von vornherein verloren. Und davon zeugte auch das Feld vor der Burg.


  Es war schwarz von Leichen. Bei ihrem Sturm auf die Festung waren die Orks von Moizig und den beiden anderen Burgen in die Zange genommen worden. Obwohl es den Ersten sogar gelungen war, einen Teil der Mauern und drei von sechs Türmen zu zerstören (durch Orkschamanismus, wie ich vermutete), gab es angesichts der Übermacht der Menschen keinerlei Rettung.


  »Wie viele sind es?«, fragte ich.


  »Über den Daumen gepeilt, würde ich sagen, nicht mehr als dreitausend«, antwortete Hallas. »Die haben tüchtig eins übergebraten bekommen. Schade, dass schon alles vorbei ist.«


  Mein Bedauern, dieses kleine Gemetzel verpasst zu haben, hielt sich, ehrlich gesagt, in Grenzen. Mag das Dunkel diese Gnome verstehen, die nur an ihre Streithacke und das Spalten von Harnischen denken.


  »Ich glaube nicht, dass es dreitausend sind«, sagte Lämpler.


  »Warum lange rumrätseln? Gehen wir doch runter und sehen’s uns genauer an! Oder, noch besser, fragen wir jemanden!«


  »Lieber nicht. Wer weiß, mit wem wir sonst noch verwechselt werden«, widersprach Lämpler. »Nein, ich schlage vor, wir machen einen Bogen um Moizig.«


  »Aber wir brauchen Pferde«, gab Egrassa zu bedenken.


  »Die kriegen wir doch in jedem Dorf.«


  »Aber ja doch!« Kli-Klis Stimme troff vor Zynismus. »Sämtliche Bauern warten ja nur darauf, uns ihre Pferde zu verkaufen! Ja, du bekommst zurzeit sogar ein Paradegeschirr samt Sattel als Dreingabe! Wozu hast du eigentlich deinen Schädel?! Es sollte mich wundern, wenn wir irgendwo auch nur eine klapprige Mähre auftreiben! Die Armee hat längst alle Pferde beschlagnahmt, und wenn nicht, dann geben die Bauern ihre Ackergäule bestimmt nicht her!«


  »Dann muss Garrett eben welche klauen«, parierte Mumr.


  »Ich bin doch kein Pferdedieb«, polterte ich.


  »Wir müssen nach Moizig«, entschied Egrassa. »Selbst wenn wir da keine Pferde bekommen, wird man uns in der Stadt sagen können, ob Orks in der Nähe sind. Vielleicht waren diese Truppen hier ja nur die Vorhut.«


  Mit diesen Worten setzte Egrassa den Weg fort. Wir anderen folgten ihm. Kli-Kli verkrallte sich in meinem Ärmel, aber diesmal schüttelte ich sie nicht ab. Sollte sie sich ruhig festhalten.


  »Worauf haben die Orks bloß gehofft?«, fragte ich. »Mit nur dreitausend Soldaten kann doch niemand eine solche Festung einnehmen.«


  »Sag das nicht«, entgegnete Aal. »Im Krieg des Frühlings hat es einen solchen Fall auch einmal gegeben. Da haben zweitausend Orks Maiding überrannt und die Menschen besiegt, obwohl deren Armee dreimal so stark war. Danach konnten die Ersten die Stadt halten, bis Verstärkung eintraf. Wahrscheinlich wollten sie diesen Sieg ihrer Vorfahren wiederholen.«


  »Nur dass sie sich diesmal die Zähne an den Menschen ausgebissen haben!«, tönte Hallas. »Auf die Idee muss man erst mal kommen – eine solche Festung zu stürmen! Selbst einem Zwerg wäre klar gewesen, dass Moizig früh genug mitbekommt, wann der Feind von der Isselina heranrückt, um ihn gebührend zu empfangen. Diese Stumpfhirne von Orks! Die werden in ihrer Dummheit nur noch von den Doralissern übertroffen!«


  »Diese Ersten waren nicht dumm«, widersprach der Elf. »Sie waren nur jung. Und die Jugend neigt dazu, die eigenen Kräfte zu überschätzen.«


  »Woher weißt du, wie alt sie waren?«


  »Egrassa hat ein besseres Auge als du«, erklärte Kli-Kli. »Wenn wir uns dem Schlachtfeld nähern, wirst du es begreifen.«


  »Vielleicht sollten wir wenigstens um das Schlachtfeld einen Bogen machen?«, schlug ich vor.


  »Warum das?«, fragte Lämpler. »Seit wann fürchtest du die Toten?«


  Seit meinem Spaziergang durch Hrad Spine!, dachte ich, sagte allerdings keinen Ton. Aber mir wollte einfach nicht in den Kopf, warum wir über dieses Leichenfeld stapfen sollten, wenn wir uns nur etwas weiter links zu halten bräuchten, um freie Bahn zu haben.


  Egrassa musste jedoch die gleichen Überlegungen angestellt haben wie ich, denn er führte uns von der Straße hinunter, sodass wir die meisten Toten rechts von uns liegen ließen. Das, was wir trotzdem noch sahen, reichte uns freilich vollauf.


  Egrassa hatte recht gehabt: Die Orks waren in der Tat jung. Sehr jung sogar, beinahe noch Kinder.


  »Diese Kinder«, flüsterte nun auch Kli-Kli. »Gut, es sind unsere Feinde, schreckliche Feinde ohne Frage. Sie hassen alle, die anders sind. Aber trotzdem tun sie mir jetzt leid.«


  »Zu Recht, Narr«, sagte Aal, der jeden Blick in die Gesichter der Toten mied. »Kinder haben auf einem Schlachtfeld nichts zu suchen. Warum sie sich wohl für diesen törichten Angriff hergegeben haben? Sie müssen doch gewusst haben, dass sie nie im Leben einen Sieg erringen würden.«


  »Vielleicht waren sie ja umzingelt und deshalb gezwungen, den Kampf zu eröffnen?«, mutmaßte ich.


  »Die Spuren behaupten aber etwas anderes. Niemand hat sie umzingelt. Außerdem hätten sie sich jederzeit nach Sagraba zurückziehen können.«


  »Wie lange ist die Schlacht wohl her?«


  »Das Gemetzel, Garrett«, verbesserte mich Egrassa. »Auf diesem Feld fand ein Gemetzel statt, keine Schlacht.« Dann wandte er sich an Kli-Kli. »Spürst du das auch, Kli-Kli?«


  »Ja.«


  »Wovon beim Dunkel redet ihr?!«, blaffte jetzt Hallas.


  »Von Magie. Hier ist Magie eingesetzt worden.«


  »Hör mal, Kobold, ich habe immer noch ein Auge! Ich bin nicht blind, gepriesen seien die Götter! So wie die Burg aussieht, muss hier Magie eingesetzt worden sein!«


  »Aber diese Magie ging von Menschen aus.«


  »Was?!«, fragten Lämpler und ich wie aus einem Munde.


  »Hier kam nicht Schamanismus, sondern Zauberei zum Einsatz. Es waren also entweder Menschen oder lichte Elfen. Wobei mir recht zweifelhaft scheint, dass es die Elfen gewesen sind.«


  »Und warum bitte schön sollten die Menschen ihre eigene Burg zerstören?!«


  »Das war der Preis, den sie für den Zauber zahlen mussten. Hier wurde vermutlich einer der mächtigsten Zauber in der Geschichte eures ganzen Ordens gewirkt. Ich nehme an, mit ihm wurden die Orks vorübergehend gelähmt. Dieser Zauber muss jedoch derart stark gewesen sein, dass er sich nicht vollständig lenken ließ. Deshalb ist auch ein Teil der Burg zerstört worden. Ist dir die eingedrückte Erde nicht aufgefallen? Und hast du dir diese Leichen mal genauer angesehen?«


  »Ich habe angenommen, die Reiterei wäre hier durchgeprescht.«


  »Und wo sind die Hufspuren?«


  »Stimmt…«


  »Das war keine sonderlich ehrenhafte Schlacht, die die Menschen da angezettelt haben.«


  »Geschieht den Orks nur recht!« Mumr spie aus. »Warum bleiben die nicht in Sagraba hocken?! Was haben die in unserem Königreich verloren?! Und diese Schlacht… So ist der Krieg nun mal. Er ist kein Duell, in dem du dein ehrenhaftes Verhalten unter Beweis stellst und deinem Gegner Zeit gibst, das Schwert wieder aufzunehmen. Wenn du hier dein Schwert verlierst, verlierst du deinen Kopf. Und es spielt keine Rolle, wie alt und ehrenhaft du bist. Entweder du siegst, oder du verreckst. Ein Drittes gibt es im Krieg nicht, verehrter Kobold.«


  »Trotzdem war das nicht ehrenhaft.« Kli-Kli bestand auf ihrer Sicht der Dinge. »Die Orks hatten nicht mal einen Schamanen dabei. Einem Schwert begegnet man mit einem Schwert. Nicht mit Magie.«


  »Sagra sei gepriesen, dass sie keinen Schamanen dabeihatten!«, entfuhr es Lämpler. »Was meinst du, wie viele Tote es dann aufseiten der Menschen gegeben hätte?! Wir haben Krieg, Kli-Kli! Vielleicht wirst du eines Tages verstehen, was das heißt.«


  »Das verstehe ich schon jetzt«, gab Kli-Kli widerstrebend zu.


  Inzwischen waren wir wieder auf die Straße zurückgekehrt, die Burg (in der sich offenbar niemand mehr aufhielt) und das Leichenfeld lagen hinter uns, Moizig rückte näher und näher.


  »Wie lange ist die Schlacht her?«, fragte ich wieder.


  »Die Leichen der Orks wurden noch nicht verbrannt, und die Geier haben sich noch nicht satt gefressen«, überlegte Aal laut. »Deshalb würde ich sagen, gestern Abend. Eher noch später.«


  »Das Tor von Moizig steht ja sperrangelweit offen!«, rief Kli-Kli erstaunt aus. »Was hat das nun schon wieder zu bedeuten?«


  »Gar nichts!«, sagte Aal. »Sieh doch mal, wie viele Menschen sich auf den Mauern drängeln!«


  Diese schwarzen Punkte sollten also Menschen sein…


  »Sie haben uns bemerkt!«, stellte Egrassa fest, denn er hatte erkannt, dass Reiter durchs Tor kamen und auf uns zuhielten.


  »Kein Wunder«, meinte Lämpler, »da wir uns auf offener Straße befinden. Tritt lieber hinter uns, Egrassa, damit wir gegebenenfalls…«


  Lämpler beendete den Satz nicht, denn auch so war sein Inhalt klar. Die Reiter könnten sich als hitzköpfig erweisen – und Egrassa mit einem Ork verwechseln.


  Dass Lämpler den Elfen mit diesen Worten tödlich beleidigt hatte, ahnte er vermutlich nicht einmal.


  »Ich bin nicht daran gewöhnt, mich hinter fremden Rücken zu verstecken!«, stellte Egrassa klar (verzichtete aber darauf, seinen S’kasch zu ziehen).


  »Nimm es ihm nicht übel, Egrassa!«, mischte sich Aal ein. »Der Meister des Langschwerts hat einen vernünftigen Vorschlag gemacht, es ist besser, wenn ein Bogenschütze in der zweiten Reihe steht.«


  »Glaubst du, es kommt zu einem Kampf?«, fragte Egrassa.


  »Nein.«


  »Dann brauche ich auch nicht in die zweite Reihe zu treten«, beendete der Elf das Gespräch.


  »Hallas!«, brüllte ich, da mir allmählich die Nerven versagten. »Hör auf, mit deiner Hacke herumzufuchteln!«


  Nun kamen die Reiter näher. Vier der Soldaten lenkten ihre Pferde nach links und schlugen einen Bogen um unsere kleine Gruppe. Sie alle trugen Bögen. Der Rest preschte in vollem Galopp auf uns zu. Das gefiel mir nicht. Egrassa hatte die Lanze des Grauen an sich genommen, da die Reiter teilweise ebenfalls mit Lanzen bewaffnet waren. Einer von ihnen trieb seinem Pferd die Sporen in die Flanken, löste sich von den anderen und sicherte sich einen Vorsprung von zwei Pferdelängen. Was hatte der vor? Und warum fuchtelte er mit seiner Lanze?


  Die Erde bebte unter unseren Füßen.


  »Rühr dich nicht von der Stelle, Garrett!«, flüsterte Kli-Kli und packte mich bei der Jacke. »Wenn wir weglaufen, schickt der uns seine Lanze nach! Bleib ja stehen!«


  Das Pferd, ein riesiger Rappe, schien aus dem Dunkel selbst gekommen, wie es da auf uns zustürmte. In letzter Sekunde, als es schon so aussah, als würde uns dieses Ungetüm niedertrampeln, zog der Reiter die Zügel an. Das Pferd bäumte sich auf, schlug mit den Vorderhufen auf die Luft ein und hätte dabei beinahe Aal getroffen. Der Garraker konnte sich gerade noch wegducken. Er funkelte den Reiter grimmig an, doch der kannte nur ein Ziel: Egrassa.


  Sobald das Pferd die Vorderhufe wieder aufsetzte, holte der Reiter zum Stoß mit der Lanze aus. Egrassa wäre aufgespießt worden, hätte Lämpler nicht eingegriffen. Der Birgrisen durchschnitt pfeifend die Luft und lenkte die Lanze zur Seite und nach oben ab. Lämpler setzte an, auf die ungeschützte Seite des unbekannten Reiters einzustechen – doch da stürmten bereits die anderen Reiter heran. Der erste von ihnen rammte seinen Lanzenschaft mit aller Wucht gegen den Schild von Egrassas Angreifer. Damit hatte der Soldat nicht unbedingt gerechnet. Als er aus dem Sattel fiel, glitt sein weißes und äußerst erstauntes Gesicht an mir vorbei. Der Reiter war noch sehr jung, ein Junge geradezu. Er schlug vor Lämpler auf dem Boden auf.


  »Hast du den Verstand verloren, Borrick?«, brüllte einer der Reiter. »Oder bist du blind?!«


  Borrick starrte seinen Gefährten nur an und rang verzweifelt nach Atem.


  »Verzeiht meinem Mann, Trash Elf«, wandte sich der Reiter an Egrassa.


  »Ein Elf?«, brachte Borrick heraus. »Ich habe gedacht, es sei ein Ork.«


  »Dann hast du schlecht gedacht! Ich schicke dich bis zum Ende deines Dienstes auf die Stadtmauer! Da kannst du Spatzen zählen! Bei mir bleibst du jedenfalls nicht!« Dann richtete er das Wort wieder an Egrassa. »Ich bitte noch einmal inständig, dieses Missverständnis zu entschuldigen, Trash…«


  »Egrassa. Egrassa aus dem Haus des Schwarzen Mondes«, stellte sich der dunkle Elf vor, der Borrick fest im Blick behielt, als dieser sich erhob.


  Wären hier nicht so viele Reiter gewesen, Borrick hätte längst Bekanntschaft mit dem S’kasch unseres Elfen geschlossen. Doch unter den gegebenen Umständen verschob Egrassa die Abstrafung auf ruhigere Zeiten.


  »Ich bin Neol Iragen, Leutnant der Garde Moizigs«, sagte der Reiter.


  Neol Iragen war ein Mann von über vierzig Jahren, mit Katzenbart, dichten, über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Brauen und dem verzagten Gesichtsausdruck eines kleinen Adligen – der in keiner Weise zu den stechend blauen Augen und dem festen Sitz im Sattel passen wollte.


  »Diese… Menschen gehören zu euch, Trash Egrassa?« Vor dem Wort Menschen hatte der Leutnant gestockt, denn weder einen Kobold noch einen Gnom zählte man in der Regel zu den Menschen.


  »Ja, ich führe diese Soldaten.«


  Sofort fingen Kli-Kli und ich uns ein paar ungläubige Blicke ein. Aber wundert das irgendwen?


  »Was führt einen Elfen in unsere Stadt, wenn der Schwarze Wald in Flammen steht?« Der Leutnant achtete darauf, seine Frage nicht grob klingen zu lassen.


  »Ein Befehl des Königs.« Egrassa holte das Schreiben Stalkons heraus, das wir auch schon den beiden Magiern in Markstein gezeigt hatten.


  Iragen nahm es an sich und besah sich aufmerksam das Königssiegel. Seine Brauen rückten nachdenklich zusammen.


  »Ihr müsst wissen, dass man uns nach Ausbruch des Krieges befohlen hat, jeden zu überprüfen, der nach Moizig kommt«, setzte der Leutnant vorsichtig an, als er dem Elfen das Papier zurückgab. »Es ist jetzt viel Gesindel unterwegs. Eure Gruppe mutet recht seltsam an, und dann noch dieses Schreiben… Ihr werdet verstehen, Trash Egrassa, dass wir Euch nicht ohne Weiteres ziehen lassen können.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wir müssen uns erst der Echtheit dieses Schreibens versichern. Daher wäre es wohl das Beste, wenn wir Euch in die Stadt begleiten und ich Euch dem Garnisonskommandanten vorstelle.«


  »Wir haben nichts dagegen einzuwenden«, sagte Egrassa bloß.


  »Sehr schön!«, bemerkte Neol Iragen erleichtert. »Borrick! Überlass Trash Egrassa dein Pferd!«


  Der Junge übergab Egrassa, ohne zu murren, die Zügel seines Rappen. Fünf weitere Reiter folgten umgehend seinem Beispiel. Ich bekam einen Apfelschimmel, offenbar eine ruhige Stute, zumindest beäugte das Tier mich mehr oder weniger wohlwollend, als ich aufsaß. Kli-Kli hatte man kein Pferd angeboten, worauf sie mal wieder einschnappte. Doch ehe sie lospoltern konnte, zog ich sie zu mir herauf und setzte sie vor mich. Mit dieser Lösung schien sie zufrieden.


  Als wir auf Moizig zuritten, umschloss uns ein Ring von Reitern, vermutlich damit wir den Pferden nicht die Sporen gaben und auf einen Besuch der Stadt verzichteten.


  »Wie viele Männer sind in Moizig stationiert?«, durchbrach Aal das Schweigen. »Wird sich die Stadt halten?«


  Einer der Soldaten setzte bereits zu einer Antwort an, fing dann jedoch den warnenden Blick Neol Iragens auf und schluckte die Worte hinunter.


  »Hab noch ein wenig Geduld, Soldat«, bat der Leutnant. »Der Kommandant wird nachher auf all deine Fragen antworten.«


  Aal nickte bloß. Ich selbst fand diese Geheimniskrämerei lächerlich. Wie konnten sie an dem Schreiben des Königs zweifeln? Und für Spione dürften sie uns ja wohl kaum halten, schließlich würde kein Ork einem Menschenspion trauen. Nahm ich jedenfalls an. Andererseits durfte ich auch jene Menschenarmee nicht vergessen, die im Krieg des Frühlings zu den Orks übergelaufen war. Vielleicht war das Misstrauen dieser Reiter also doch nicht ganz unbegründet.


  »Lämpler!«, rief Egrassa da.


  »Ja?«


  »Danke.«


  Mumr, der mit der Dankbarkeit des Elfen nicht gerechnet hatte, grinste über beide Backen.


  In Moizig brodelte und kochte es. Die Stadt war lediglich ein Drittel so groß wie Ranneng und im Vergleich zu Awendum geradezu ein Dorf – aber das hinderte ihre Einwohner nicht, sich einen Tag lang für die glücklichsten Menschen im ganzen Universum zu halten.


  Um die Ausgelassenheit, die auf den Plätzen und in den Straßen herrschte, hätten sie alle Städte der Welt beneiden können. In den Schenken und Bierstuben wurde gefeiert und gesungen, als befände sich das Land überhaupt nicht im Krieg. Heute hatten die Städter gesiegt. Sie – sie ganz allein – hatten dreitausend (vielleicht sogar mehr!) Orks zur Strecke gebracht. Was spielte es da für eine Rolle, wie sie den Sieg erzielt hatten? Das Recht steht immer auf Seiten des Siegers, oder etwa nicht? Deshalb genossen die Menschen heute ihr Leben in vollen Zügen – denn schon morgen würden die düsteren Tage des Krieges wieder anbrechen.


  Neol Iragen brachte uns unverzüglich zu den Kasernen, in denen sich die Soldaten ebenso drängten wie die Menschen in den Straßen. Offenbar bereiteten die Männer ihren Aufbruch vor. Befehle wurden gebrüllt, einige packten, andere sattelten die Pferde.


  Wir wurden in eine der Kasernen geführt und in Gesellschaft der anwesenden Soldaten zurückgelassen. Egrassa und Aal gingen mit Iragen gleich zum Kommandanten, wir anderen setzten uns an einen Tisch – an einen gedeckten Tisch, den Göttern sei Dank! Kli-Kli war jedoch plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Ich nahm an, sie war Egrassa und Aal hinterhergerannt, um ein paar Neuigkeiten aufzuschnappen.


  »Das gefällt mir nicht«, meinte Hallas schmatzend, der sich gerade ein besonders großes Stück Fleisch aus der Suppe geangelt hatte. »Den Sieg muss man feiern, sicher, aber man darf dabei nie über die Stränge schlagen. Warum – beim Dunkel – lassen die das Stadttor offen?! Die Orks sind für ihre Überraschungsangriffe berühmt. Wenn sich die Ersten anschleichen, bekommen die das hier gar nicht mit. Und noch ehe sie das Tor schließen können, wäre die ganze Stadt voller Orks.«


  »Nun übertreib mal nicht!«, brachte Lämpler heraus und rülpste. »Dieser Neol ist kein Dummkopf. Wenn das Tor offen steht, heißt das, sie brauchen keine Gefahr zu fürchten. Ich nehme an, rund um die Stadt gibt es genauso viele Späher wie auf einem räudigen Hund Flöhe. Die werden die Orks noch früh genug entdecken.«


  »Und wo bleibt die Ordnung?!«, empörte sich der Gnom. »Ein offenes Tor – das ist doch eine ausgemachte Schlamperei! Wir Gnome würden dergleichen niemals zulassen!«


  »Wenn Deler, möge er im Licht weilen, jetzt hier wäre, würde er dir schon was über Gnome und ihre Ordnungsliebe erzählen«, brummte Lämpler.


  Hallas’ Stimmung sank sofort, er fuhr nur noch lustlos mit dem Löffel durch die Suppe und schob den Teller schließlich weg.


  »Die brauchen aber lange. Ich hoffe nur, dieser Kommandant ist nicht so dumm, uns über Gebühr aufzuhalten.«


  »Wer will uns schon aufhalten, wenn wir ein Schreiben vom König haben?«, empörte sich Lämpler wie ein Kind.


  »Wer will uns schon aufhalten«, äffte Hallas ihn nach. »In Markstein hat uns das Schreiben schließlich auch nichts genützt! Die Magier haben es nicht eines Blickes gewürdigt! Ohne diese monströse Hand würden die uns jetzt noch festhalten. Wer sagt uns denn, dass diesmal alles glimpflich abgeht? Eben! Was denkst du, Garrett?«


  »Weiß nicht«, erwiderte ich.


  »Was soll das heißen?!«, fuhr mich Hallas an. »Du musst doch eine Meinung haben!


  »Gib jetzt endlich Ruhe, Hallas«, verlangte ich. »Oder glaubst du etwa, Egrassa und Aal verkaufen uns gerade an den Kommandanten?«


  Bei diesen Worten riss der Gnom lediglich sein eines Auge auf und schien ernsthaft mit dem Gedanken zu spielen, seinen Löffel in meine Richtung zu schleudern.


  »Eben!«, sagte ich.


  Hallas blinzelte mich noch einmal mit finsterer Miene an und zog den Teller wieder zu sich heran.


  »Ich kenne euch!«, sagte da plötzlich einer der Soldaten.


  Wir drei starrten ihn an. Ich hätte schwören können, das Gesicht dieses Soldaten noch nie zuvor gesehen zu haben. Allerdings kannte ich das Wappen auf seiner Jacke: eine schwarze Wolke auf grünem Hintergrund. Das Wappen meines guten, alten Freundes Baron Oro Habsbarg. Was hatte den Mann denn hierher verschlagen?


  »Aber wir kennen dich nicht«, knurrte Hallas. »Wir sind dir noch nie im Leben begegnet.«


  »Da irrst du dich, verehrter Mann! Habt ihr das Maulwurfsschloss vergessen?«


  »Nein.«


  »Ich war einer der Männer Habsbargs!« Dann wandte er sich an Lämpler. »Du bist doch der Mann, der Maylow Trug erledigt hat?!«


  »Mhm«, brummte Mumr.


  »He! Männer!«, schrie der Soldat laut durch die ganze Kaserne. »Das ist der Meister des Langschwerts, von dem ich euch erzählt habe! Er hat Trug im Schloss der Guten Seele das Licht ausgeblasen.«


  Offenbar hatten schon alle Soldaten im Königreich von Lämplers Großtat gehört. Im Nu war unser Tisch von einer dichten Menge umstellt, und jeder wollte Mumr auf die Schulter klopfen. Diejenigen, die nicht bis zu ihm vorkamen, stürzten sich auf Hallas und mich. Ob sie annahmen, wir hätten bei jenem denkwürdigen Gericht der Sagra im Innenhof des Schlosses von Algert Dally gemeinsam das Langschwert geschwungen? Doch Hallas genoss es augenscheinlich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Der Mann Habsbargs sprudelte über und erzählte vermutlich zum hundertsten Mal die Geschichte dieses Duells. Die anderen lauschten gebannt. Irgendwann bahnte sich ein grauhaariger Veteran den Weg zu unserem Tisch. Er hatte ein Langschwert geschultert, dessen Griff ein goldenes Eichenblatt zierte. Also war auch er ein Meister. Er verneigte sich ehrerbietig, worauf Mumr ihm ebenfalls eine Verbeugung entbot.


  Der Soldat ersuchte den Herrn Lämpler höflich und natürlich nur, falls dessen Zeit es ihm erlaubte, ihm einige Stunden zu erteilen. Mumr willigte sofort ein. Hallas grummelte, ein Bierchen wäre jetzt nicht schlecht, worauf einer der jungen Soldaten beflissen aus der Kaserne eilte, um kurz darauf mit bauchigen Bierkrügen für uns zurückzukehren.


  Beim Dunkel! In Sagraba hatte ich doch ganz vergessen, wie Bier schmeckte. Unterdessen spann Hallas im Kreis dankbarer Zuhörer sein Garn. Mit stolzgeschwellter Brust berichtete er, wie er allein mich aus dem Labyrinth der Orks gerettet und mit seiner Streithacke im Goldenen Wald achtundneunzig Orks und einen H’san’kor erschlagen hatte. Und seine Zuhörer glaubten ihm. Wie auch nicht? Schließlich konnte er zum Beweis ein Horn dieses Waldmonsters vorweisen!


  Am Ende des Märchens hätten sich alle Soldaten in der Kaserne freudigen Herzens für ihn ins Feuer gestürzt. Ich war mir sicher, dass binnen drei Tagen die ganze Armee Hallas’ Märchen kennen würde. Die Götter seien gepriesen, dass er nicht noch von Drachen und Prinzessinnen angefangen hatte.


  Nun richteten sich auch auf mich immer öfter fragende Blicke. Wahrscheinlich nahmen einige der Anwesenden an, bei einer so erlauchten Gesellschaft wie jener der Herren Deler und Hallas müsste auch ich ein legendärer Held sein. Vielleicht hatte ich ja mit bloßen Händen dem Unaussprechlichen den Hals umgedreht? Oder Hrad Spine durchquert und das Horn des Regenbogens geholt?


  »Was hat dich hierher verschlagen?«, fragte ich irgendwann Habsbargs Mann.


  »Ich bin jetzt der Adjutant und persönliche Abgesandte Mylords!«, antwortete er stolz. »Er hat mich hierher geschickt, um Hilfe zu holen.«


  »Ist der Baron denn in Schwierigkeiten?«


  »Der Baron?« Der Soldat lachte. »Das war einmal!«


  Genau in dieser Sekunde tauchte Kli-Kli auf, unterbrach kurzerhand Hallas, der sich gerade darüber ausließ, wie er die blutrünstigen Wyvern vor unser Floß gespannt hatte, und verkündete: »Egrassa ruft uns zu sich!«


  »Tut mir leid, Brüder!«, sagte Hallas enttäuscht und leerte mit einem Schluck seinen Krug. »Ich werde gebraucht. Falls wir alle überleben, erzähle ich die Geschichte zu Ende.«


  Die Soldaten wünschten uns ausnahmslos Glück, auch eine zweite Runde Schultergeklopfe wurde uns zuteil. Nachdem ich mich in Kli-Klis Gefolge durch die Menge gekämpft hatte, schmerzte meine Schulter, als hätte ich den lieben langen Tag Lasten geschleppt.


  »Wohin bringst du uns?«, fragte ich Kli-Kli.


  »An einen ruhigeren Ort. Dorthin, wo wir wie vernünftige Leute miteinander reden können«, antwortete sie.


  »Dann hat Egrassa gar nicht nach uns geschickt?«, empörte sich Hallas.


  »Natürlich nicht.«


  »Aber ich hatte meine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt!«, polterte Hallas.


  »Du hättest ihnen noch sonst was vorgelogen. Es wurde höchste Zeit, dir Einhalt zu gebieten!«


  »Worüber willst du denn so dringend mit uns reden?«


  »Über etwas, das ich erfahren habe und von dem ich glaube, dass ihr es auch wissen solltet. Aal wartet schon auf uns.«


  »Und Egrassa?«


  »Der Kommandant hat ihn eingeladen, mit ihm zu Mittag zu speisen.«


  »Dann hat sich also alles geklärt?«


  »Unser Schattentänzer, ein echtes Genie!«, foppte mich Kli-Kli.


  »Das nennst du einen abgeschiedenen Ort?«, fragte ich und ließ meinen Blick über den Kasernenhof schweifen.


  »Wir sind noch nicht ganz am Ziel. Weitere Fragen?«


  »Was schleppst du da eigentlich für einen Sack mit dir rum? Pass auf, dass du dir keinen Bruch an ihm hebst!«


  »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten«, fuhr sie mich an. »So, da wären wir.«


  Die Koboldin hatte uns zu einem anderen Gebäude geführt und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Wir fanden uns in einem geräumigen Zimmer wieder, in dem Aal an einem Tisch saß und ein Hühnerbein abnagte. An Essen mangelte es hier wirklich nicht.


  »So lässt sich’s leben!«, bemerkte Hallas. »Wer zahlt für all das?«


  »Niemand. Der Mylord Kommandant war so freundlich, uns mit Essen von seiner Tafel zu versorgen und uns ein Zimmer zuzuweisen, während Egrassa in Gesellschaft seiner Durchlaucht speist. Nur zu, das Festmahl ist eröffnet.«


  »Wir haben eigentlich schon in der Kaserne gegessen«, gestand der Gnom.


  »Wenn ihr nicht wollt, soll’s mir nur recht sein. Dann bleibt mehr für mich.«


  Daraufhin rieb sich Hallas die Hände und setzte sich an den Tisch.


  »Tut euch nur gütlich, ich werde derweil berichten, was in Vagliostrien geschehen ist, während wir uns in Sagraba vergnügten. Aal weiß schon Bescheid. Greif nur zu, Hallas. Die Lage steht längst nicht so schlecht, wie wir befürchtet haben.«


  »Und das heißt?«, wollte ich wissen.


  »Das heißt, die Orks wurden an allen Flanken vermöbelt!«, setzte mich Kli-Kli mit hochzufriedener Miene in Kenntnis.


  »Was?« Hallas gingen die Augen über.


  »Genau das, mein lieber Gnom. Wie sich herausgestellt hat, lassen wir uns nicht so einfach überrennen. Der Angriff ist irgendwie zwei Tage vor Kriegsbeginn bekannt geworden. Deshalb konnten sich die Grenzgarnisonen vorbereiten und abziehen.«


  »Abziehen?« Irgendwie vermochte ich keine Verbindung zwischen den Wörtern »vorbereiten« und »abziehen« herzustellen.


  »Völlig richtig. Auf halbem Wege ist dann die ruhmreiche Armee Vagliostriens zu ihnen gestoßen, die Seelenlosen Chasseure, die Siegreichen Hunde, die Widerborstigen, die Vagabunden, Hymos Harlekins, die Schicksalhaften Dummerjane und viele andere mehr. Bei Oberotter – und den Namen kennen wir doch, oder?–, also, bei Oberotter kam es zum Kampf. Da haben die Ersten dermaßen eins übergebraten bekommen, dass sie erst zwei Tage später wieder zur Besinnung kamen. In dieser Zeit war unsere Armee längst über alle Berge. Genauer gesagt: bis hinter die Isselina. Die Orks setzten ihr nach – und bekamen erneut die Hucke voll. Da waren nämlich bereits die Streitkräfte aus den Nordlanden eingetroffen. Die entscheidende Schlacht fand bei Ranneng statt. Dabei wurde die zweite Orkarmee in drei Teile zerschlagen. Der erste und größte wurde bis zum Grenzkönigreich gejagt. Die Überreste des zweiten Teils haben es irgendwie geschafft, sich zum Goldenen Wald durchzukämpfen. Und der dritte Teil wurde in der Grafschaft Margend eingekesselt. Das ist nur einen Steinwurf von hier entfernt!«


  »Mhm«, brummte ich, denn ich wollte meinen Ohren nicht trauen. »Und das ist völlig sicher?«


  »So sicher wie nur irgendetwas! Der Kommandant hat es Egrassa selbst erzählt! Kaum hatte er das Schreiben mit dem Siegel des Königs gesehen, da war er auch schon die Höflichkeit in Person. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch Aal!«


  Hatte die ruhmreiche Armee Vagliostriens diesmal ihrem Namen also wirklich Ehre gemacht. Die Orks waren zurückgeworfen worden! Was es doch ausmacht, frühzeitig Bescheid zu wissen. Und vierzigtausend Mann aus dem Norden zu haben.


  »Wie sieht es mit den beiden anderen Orkarmeen aus?«


  »Die Grenzreicher halten sich gut. Bis unsere Leute eintreffen, wird sich daran wohl nichts ändern – und dann darf man die erste Orkarmee vermutlich nur noch bemitleiden. Die werden sich bald in ihren Goldenen Wald verkriechen und die Nase für die nächsten dreihundert Jahre nicht mehr herausstrecken. Und die dritte Orkarmee ist auch nicht zu beneiden. Nach den neuesten Berichten konnten die Elfen das Blatt wenden, sodass wieder alles offen ist. Die Orks, die nach Maidig gezogen sind…« Kli-Kli grinste verschwörerisch. »…haben ebenfalls eine hübsche Überraschung erlebt. Kaum war nämlich unsere Verstärkung eingetroffen…«


  »Langsam, Kli-Kli!«, unterbrach ihn Lämpler, der bisher geschwiegen hatte. »Welche Verstärkung denn?«


  »Hast du die fünfzehntausend Mann, die an der Grenze zu Miranuäch stationiert sind, vergessen?«


  »Die habe ich nicht vergessen. Aber ich kenne auch die Miranuächer, diese Schnauzer. Die schnappen sich doch dann gleich unseren ganzen Westen!«


  »Du denkst an die Strittigen Lande, oder? Aber predigen die Priester nicht Großzügigkeit?«, Die Koboldin gab sich geheimniskrämerisch. »Kurz und gut, mein vielgeliebter Stalkon hat sie Miranuäch geschenkt.«


  Hallas verschluckte sich am Wein und bekam einen Hustenanfall.


  »So ein großer Verlust sind zwanzig League wertlosen Sumpfes nun auch nicht«, bemerkte Aal, während er Hallas auf den Rücken klopfte.


  »Das mag für Garrak gelten. Aber bei uns zählt jedes Yard«, widersprach Lämpler. »Aber was geschehen ist, ist nun einmal geschehen. Die Orks sind also aus Maiding vertrieben worden?«


  »Nicht nur das! Ihr Armee ist vollständig zerschlagen worden!«, frohlockte die Koboldin. »Das ist ein Sieg an allen Fronten! Und die vereinigte Armee ist anschließend in den Schwarzen Wald gezogen, um den Elfen zu helfen. Wenn unsere Kriegsherren auch nur einen Funken Verstand haben, wird es im Goldenen Wald bald keine Ersten mehr geben.«


  »Darauf ein Hurra!« Hallas hob sein Weinglas.


  »Und wer hat nun Moizig angegriffen? Versprengte Einheiten der zweiten Orkarmee?«, fragte Mumr.


  »Wie kommst du denn darauf?! Nein, diese Orks wurden aus Sagraba herausgelockt. Übrigens handelte es sich bei ihnen um die Gruuner Ohrabschneider. Nach der Lektion, die dieser Klan am Stadttor von Moizig erhalten hat, wird es wohl keinem Ork so schnell wieder in den Sinn kommen, den Goldenen Wald zu verlassen«, erklärte Kli-Kli stolz. »So, und jetzt zu dir, Garrett. Während du dir in der Kaserne den Bauch vollgeschlagen hast, habe ich verschiedene Sachen für dich besorgt.« Daraufhin kramte die Koboldin in ihrem Sack herum und legte eine Armbrust auf den Tisch, der sie zwei Dutzend kurze Bolzen folgen ließ. »Ohne die läufst du ja rum wie der reinste Trauerkloß.«


  Ich nahm die Armbrust. Es war eine Wespe, eine leichte und zuverlässige Waffe. Natürlich war sie nicht mit meinem kleinen Wunderwerk, das in Hrad Spine geblieben war, zu vergleichen – aber durchaus mit dessen Vorgänger.


  »Wo hast du die denn her?«


  »Die habe ich geklaut!« Sie platzte fast vor Stolz. »Aus den hiesigen Waffenkammern.«


  »Und wenn ich mit dem Ding erwischt werde?«, fragte ich entsetzt. Ich konnte diese Unverschämtheit, den Soldaten eine Waffe unter der Nase zu klauen, nicht fassen.


  »Dann heizen sie dir ordentlich ein, Schattentänzer. Aber das ist deine Angelegenheit.«


  »Vielen Dank, Kli-Kli«, erwiderte ich sarkastisch.


  »Keine Ursache«, parierte sie. »Ihr solltet eure Kiefer übrigens etwas mehr in Schwung bringen. Wir müssen euch nämlich noch warme Kleidung besorgen, schließlich steht der Winter vor der Tür.«


  »Sollen wir etwa alle zusammen losziehen, um etwas zu klauen?«, fragte Hallas und machte ein schreckliches Auge.


  »Was für eine schlechte Meinung du von uns Kobolden hast, Hallas«, empörte sich Kli-Kli. »Was heißt hier klauen? Egrassa bespricht das alles mit dem Kommandanten. Dann kleiden wir uns nur noch ein und verlassen Moizig. In Awendum ist längst strenger Frost ausgebrochen, dankt also einem kleinen Kobold, dass er euch vor dem Tod durch Erfrieren bewahrt.«


  »Hast du nicht gerade noch gesagt, Egrassa werde für warme Kleidung sorgen?«, fragte Aal mit Unschuldsmiene.


  »Und wer hat ihn auf den Gedanken gebracht?«, entrüstete sich Kli-Kli.


  »Du natürlich«, antwortete Egrassa, der gerade eintrat. »Macht euch fertig! In gut einer Stunde verlässt eine bewaffnete Einheit Moizig. Der schließen wir uns an.«


  »Warum denn das?«, maulte Hallas.


  »Weil immer noch versprengte Orkeinheiten in der Gegend sind. Oder willst du auch noch dein zweites Auge verlieren?«


  Darauf antwortete Hallas nur großspurig, die Orks sollten es mal wagen, sich an ihm zu vergreifen. Seine Streithacke giere nämlich schon regelrecht danach, aus einem von ihnen Kleinholz zu machen.


  »Wollen die Soldaten aus Moizig auch nach Ranneng?«, fragte Aal.


  »Nein. Sie ziehen in die Grafschaft Margend, die ist zwei Tage von hier entfernt. Dort sind Reste der zweiten Orkarmee eingekesselt. Die Einheit Neol Iragens nimmt an dem Kriegszug übrigens auch teil.«


  »Sind es viele Orks?«, fragte Hallas und strich sich über den Bart.


  »Etwa fünfeinhalbtausend.«


  »Gerade genug für mich«, erklärte der Gnom so eifrig, dass ihm Delers Hut ins Gesicht rutschte. »Was sitzt ihr hier noch rum?! Beeilt euch, sonst machen die die Orks ohne uns fertig!«


  Mir lag schon auf der Zunge, dass das auch besser wäre, aber ich verkniff mir die Bemerkung. Warum dem Gnom die Freude nehmen? Und Hallas freute sich wie ein Kind, dem man ein heißersehntes Spielzeug versprochen hatte.


  Anderthalb Stunden später verließen wir Moizig unter den fröhlichen Rufen der Städter, die ihre Soldaten in einen siegreichen Feldzug schickten (niemand zweifelte an diesem Ausgang). Der Kommandant war so freundlich gewesen, uns nicht nur warme Kleidung zur Verfügung zu stellen, sondern auch Pferde.


  Ich saß auf einem dunkelbraunen Hengst, der ohne jeden Zweifel die Absicht hegte, seinen Herrn zu töten. Zumindest drängte es das Tier unablässig zum Galopp, mit dem es den unglücklichen Reiter geradewegs ins Grab abwerfen wollte. Eine Laune der Götter hatte mir das einzige Pferd der ganzen Reiterei zugewiesen, das nur ein einziges Ziel kannte: mit aller Kraft vorwärtsstürmen. Nach dem friedlichen Schlachtstütlein Bienchen flößte mir dieses Exemplar leichte Panik ein. Ich musste mich gewaltig anstrengen, um den heißblütigen Burschen im Zaum zu halten. Aal beobachtete diese Versuche so lange, bis er sich irgendwann erbarmte und mir anbot, die Tiere zu tauschen. Bevor der Garraker es sich anders überlegen konnte, saß ich ab und bestieg sein friedliches, recht zerzaustes und dralles Pferd von unbekannter Rasse.


  Dieses Tier war schon eher nach meinem Geschmack. Es setzte sich überhaupt nur in Bewegung, wenn ich es wollte oder wenn ein Oger mit Zahnschmerz hinter ihm her war.


  »Wie heißt es?«, fragte ich.


  »Pferd«, antwortete Aal und verzog seine Mundwinkel zu einem Grinsen.


  Einer der Soldaten, der hinter uns ritt und unser Gespräch mit angehört hatte, lachte aus vollem Halse los. Keine Ahnung, was ihn so belustigte.


  »Also von mir aus… Pferd«, brummte ich und tätschelte den Hals des Tieres. »Der Name passt ausgezeichnet zu ihm.«


  »He, Garrett, siehst du die Gurken da vorn?«


  »Was für Gurken?«


  »Die in den grauen Umhängen.«


  »Du meinst die Magier vom Orden, oder was?«


  »Genau die. Diese sechs Gurken haben die Orks vor Moizig aufgehalten.«


  »Alle Achtung.«


  Was die wohl sagen würden, wenn sie von dem Horn in meiner Tasche erführen? In mir keimte der Wunsch auf, ihnen das Artefakt einfach in die Hand zu drücken und mich für alle Zeiten von der Magie und den Magiern zu verabschieden, doch mit einiger Willenskraft widerstand ich der Versuchung.


  Die Straße führte nach Norden. Wenn ich unserer allwissenden Kli-Kli glauben durfte, kämen wir auf ihr auch nach Ranneng. Wir bräuchten bloß die kleine Grafschaft Margend zu durchqueren, die sich am Westufer der Isselina erstreckte und fast bis an Boltnik heranreichte.


  Mit uns ritten sechshundert Soldaten. Vor zwei Tagen waren bereits anderthalbtausend schwere Fußsoldaten der Katzenhellebarden und von Rohos Wanderern nach Margend aufgebrochen.


  All das berichtete mir der Mann Habsbargs, der neben mir ritt. Doch gerade als ich mich nach dem Baron erkundigen wollte, wurde er zu Neol Iragen gerufen, sodass meine Frage erneut unbeantwortet blieb.


  Wir würden die Fußsoldaten wohl bald einholen und dann gemeinsam zur Zweiten Südarmee vorstoßen, die versprengte Orktruppen bei Margend eingekesselt hatte. Mit Hilfe dieser Verstärkung sollten die Orks endgültig zerschlagen werden. Hallas konnte es kaum noch abwarten, sich mit den Orks zu keilen. Als Mumr ihn jedoch darauf hinwies, dass wir vielleicht gar nicht an der Schlacht teilnehmen würden, zauste Hallas nur wütend seinen Bart und sagte, er würde aufhören, ein Gnom zu sein, wenn er in der kommenden Schlacht nicht mindestens zehn von diesen kümmerlichen Orks erledigen könnte.


  Egrassa ritt zusammen mit Neol Iragen an der Spitze, sodass Kli-Kli (ohne ihre elfische Aufsicht) beschloss, erneut in ihre heißgeliebte Rolle als genialer Hofnarr zu schlüpfen. Bereits eine Stunde später lachten gut einhundert Soldaten über ihre Scherze, Liedchen und Gedichte. Weitere zehn Minuten später wusste der ganze Zug von dem scharfzüngigen Kobold, der im vorderen Teil mitritt. Natürlich riefen die anderen fünfhundert Kli-Kli zu sich. Die kleine Nervensäge war hochzufrieden. Sie stand wieder im Mittelpunkt und unterhielt die Soldaten, bis wir bei Einbruch der Nacht ein Dorf erreichten.


  Die Einwohner hatten uns bereits erwartet. Da für eine solche Schar die Betten in den Häusern nicht ausreichten, hatte der hiesige Baron, der mit seinem kleinen Gefolge in einem naheliegenden Schloss residierte, Vorkehrungen getroffen, um die teuren Gäste und Sieger unterzubringen. Dank Egrassa wurde auch uns ein Haus zugewiesen, in dem wir übernachten konnten.


  Während Egrassa, Aal und ich auspackten, verschwand Kli-Kli irgendwohin. Hallas und Lämpler ließen sich fast auf Händen zur Dorfmitte tragen, wo die ruhmreichen Soldaten gefeiert werden sollten. Der Gnom dürfte hier Zuhörer zuhauf finden. Die Soldaten luden auch uns ein, aber ich lehnte sofort ab, und Aal schüttelte nach kurzer Überlegung ebenfalls den Kopf. Egrassa wurde von dem Baron an die Festtafel gebeten, und der Elf ließ Höflichkeit walten und nahm die Einladung an.


  »Wo sind eigentlich die Leute, die sonst hier wohnen?«


  »Weggegangen. Das Haus steht zu unserer freien Verfügung. Selbst wenn sich Hallas heute betrinkt und ein paar Töpfe zerschlägt, wird es daher keinen Ärger geben. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich mir Sorgen mache? Ich bin nicht zum ersten Mal in einem fremden Haus, während die Hausherren nicht da sind.«


  »Glaub ich gern«, erwiderte er grinsend. »Was das Haus angeht… Die Bauern sind sogar froh, dass sie uns diesen Dienst erweisen können. Obendrein kommen sie nun auch zu einem Fest. Außerdem sorgt der Baron für unsere Verpflegung, nicht sie…«


  »Und wer sorgt für die Verpflegung des Barons?«, hielt ich dagegen, aber Aal ging gar nicht auf die Bemerkung ein.


  »Und es ist ja auch nur für eine Nacht«, fuhr Aal fort. »Im Übrigen hätten sie womöglich gar kein Haus mehr, wenn die Soldaten die Orks nicht besiegt hätten.«


  »Wollen wir vielleicht doch zu den anderen gehen?«


  Es war bereits dunkel, und ich atmete die kalte, winterliche Luft ein.


  »Es riecht nach Schnee«, meinte Aal, als habe er meine Gedanken gelesen.


  »Ganz schön eisig«, erwiderte ich. »Der November wird in diesem Jahr kalt werden.«


  »Das nennst du eisig? Das ist doch nur ein leichter Frost«, entgegnete Aal. »Siehst du, wie trüb die Sterne sind? Bei starkem Frost funkeln sie wie die Edelsteine in der Krone des Königs.«


  »Unser Stalkon hat aber nicht so viele Steine in seiner Krone.«


  »Ich habe vom König in Garrak gesprochen.«


  »Ach so!«, sagte ich bloß.


  Wir schwiegen eine Weile und lauschten auf das fröhliche Gelärm, das durch die Nacht wogte.


  »Sie feiern, als wäre überhaupt kein Krieg«, murmelte ich.


  »Gönn ihnen das Vergnügen. Morgen geht der Krieg weiter – lass sie heute einmal alles vergessen. Was soll schon schlecht daran sein?«


  »Nichts«, sagte ich verlegen. »Wahrscheinlich tun sie ganz recht.«


  »Was bedrückt dich, Garrett?«


  Ich suchte nach Worten, fand aber nicht die richtigen. »Das ist nicht so einfach zu erklären. Die Worte des Grauen gehen mir im Kopf herum, der Herr, das Horn des Regenbogens und das Gleichgewicht. Mich beunruhigt der Gedanke, dass ich – ohne es zu wollen – eine Giftschlange an meiner Brust nähre.«


  »Dann denk halt nicht daran.«


  »Bitte?«


  »Sieh mal her!« Er zog die »Schwester« aus der Scheide. »Was ist das?«


  »Eine Waffe«, antwortete ich verwundert.


  »Richtig, eine Waffe. Aber musst du sie fürchten?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Richtig. Denn die ›Schwester‹ liegt in meiner Hand. Alles hängt davon ab, wer die Waffe trägt und welches Ziel er verfolgt. Das Horn des Regenbogens ist genau wie die ›Schwester‹ eine Waffe. Gegenwärtig bist du derjenige, der sie in Händen hält. Und ich glaube nicht, dass du beabsichtigst, unsere Welt damit auszulöschen.«


  »Aber sie wird nicht immer bei mir sein.«


  »Dann wird der Orden sie an sich nehmen. Traust du den Magiern nicht?«


  »Doch schon, aber die Worte des Grauen…«


  »Die Worte des Grauen sind nur Worte, mehr nicht. Meine alte Großmutter, möge sie im Licht weilen, hat immer gesagt, eine Prophezeiung werde sich nie erfüllen, wenn wir das nicht wollen.«


  »Das beruhigt mich«, sagte ich mit schiefem Grinsen, das Aal in der Dunkelheit vermutlich gar nicht sehen konnte. »Gehen wir zu den anderen, ja? Vielleicht haben sie uns sogar noch etwas Wein übrig gelassen.«


  »Der Leutnant wird seinen Soldaten kaum erlauben, sich den Wein allzu sehr schmecken zu lassen. Außerdem wissen die Männer selbst ganz genau, dass es kein Vergnügen ist, verkatert in die Schlacht zu ziehen. Mehr als einen Krug Bier dürfen wir wohl kaum erwarten – falls Hallas sich nicht schon alles hinter die Binde gekippt hat.«


  Kaum war am Horizont ein perlmutt-purpurfarbener Streifen zu erkennen, verließen wir das Dorf wieder.


  »Wir bekommen einen klaren Tag«, kündigte Lämpler an, und aus seinem Mund stieg eine Dampfwolke auf.


  »Und einen sehr, sehr kalten«, krächzte Kli-Kli, die inzwischen heiser war. »Gab es unter euch nicht einige, die nicht an Schnee glauben wollten?!«


  Noch vermochte der Schnee die Erde allerdings bloß mit einer braun-weißen Flickendecke zu überziehen. Und gegen Mittag schaffte er selbst das nicht mehr, denn da hatte die Sonne ihn geschmolzen und die Straße zu Matsch aufgeweicht.


  Seit dem frühen Morgen trieben wir die Pferde an. Kli-Kli versicherte, wir hätten die Grafschaft Margend bereits erreicht. Ihre Worte sollten schon bald Bestätigung finden: Wir stießen auf ein Dorf mit niedergebrannten Häusern. Im Unterschied zu jenem Dorf, in dem wir übernachtet hatten, war der Krieg an ihm nicht spurlos vorbeigezogen.


  Kurze Zeit später entdeckten uns einige Reiter, die die Gegend nach Orks durchkämmten. Ihr Anführer teilte uns mit, Rohos Wanderer und die Katzenhellebarden seien bereits am Margender Hufeisen eingetroffen und die Schlacht müsse nun bald losbrechen. Einer der Soldaten bemitleidete die Späher aus tiefstem Herzen, da sie nach Hasenfüßen suchen müssten, während ihre Gefährten in ein paar Stunden in den Kampf zögen. Ich persönlich teilte diese Gefühle nicht. Wenn ich mich entscheiden sollte, ob ich die Grafschaft nach möglichen Gefahren durchstreifte oder mich mit Orks prügelte – ich wüsste, was ich wählen würde. Aber diesen Gedanken behielt ich für mich, sonst würde man mich am Ende noch missverstehen.


  Die Isselina fließt die meiste Zeit so gerade wie ein Stock dahin. Doch einmal mussten sich die Götter aus Langeweile diesen Stock geschnappt und um den mächtigen Hals gelegt haben, um die Enden umzubiegen. So war ein Hufeisen entstanden. Diese nach Westen ausbeulende Flussschlaufe hatte die Bezeichnung Margender Hufeisen erhalten. Hier war dann eine Falle aufgestellt worden – in die die Orks auch prompt getappt waren.


  Die Zweite Südarmee hatte die Ersten in das Hufeisen hineingetrieben und dann den Rückweg abgeriegelt. Damit hatten die Orks nur zwei Möglichkeiten: entweder schwammen sie durch den Schwarzen Fluss zum anderen Ufer (was im Grunde wegen der Breite der Isselina und des kalten Wetters unmöglich war), oder sie durchbrachen die Blockade.


  Als wir das Margender Hufeisen am Nachmittag erreichten, wimmelte es dort von Soldaten. Eine Viertelleague von uns entfernt war jenseits eines Feldes die dunkle Mauer der Orkschilde zu sehen. Ich erschauderte, als ich die Zahl der Feinde gewahrte.


  »Worauf warten die?« Ich beleckte mir die Lippen. Ob ich vielleicht vorschlagen sollte, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden?


  »Auf den Angriff!«, antwortete Aal. »Siehst du die zahllosen Bogenschützen auf unserer Seite? Da würden die Orks niemals durchkommen. Sie wären mit Pfeilen gespickt, noch ehe der Kampf begonnen hätte.«


  »Die sind schon beschossen worden.« Obwohl Hallas ein Auge eingebüßt hatte, vermochte er noch ganz gut zu erkennen, dass das Feld mit Leichen übersät war.


  Die Windspieler hatten unter den Orks in der Tat bereits reiche Ernte eingefahren.


  »Was würdest du an ihrer Stelle tun?«


  »Warten.«


  »Was?«


  »Ich würde warten, bis dem Kommandanten der Menschen ein Fehler unterläuft.«


  »Und wenn das nicht geschieht?«


  »Dann sind diese Orks da drüben tote Orks«, antwortete Egrassa für Aal. »Wer auch immer eure Armee befehligt, Garrett, er ist so klug wie das Dunkel selbst. Einen besseren Platz, um mit den Ersten abzurechnen, hätte er nicht finden können.«


  »Worauf warten die Menschen dann noch?«


  »Auf Verstärkung. Es hat seine Vorteile, wenn drei Menschen einem Ork gegenüberstehen, meinst du nicht auch?«


  Der Elf hatte wie immer recht, auch wenn dies keine sehr angenehme, geschweige denn eine heroische Wahrheit war.


  Unsere Ankunft wurde mit freudigen Schreien begrüßt. Sofort fragte man uns nach den neuesten Ereignissen in Maiding, Moizig und dem Schwarzen Wald. Die Soldaten hier am Margender Hufeisen gingen (sofern sie nicht die Orks einkesselten) ihren alltäglichen Verrichtungen nach, wärmten sich am Lagerfeuer, pflegten ihre Waffen, bereiteten Essen vor und würfelten. Nichts deutete darauf hin, dass sie gleich in eine Schlacht ziehen würden. Aber dieser Eindruck täuschte. Keine fünf Minuten nach Erklingen des Kriegshorns würden alle Soldaten in Reih und Glied angetreten sein.


  Neol Iragen kam mit zwei Reitern auf uns zu. »Trash Egrassa, ich glaube, Ihr solltet mit mir zum Kommandanten kommen. Wenn Ihr ihm das Schreiben des Königs zeigt, wird der Herzog Euch ein paar Männer zuteilen, die Euch nach Ranneng geleiten.«


  »Ich danke Euch, Mylord, aber den weiteren Weg schaffen wir allein.«


  »Das glaube ich unbesehen, Trash Egrassa. Trotzdem würde ich dringend zum Geleitschutz raten. Die Straßen sind gefährlich. Warum da ein Risiko eingehen?«


  Am Ende siegte Egrassas Verstand über seinen Stolz. »Gehen wir zum Kommandanten«, erklärte er sich einverstanden.


  »Eure Freunde sollten vielleicht lieber hier warten«, schlug Iragen vor.


  »Sie begleiten mich.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  In diesem Augenblick erklangen die Hörner, und die Soldaten griffen nach ihren Waffen und stürmten aus dem Lager.


  »Greifen die Orks an?!«, fragte ich entsetzt.


  »Unsinn! Das ist nur die übliche Vorbereitung«, antwortete Lämpler. »Aber die Schlacht beginnt bald.«


  »Wenn wir doch bloß dabei sein könnten!« Hallas schickte den Seelenlosen Chasseuren einen sehnsüchtigen Blick hinterher.


  »Wag es ja nicht, dich in diese Schlächterei zu stürzen!«, zischte Aal.


  »Und wenn doch?«


  »Du kennst mich!«


  Hallas kannte den Garraker in der Tat ganz genau. Er wusste, wann Aal scherzte und wann er etwas ernst meinte. Deshalb seufzte der Gnom bloß und gab sich beleidigt.


  Wir erreichten das Zelt des Kommandanten, vor dem unter anderen die Fahne mit dem Wappen Habsbargs flatterte. Ich grinste. Wie eitel der Baron war: Sein Banner hing höher als das aller Grafen.


  Die Seelenlosen Chasseure mit den weiß-himbeerroten Gewändern über den Rüstungen bewachten die Banner. Vor dem Eingang zum Zelt standen Wachen, die einen erstaunlichen Anblick boten. Sie trugen orangefarbene Hosen (mit einem weiten, kurzen und einem schmalen, langen Hosenbein) und ein grell-rotes Obergewand. Haare und Bärte waren giftgrün gefärbt, die Nasen rot. An ihren Gürteln hingen eingerollte Peitschen, in den Händen hielten sie Guisarme, auf dem Rücken trugen sie breite Schwerter in Scheiden, die mit ebenfalls giftgrün gefärbtem Fell umwickelt waren.


  »Was sind das denn für Papageien?«, fragte ich.


  »Das sind Hymos Harlekins, Garrett«, antwortete Lämpler. »Leg dich besser nicht mit ihnen an! Und verkneif dir auch jedes Grinsen. Mit denen ist nämlich nicht gut Kirschen essen.«


  Über Hymos Harlekins machten verschiedene Geschichten die Runde, meist üble. Angeblich hatten diese Burschen Probleme im Oberstübchen und verstanden nicht den geringsten Spaß. Allerdings gaben sie hervorragende Soldaten ab, die häufig in einem Atemzug mit den Wilden Herzen, den Bibermützen und den Lustigen Liederjanen genannt wurden.


  »Wohin?«, fragte uns einer der Harlekine, als wir zum Zelt gingen.


  Wortlos hielt Neol Iragen dem Mann ein Papier hin. Der machte daraufhin eine Miene, als bedauere er, keinen Anlass zu einer Keilerei zu haben, und senkte die Guisarme, um uns durchzulassen.


  »Haltet den Kobold von wertvollen Sachen fern«, warf er uns noch nach.


  Kli-Kli wollte dem Soldaten schon sagen, was sie von Stumpfhirnen in solcher Kleidung hielt, doch Hallas zog die Koboldin rasch mit sich fort.


  »Nicht mit mir, Graf!«, hörten wir eine aufgebrachte Stimme. »Ich trage die Verantwortung für das Leben dieser Männer. Wenn wir dieses Gesindel ohne eine blutige Schlacht zurückdrängen können, dürfen wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Verschieben wir Ehre und Ruhm auf den nächsten Krieg. Ihr werdet das Ganze ohnehin vom Rücken Eures Schimmels aus beobachten! Aber ich bin der Kommandant! Und ich schicke meine Soldaten nur dann in den Kampf, wenn mir keine andere Wahl bleibt.« Danach wandte er sich an den Mann neben ihm. »Was ist mit den Kampfzaubern, Euer Magierschaft?«


  »Die Orks haben ein Dutzend Schamanen, die jeden unserer Zauber zunichtemachen. Genauso wie umgekehrt. Diese Schlacht wird also auf Magie verzichten müssen, Mylord.«


  »Bei allen Dämonen! Aber ich gehe davon aus, dass der Orden weiß, was er zu tun hat, sobald die Schamanen Anzeichen von Schwäche zeigen?!« Darauf brüllte er durchs Zelt. »Greno! Sind die Kähne bereit?! Hervorragend! Meister Koon, wie viele von Euern Männern bringt Ihr in ihnen unter?«


  »Vierhundert, Mylord, zweihundert Bogenschützen pro Schiff.«


  »Gut. Dann begebt Euch zu Euren Männern und bereitet sie darauf vor, dass sie heute ihre Köcher leeren werden. Herr Sturgel! Wie viele Männer habt Ihr? Das sind zu wenig! Was sagt Ihr? Die Verstärkung ist bereits eingetroffen? Hervorragend! Wer hat den Befehl über die Katzenhellebarden und Rohos Wanderer? Gut, meine Verehrung, die Herren. Wenn ich nicht irre, sind das zusammen eintausendfünfhundert Mann? Bestens! Moizig sei bedankt! Meine Herren, Sie unterstehen von nun an Herrn Sturgel! Ich glaube, zweitausend Mann dürften ausreichen, um den Bogenschützen bei einem etwaigen Orkangriff Deckung zu geben. Herr Sturgel, übernehmt die rechte Flanke! Passt mir auf Meister Koon und die Windspieler auf! Und Sie, meine Herren, halten Ihre Männer im Zaum! Heute sollen die Bögen sprechen, nicht die Schwerter und Hellebarden! Im Notfall greifen achthundert Reiter ein. Ihr seid entlassen!«


  In dem Zelt drängten sich mehr Menschen als eingelegte Äpfel in einem Fass. Die Befehlshaber aller Einheiten waren anwesend, dazu noch zahlreiche Adlige. Es war stickig und eng, und wir wurden an den Eingang gequetscht. Zunächst machte ich den Kommandanten gar nicht aus – als ich ihn dann aber doch entdeckte, entfuhr mir ein erstaunter Ausruf.


  Den Befehl hatte mein guter Freund Baron Oro Habsbarg höchstselbst! Er war noch immer der bärtige Gigant, als den ich ihn in Erinnerung hatte. Und noch immer machte er keinen Hehl daraus, was er von Adligen hielt. Diese wurden ihrerseits zwar wechselweise kreidebleich und puterrot, nahmen die rüpelhafte Art des Barons aber hin.


  »Nein, Mylord, das gestatte ich nicht! Dieser Vorschlag könnte glatt von Hymos Harlekins stammen. Aber ich werde keine Reiter gegen die Schwerter der Orks ins Feld schicken. Zumindest so lange nicht, wie die Männer von Meister Koon ihre Bögen sprechen lassen! Ihr seid beherzt, Mylord, aber Ihr solltet Euch doch etwas von der Vorsicht annehmen, die Mylord Schimmel auszeichnet. Die Reiterei bleibt hinten. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, Mylord?! Wunderbar! Wie sieht es an der Hauptfront aus?«


  »Die Seelenlosen Chasseure sind bereit, Mylord.«


  »Ebenso die Widerborstigen, Mylord.«


  »Und auch die Stinkigen Pferde, Mylord.«


  »Das sind dreitausend Mann.« Oro Habsbarg zupfte gedankenversunken an seiner Unterlippe. »Werdet Ihr dem Angriff standhalten?«


  »Selbstverständlich, Mylord.«


  »Wollen wir es hoffen… Greno!«


  »Ja, Mylord?«


  »Die Armbrustschützen sollen von der linken Flanke in die Mitte rücken!«


  »Ist das klug, Mylord?«


  »Natürlich nicht«, knurrte der Baron. »Aber wenn die Mitte einbricht, darfst du dir dein Grab schaufeln! Wem unterstehen die Armbrustschützen?«


  »Mir, Mylord«, rief ein älterer Soldat, der neben Hallas stand. Auf dem Rücken trug er eine Armbrust.


  »Handelt, wie die Lage es gebietet, mein Freund. Sorgt dafür, dass diese gelbäugigen Monster ihre Nase nicht unterm Schild hervorstecken! Mylord Laxter! Ihr übernehmt den Befehl über die Mitte!«


  Der hochgewachsene und noch recht junge Adlige zuckte überrascht zusammen, strahlte dann aber über beide Backen und verneigte sich. »Ich danke für die Ehre, Mylord. Mit Eurer Erlaubnis gehe ich zu meinen Soldaten.«


  »Viel Erfolg, Mylord. Was auch immer geschieht, die Orks dürfen unsere Mitte nicht aufbrechen! Sorgt dafür!«


  Der Mann verneigte sich noch einmal und verließ eiligen Schrittes das Zelt. Verschiedene Mylords wirkten nicht sonderlich zufrieden mit dieser Entscheidung. Sie machten Gesichter, als hätte man ihnen einen Kaktus in die Hose gesteckt.


  »Weiter! Wir haben tausend Bogenschützen und zweitausend Fußsoldaten auf der rechten Flanke sowie dreitausend Soldaten und zweihundertundfünfzig Armbrustschützen in der Mitte. Wir wollen hoffen, dass unsere Piken die Ersten von der Versuchung abbringen, sich auf uns zu stürzen. Die linke Flanke… Hier stehen die Männer verschiedener Barone und die Harlekine. Hymo, dass mir deine Männer nicht schlafen! Ich übernehme den Befehl über die linke Flanke. Dann wollen wir es den Orks mal zeigen, was, Barone?!«


  »Ja!«, schrien alle Anwesenden wie aus einem Munde.


  »Die Reiter halten sich zurück, bis ich andere Befehle erteile. Ist das klar, Mylord? Die Reiterei hat auf diesem Schlachtfeld nichts verloren!«


  Der Adlige nickte.


  »Mylord!« Ein Soldat stürmte keuchend ins Zelt. »Die Orks haben die Kähne bemerkt und formieren sich.«


  »Wie?«


  »In zwei Blöcken.«


  »Ich schwöre bei Sagra, dass mindestens einer von ihnen einen Durchbruch versuchen wird! Greno! Allgemeine Bereitschaft! Und bring mein Pferd, du Taugenichts! Meine Herren, der Plan steht. Schickt die Soldaten nicht in den Kampf, solange es nicht unbedingt nötig ist! Und noch etwas! Achtet auf die Herren Magier! Sie retten Euern Hintern vorm Orkschamanismus. Ihr seid entlassen!«


  Rasch verließen die Männer das Zelt. Oro Habsbarg beugte sich über den Tisch und fuhr mit seinem dicken Finger über die Karte, wobei er dem grünhaarigen Kommandeur der Harlekins irgendetwas auseinandersetzte. Irgendwann riss sich der Baron von der Karte los, und seine kleinen schwarzen Augen starrten mich an. Eine Sekunde lang geschah gar nichts. Dann verzog sich das rote Gesicht Mylords zu einem breiten Grinsen.


  »Bei Farahall, wenn das nicht der Dieb mit seinem Ehrengefolge ist!«, brüllte der Baron. »Ich hätte nie gedacht, dass du lebend aus Sagraba herauskommst.«


  Trotz seiner Körpermasse stand der Baron im Nu neben mir und klopfte mir mit seiner gewaltigen Pranke freundschaftlich auf die Schulter.


  »Ihr kennt Euch?«, fragte Neol Iragen erstaunt.


  »In der Tat, Leutnant, das tun wir! Hymo, sei so gut und setze Mylord ins Bild, während ich mit alten Bekannten plaudere. Greno! Greno!!! Wo ist mein Pferd?! Und Wein her! Rasch! Nur immer herein, meine Herren, was drückt ihr euch da am Eingang herum? Trash Egrassa, wenn ich mich recht erinnere? Ich freue mich, Euch in meinem Zelt begrüßen zu dürfen. Meister Lämpler, Euer Ruhm ist selbst zu uns vorgedrungen. Aber ich sehe Mylord Ratte und die anderen nicht.«


  »Sie sind tot.«


  »Das tut mir leid«, sagte der Baron. »Ich habe Alistan Markhouse immer gesagt, dass Sagraba ein gefährliches Fleckchen Erde sei. Möge er im Licht weilen. Habt ihr den Auftrag des Königs erfüllt?«


  »Ja, Baron«, antwortete ich.


  »Baron?«, gab Habsbarg zurück. Dann brach er in Gelächter aus und schlug mir erneut mit seiner Pranke auf die Schulter. »Ihr wisst das Neueste noch nicht! Wo ist sie denn? Ah, da!«


  Der Baron fuhr mit seiner Hand durch die Karten und zog eine schwere Goldkette hervor.


  »Ihr habt doch nicht etwa Herzog werden müssen, Mylord?«, fragte Kli-Kli.


  »Nicht wahr, mein Kleiner, das hättest du nicht gedacht: Dass ein Grenzbaron eines schönen Tages Herzog und Oberbefehlshaber von fast zehntausend Soldaten wird?«, fragte Oro Habsbarg grinsend. »Greno! Wo bleibt der verdammte Wein? Muss ich dir erst Garraker Pfeffer auf den Hintern schmieren, damit du dich rührst?! Es ist doch ein Kreuz mit diesem Adjutanten, meine Herren! Ich weiß noch, ich habe ihn mal nach einer Gans geschickt, denn ich liebe gebratene Gänse, müsst ihr wissen, gefüllt mit Äpfeln und… Na endlich, der Wein! Schenk meinen Gästen ein, du Nichtsnutz! Und bring mir diese elende Rüstung! Allein kann ich sie nicht anlegen. Meiner Meinung nach sind Kettenhemden ohnehin besser als Panzer. Greno! Bring Stühle für unsere Gäste! Wo war ich stehen geblieben?! Ach ja!«


  Während Hallas dem Wein zusprach, berichtete uns Oro Habsbarg, wie er Herzog geworden war. Alles hatte damit angefangen, dass die Männer des Barons Anfang September Orkspäher geschnappt hatten. Die Orks wurden getötet. Bis auf einen. Nach dem unergründlichen Ratschluss der Götter fand sich dann unter Habsbargs Männern auch einer, der dem Feind die Zunge zu lösen vermochte. Danach hatte der Ork losgezwitschert und alles von Hand und dessen Kriegsplänen ausgeplaudert.


  Daraufhin hob der Baron alle Männer in der Umgegend aus. Die Bauern bekamen eine Lanze in die Hand gedrückt. Alle Alten, Frauen und Kinder wurden nach Farahall gebracht. Der Baron gewann sogar ein paar Einheiten aus dem Grenzkönigreich, die von alten Freunden befehligt wurden, und schickte Boten in die benachbarten Baronate, nach Ranneng, Schamar, zum Orden und selbstverständlich auch zum König. Hier und da stieß er auf offene Ohren, doch die meisten lachten den Provinzadligen nur aus. Mylord Algert Dally hielt jedoch sein Versprechen und entsandte dreihundert Soldaten zum Baron.


  Und dann kamen die Orks aus Sagraba. Auf weitere Hilfe aus dem Grenzreich brauchte Habsbarg nicht zu hoffen, da dort selbst der Kampf tobte. Eintausend Menschen standen fünfunddreißigtausend Orks gegenüber. Oro Habsbarg war nicht so dumm, sich auf ein Kräftemessen einzulassen, und zog sich geordnet zur Isselina zurück. Er war der heranrückenden Orkarmee aber immer noch einen Tagesmarsch voraus. Derweil schickte der Baron weiter Depesche um Depesche ab. So schlossen sich ihm immer mehr Einheiten aus anderen Baronien an, und binnen Kurzem zählte Habsbargs Armee zehntausend Mann (ein Viertel bestand allerdings aus Freiwilligen, die ihr Lebtag nichts Gefährlicheres als eine Heugabel in der Hand gehalten hatten).


  Irgendwann nahm man die Depeschen dann sogar an höherer Stelle zur Kenntnis, und auch die Magier behielten Sagraba im Auge. Deshalb wurde das Vordringen der Orks sofort bemerkt. Die Erste Südarmee traf rechtzeitig beim Baron ein. Nun standen bereits dreiundzwanzigtausend Menschen fünfunddreißigtausend Orks gegenüber.


  Die Gegend ließ sich gut verteidigen, die Menschen hielten stand und ließen die Orks nicht zur Isselina vordringen. Unterdessen hatte der König bereits Streitkräfte aus dem Norden abgezogen. Die Menschen mussten nur noch auf diese Verstärkung warten und darauf hoffen, dass Maiding nicht fiel, sondern den Orks weiterhin den Weg zum Westufer des Schwarzen Flusses versperrte. Als dann während eines Orkangriffs der Kommandant der Ersten Südarmee starb, liefen die Menschen nur deshalb nicht in alle Windrichtungen davon, weil Oro Habsbarg eingriff. Tief in der Nacht zogen sich die erschöpften und müden Soldaten, die nun nicht mehr als vierzehntausend Mann zählten, hinter die Isselina zurück, nachdem sie zuvor alle Flöße – und was sonst im Umkreis einiger League schiffbar war – zerstört hatten.


  Unterdessen war auch die Erste Nordarmee eingetroffen. Die vereinten Kräfte der Menschen setzten den Orks am Ufer der Isselina heftig zu, ließen es aber nicht zur entscheidenden Schlacht kommen, sondern zogen sich nach Ranneng zurück.


  Zwei Tage lang konnte dort keine Seite die Oberhand gewinnen, aber dann trafen frische Kräfte aus der Zweiten Nordarmee und achttausend Söldner ein. Die Armee der Orks wurde vollständig zerschlagen.


  Sobald Stalkon von den Verdiensten des Barons gehört hatte, beglich er seine Schuld. Oro Habsbarg und all seine Nachfahren wurden Herzöge, wenn auch ohne Recht auf die Krone. Der Baron erhielt verschiedene Ländereien, darunter die Grafschaft Margend. Und für seine Verdienste auf dem Feld wurde der Herzog zudem zum Oberbefehlshaber über die Zweite Südarmee ernannt.


  »Das war die ganze Geschichte. Vielen schmeckt sie nicht, aber die fragt ohnehin niemand nach ihrer Meinung. Nach der Niederlage bei Ranneng wollten sich noch zwölftausend Orks über die Isselina retten, aber auf die wurde sofort zur Jagd geblasen. Unsere Männer haben sie noch im Grenzkönigreich gestellt, und jetzt sind alle Wege nach Süden dicht. Ein Teil der Orks ist noch in den Goldenen Wald entkommen. Aber die, die jetzt hier am Hufeisen stehen, stecken fest. Ich habe sie immer weiter nach Süden getrieben. Vorgestern haben wir sie dann eingeholt, noch dazu ausgerechnet an dieser Stelle. Wenn ich den Ring nun schließe, kommen die Orks nie wieder raus! Gestern haben sie versucht durchzubrechen, aber die Bogenschützen haben gute Arbeit geleistet. Und heute rechnen wir mit diesen Schurken ab! Greno! Gib mir meine Streitaxt! Wir wollen diesen Flöhen mal einheizen. Trash Egrassa, braucht Ihr Begleitung? Wenn Ihr wollt, ordne ich das an. Aber Ihr könnt auch gern hierbleiben und zusehen, wie wir diese räudigen Katzen mit dem Arsch voran in der Isselina ertränken!«


  »Natürlich bleiben wir!«, rief Hallas. »Oder nicht, Egrassa? Zwei Stündchen dürfen wir uns doch wohl spendieren?«


  »Wie viele Orks sind es?«, fragte der Elf, ohne Hallas zu antworten.


  »Sechstausendfünfhundert Orks gegen meine neuntausend Mann.«


  »So beeindruckend ist die Überzahl nicht.«


  »Ich weiß. Deshalb lassen wir uns auch nicht auf einen offenen Kampf ein. Das könnte uns glatt drei-, viertausend Mann kosten, schließlich werden die Orks bis zum Letzten kämpfen, da sie nichts mehr zu verlieren haben. Und ich brauche meine Soldaten und vor allem die Reiterei noch bei mir zu Hause.«


  »Verzeiht, Mylord, aber die Reiterei in der Nachhut stellt eine Gefahr für Eure eigenen Soldaten dar. Wenn sie doch eingreifen muss, wird sie Eure Fußsoldaten niedertrampeln.«


  »Nur wird sie nicht eingreifen, Meister Lämpler.« Habsbarg grinste verschlagen. »Ich habe dem Kommandeur einen Armbrustschützen an die Seite gestellt. Wenn es ihm in den Sinn kommen sollte, den Befehl zum Vorrücken zu geben, hat Vagliostrien einen Graf weniger. Und jetzt zum Schlachtfeld!«


  Wir beobachteten vom Rand des Lagers aus, wie die Armee Habsbargs auf die Orks zurückte, auch wenn wir nicht die beste Sicht hatten, denn wir befanden uns in einer Senke und recht weit vom Fluss und den Orks entfernt. Die Ersten hatten sich in zwei Einheiten mit je dreitausend Mann aufgeteilt und empfingen den heranrückenden Stahlwall aus Menschen mit funkelnden Lanzen.


  »Was für ein Anblick!«, brüllte Hallas. »Oder, Garrett?«


  »Ja. Nur stinkt er, dieser Anblick«, antwortete ich bissig. »Nach Pferdemist.«


  »Zum Dunkel mit dir!«


  Aus der Luft musste die Zweite Südarmee wie eine gerade Linie aussehen. Die rechte und die linke Flanke waren mit der Mitte auf gleicher Höhe, am Schluss folgte die Reiterei.


  »Wenn ihr mich fragt, hätten die Pferde nach vorn gehört«, sagte ich.


  »Was der Herr Dieb so alles von Schlachten versteht!«, höhnte Hallas. »Ist dir vielleicht schon einmal aufgefallen, dass es hier einen Fluss gibt? Da ist der Boden matschig! Die Reiterei würde geradewegs in die Lanzen der Orks schlittern!«


  »Unsinn! Der Boden ist doch längst gefroren! Die Erde ist mindestens ein Yard tief steinhart! Von wegen matschig!«


  »Was fängst du überhaupt von der Reiterei an, Garrett? Die soll doch ohnehin nicht eingesetzt werden!«


  Die Armee blieb nun stehen, von den Schilden der Orks trennten sie noch mehr als vierhundert Yard. Die Minuten verstrichen, aber keine der beiden Seiten rührte sich. Bis dann die Orks die Trommeln schlugen und auf die Schilde einhauten.


  »Sie rufen zur Schlacht.« Egrassa grinste schief und zog sich die Kapuze über den Kopf.


  Auf beiden Flanken von Habsbargs Armee erklangen die Hörner. Daraufhin gingen von den Kähnen, die sich unmittelbar hinter den Orks auf der Mitte des Flusses befanden, Hunderte greller Punkte ab. Vierhundert Bogenschützen nahmen die Orks mit brennenden Pfeilen unter Beschuss.


  Ihnen antworteten die Windspieler auf der rechten Seite, die die Orks ebenfalls mit Pfeilen überzogen. Durch die Reihen der Ersten ging Bewegung, als sie die rechteckigen Schilde über die Köpfe hoben, um sich gegen den Todesregen zu schützen. Wellen von Pfeilen gingen eine nach der anderen unerbittlich auf den Gegner nieder. Schließlich setzten sich die Orks in Bewegung.


  »Sie wollen so schnell wie möglich gegen die Menschen vorrücken.« Ohne es selbst zu bemerken, hatte Mumr seinen Schwertgriff gepackt. »Denn nur mit einem Angriff entkommen sie dem Pfeilhagel.«


  Die Orks trennten vierhundert Yard von den Menschen. Die Ersten rannten in geschlossener Formation und hielten ihre Schilde zusammen, damit kein Pfeil sein Ziel fand. Nun rückte die rechte Flanke gegen die Orks vor, doch die Ersten setzten ihren Marsch auf die Mitte und die linke Flanke unverdrossen fort.


  »Dreihundert haben sie schon verloren«, presste Egrassa heraus, der die schwarzen Punkte auf dem Feld genauso klar zu erkennen vermochte wie ich meine Finger.


  Ich persönlich konnte aus dieser Entfernung kaum etwas ausmachen.


  Es folgte eine weitere Salve der Windspieler. Die Pfeile brachten den Orks erneut erhebliche Verluste bei.


  »Noch mal hundert, mindestens«, stellte der Elf zufrieden fest.


  Noch zweihundert Yard.


  Hundert.


  Nun machten sich die Armbrustschützen ans Werk. Die erste Reihe der Orks wurde aufgerissen, ihre Schilde konnten sie nicht schützen. Die Armbrustschützen zogen sich zurück und luden ihre Waffen nach.


  Und dann stießen Orks und Menschen aufeinander.


  Die Mitte und die linke Flanke fingen den Schlag ab. Selbst von unserem Platz aus war der Schlachtenlärm zu hören. Die Erde schien zu beben. Die Trommeln dröhnten. Über dem Fluss hing der tiefe, markerschütternde Klang der Kriegshörner.


  Unsere rechte Flanke wandte sich der Mitte zu, mischte sich aber noch nicht ein. Die linke Flanke war mit knapp dreitausend Gästen aus dem Goldenen Wald beschäftigt. Der Kampf tobte immer heftiger.


  »Schläft die rechte Seite eigentlich?!«, brüllte Hallas. »Unterstützt die Mitte, ihr Stumpfhirne!«


  Aber natürlich achtete niemand auf den Gnom.


  »Das läuft doch nicht so, wie Habsbarg sich das vorgestellt hat!«, zischte Kli-Kli.


  »Überhaupt nicht! Warum greifen die Orks nicht die Bogenschützen an? Warum nehmen sie sich die linke Flanke vor?«


  »Ganz ruhig«, bemerkte Egrassa. »Noch ist alles offen.«


  »Ach ja?!«, stöhnte Hallas und fuchtelte mit den Armen. »Und warum weichen sie dann zurück?!«


  Hallas hatte recht. Die Mitte konnte dem Angriff der Orks nicht mehr standhalten und zog sich langsam zurück. Die Menschen kämpften tapfer weiter – doch Verzagtheit hatte schon ganz andere Armeen in die Knie gezwungen. Die Ersten, die aufgaben, waren die Armbrustschützen in den hinteren Reihen. Sie drehten sich um und rannten zum Lager zurück. Ihnen folgten weitere Soldaten, sodass die Orks tiefer und tiefer in die Mitte einbrachen.


  Durch diesen Sieg angespornt, sahen die Orks nur noch die fliehenden Menschen. Die rechte Flanke vergaßen sie völlig. Die Ersten setzten den Menschen nach – und öffneten dabei ihre linke Seite.


  Da erklang plötzlich ein Horn. Sofort blieben die Armbrustschützen stehen, drehten sich eilig um und stürmten zurück. Bevor die Orks überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, hatten Rohos Wanderer und die Katzenhellebarden sie schon wie ein Sturmbock von hinten niedergewalzt.


  Jetzt ging das Gemetzel erst richtig los. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Hörner klangen wie das Brüllen tödlich verwundeter Mammuts, selbst der Himmel donnerte im Gleichklang mit den Waffen, die auf die Schilde einschlugen. Die Mitte und die rechte Flanke nahmen die Orks immer fester in die Zange. Die Zahl der Ersten schmolz.


  »Ha!«, schrie die Koboldin. »Die Schamanen sind erledigt! Jetzt haben die Orks keinen magischen Schutz mehr!«


  »Woher weißt du das?«


  »Das spüre ich. Sieh mal!«


  Vom Himmel löste sich donnernd der blendend blaue Faden eines Blitzes und schlug in die Mitte der zusammengedrängten Orks ein. Ihm folgten weitere. Die Magier des Ordens hatten in die Schlacht eingegriffen. Unterdessen waren zudem fünfhundert Männer Sturgels und eintausend Bogenschützen aufs Feld geeilt, um Oro Habsbarg auf der linken Flanke Beistand zu leisten. Die Orks wichen Schritt für Schritt an die Isselina zurück.


  Ich verpasste den Augenblick, da sich die Reiterei ins Spiel mengte. Wären die Orks geblieben, wo sie waren, hätten die Reiter ihnen nicht zusetzen können, da sie sonst womöglich die eigenen Männer verletzt hätten. Aber nun bot Sagra ihnen diese günstige Gelegenheit. Die Reiter mähten die Orks nieder, die es nicht einmal schafften, ihre Lanzen zum Einsatz zu bringen. Sie trieben die Ersten vollständig auseinander und preschten über das, was einst Orksoldaten gewesen waren.


  Von den Orks hatten nicht mehr als sechshundert überlebt. Die wurden von Meister Koon und seinen Windspielern erneut unter Beschuss genommen. Sie starben zu Dutzenden unter den Pfeilen.


  »Heute erteilt Vagliostrien ihnen die Rechnung für die Niederlage bei Boltnik.« Lämplers Augen funkelten.


  Selbst dem dümmsten aller Doralisser musste nun klar sein, dass dies der Sieg war.


  Die Armbrustschützen eilten herbei, um die letzten versprengten Orks zur Strecke zu bringen. Ihnen folgten die Magier des Ordens, die sich ebenfalls ein Häppchen vom Ruhm sichern wollten. Nachdem sie ihren Zauber gewirkt hatten, verwandelte sich das Wasser der Isselina in eine riesige Schlange oder Peitsche, die über das Ufer schlug und die restlichen Orks ins Wasser riss. Kurz darauf war alles vorbei. Das Triumphgeschrei Tausender von Menschen wogte über das Margender Hufeisen hinweg.


  Eine Woche nach dieser Schlacht erreichten wir Ranneng. Herzog Habsbarg hatte uns vierzig Reiter zum Geleit zugewiesen, doch diese Vorsichtsmaßnahme sollte sich als unnötig herausstellen. Auf dem Weg in die südliche Hauptstadt drohte uns nicht die geringste Gefahr. An fast jeder Kreuzung und in beinahe jedem Dorf, das nicht vom Krieg heimgesucht worden war, sorgten die Seelenlosen Chasseure für Ordnung. Sie schnappten sich alle, die in dem trüben Wasser fischten, das in unserem ruhmreichen Königreich nach dem Krieg entstanden war.


  Immer wieder stießen wir auf Leichen, die am Straßenrand aufgehängt waren, Opfer der Seelenlosen, die alle Marodeure, Deserteure, Verbrecher, Spekulanten und anderen Missetäter ohne Prozess aufhängten. Das mochte grausam sein, war aber höchst wirkungsvoll – und hatte den Chasseuren ihren Namen eingetragen.


  Obwohl es erst Mitte November war, hatte der Winter bereits Einzug gehalten. Es gab viel Schnee, und die Fröste waren dergestalt, dass man gut ein zweites Paar Handschuhe hätte brauchen können. Es bedeutete ein nur geringes Vergnügen, bei diesem Wetter im Sattel zu sitzen. Schon nach wenigen Stunden spürte ich meine Hände und Füße nicht mehr. Ich nahm mir ein Beispiel an Lämpler und wickelte mein Gesicht mit einem Schal ein, um mich wenigstens etwas gegen den eisigen Wind zu schützen, der mir von vorn entgegenschlug. Sollte ich mich je zu einer Reise durchringen, dann nur im Sommer. Besser, die Sonne buk einem den Kopf, als dass man sich Arme und Beine abfror.


  Kaum hatten uns Habsbargs Männer nach Ranneng gebracht, machten sie kehrt, um die Zweite Südarmee einzuholen, die nach der Schlacht gegen die Orks über die Isselina gesetzt war. Wie viele törichte Menschen es in Siala doch gibt, die aus freien Stücken in den Kampf ziehen!


  Nach den Abenteuern im Sommer war ich nicht sonderlich erpicht darauf, Ranneng wiederzusehen. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich in der Überzeugung bestätigt, in der südlichen Perle Vagliostriens nichts verloren zu haben.


  Die Stadt quoll von Flüchtlingen über, denen der Krieg das Dach über dem Kopf genommen hatte. Aus irgendeinem Grund schienen alle zu glauben, die Stadtmauern stellten einen sicheren Schutz gegen die Orks dar und es sei innerhalb ihrer leichter als auf dem Lande, ein Auskommen zu finden. Die Folge war, dass sich hier so viele Menschen herumtrieben, wie man es selbst in seinen schlimmsten Albträumen nicht für möglich hielt. Da die Stadtwache längst nicht mehr jeden nach Ranneng hineinließ, tauchten vor den Stadtmauern mit katastrophaler Schnelligkeit Zelte, Erdhütten und alles, was als Behausung durchgehen konnte, auf. Überall brannten Lagerfeuer, wobei nicht nur der nahe (und inzwischen sehr ausgedünnte) Wald als Brennholz herhalten musste, sondern alles, was den Menschen sonst noch unter die Finger kam. Der allgegenwärtige Dreck ließ mich befürchten, in Ranneng werde trotz der Kälte bald eine besonders widerliche Seuche ausbrechen. Und die Pest hätte uns zu unserem Glück nun wahrlich noch gefehlt.


  »Was schlägst du jetzt vor, Egrassa?«, fragte Kli-Kli, während sie den Blick über das Gewimmel vor den Stadtmauern schweifen ließ.


  »Wir müssen versuchen, in die Stadt zu kommen.«


  »Das wird nicht gelingen, da verwette ich meinen Bart! Die lassen uns nicht durch! Aber vielleicht finden wir eine Schenke außerhalb der Stadt? Früher gab es hier jede Menge davon.«


  »Ich glaube zwar nicht, dass es noch freie Betten gibt, Hallas. Aber lass es uns versuchen.«


  Wir lenkten die Pferde durch die dreckige, vielköpfige Menge hindurch. Es roch nach dem Rauch unzähliger Lagerfeuer und nach Unrat. Ganz in der Nähe bereiteten sich ein paar Burschen ihr Abendessen zu. Ich konnte zwar nichts Genaues erkennen, hatte aber den Eindruck, sie brieten eine Ratte.


  Wie Egrassa schon vermutet hatte, waren in den Schenken keine Betten mehr frei. In der sechsten Gaststube bot man uns jedoch für nur drei Goldmünzen den Pferdestall an. Hallas hätte sich beinah an seinem Bart verschluckt, doch Egrassa bezahlte, ohne mit der Wimper zu zucken. Was sollten wir jetzt noch haushalten? Die gleiche Summe mussten wir noch einmal für ein karges Essen entrichten. Hallas stapfte mit finsterer Miene durch den Stall und malte sich aus, was er mit dem Schankwirt anstellen würde, wenn er so könnte, wie er wollte. Der Gnom litt, als habe er Unterkunft und Verpflegung aus eigener Tasche bezahlen müssen.


  In der Nacht träumte ich, dass sich ganz langsam ein Schwert über meinem Kopf herabsenkte. Obwohl ich mit aller Kraft versuchte, aus dem Traum zu erwachen, gelang es mir nicht. Der Tod rückte näher und näher. Erst als die Klinge fiel, wachte ich auf. Wie sich herausstellte, hatte mich Aal an der Schulter wach gerüttelt. Offenbar war es noch tiefste Nacht, trotzdem schlief niemand mehr. In dem schummrigen Licht einer Öllampe sattelten Egrassa und Lämpler die Pferde, während Kli-Kli und Hallas unsere Sachen zusammenpackten.


  »Steh auf, Garrett!«, verlangte Aal.


  »Was ist denn los?«, fragte ich. »Warum plötzlich diese Eile?«


  Ein Lid des Garrakers zuckte. »Der Einsame Riese ist gefallen.«


  Kapitel 19


  [image: dolch]


  Das Feenfeld


  Es schien der blanke Wahnsinn, eine Fortsetzung meines Albtraums, der nun Wirklichkeit geworden war.


  Selbst zwei Tage nachdem wir Hals über Kopf aus Ranneng aufgebrochen waren, vermochte keiner von uns zu glauben, dass der legendäre Einsame Riese – also die sicherste Burg der Nordlande – zerstört, vernichtet und gefallen war. Dass die Armee des Unaussprechlichen sie vom Antlitz der Erde getilgt hatte.


  Wir alle waren davon ausgegangen, dass der Unaussprechliche seine Nase nicht hinter den Nadeln des Frosts hervorstrecken würde, solange das Horn des Regenbogens seine Kräfte noch nicht vollends eingebüßt hatte. Wir alle hatten gehofft, vor Mitte des Frühlings keinen Gedanken an ihn verschwenden zu müssen. Wer würde es schon wagen, sich winters durch die Öden Lande zu schlagen? Das war doch der blanke Wahnsinn!


  Doch der Unaussprechliche hatte es gewagt und uns einen schmerzlichen Schlag zugefügt. Der Orden fand sich vor vollendete Tatsachen gestellt. Und da alle Kräfte im Süden mit den Orks beschäftigt waren, hatte die Armee des Unaussprechlichen vor den Einsamen Riesen ziehen können, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Wilden Herzen waren ebenfalls nicht auf diesen Angriff vorbereitet, hielten den Feind aber dennoch vier Tage lang vor den Mauern. Sie kämpften so lange, bis ihre Kräfte versagten. Im Land gingen die schlimmsten Gerüchte um. Mal hieß es, alle Wilden Herzen seien gefallen, mal, ein Teil der Soldaten habe fliehen können. Hier wusste jemand zu berichten, die Mauern der Festung seien vom Kronk-a-mor zerstört worden, dort, der Unaussprechliche habe selbst unter den Wilden Herzen seine Anhänger und diese hätten ihm zu gegebener Zeit das Tor geöffnet.


  Ohne die Pferde zu schonen, jagten wir nach Awendum. Noch war nichts verloren, wir bräuchten ja nur Arziwus das Horn des Regenbogens zu übergeben, dann würde der Rat des Ordens es mit neuer Kraft aufladen. Ohne seine Magie war der Unaussprechliche ein Nichts – und mit seiner Armee würden wir schon fertig werden. Das müssten wir einfach.


  Der Unaussprechliche hatte den Zeitpunkt für den Angriff auf unser Land klug gewählt. Unsere Streitkräfte lagen im Süden, der Norden war verletzlich. Würde der König überhaupt genug Soldaten aufbieten können, wenn es zur entscheidenden Schlacht kommen sollte?


  Auf der Straße nach Awendum gab es kaum ein Durchkommen. Wenn nach dem Überfall der Orks alle gen Norden geflohen waren, dann zogen die Menschen nun zu Hunderten in den Süden oder nach Westen, immer in der Hoffnung, der Unaussprechliche möge diese Gebiete nicht heimsuchen. Sie waren zu Fuß und zu Pferde, mit Wagen, Karren und Schlitten, zuweilen auch in Kutschen unterwegs. Und sie alle träumten davon, den Ort, an dem bald ein Krieg ausbrechen würde, so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Jedem einzelnen Gesicht war das Siegel der Angst eingeprägt.


  Egrassa sprengte ungeachtet der Schreie und Flüche durch diese Menge. Wir anderen versuchten, mit ihm mitzuhalten. Wir nahmen an einem Wettlauf teil, dessen Preis der Sieg im Krieg sein sollte. Es war eine irrsinnige Hatz, in der die Ausdauer der Menschen und der Pferde auf eine harte Probe gestellt wurde.


  Das erste Pferd stürzte am zweiten Tag. Es war Aals Tier. Der Garraker hatte noch rechtzeitig abspringen können und damit verhindert, dass er sich etwas brach. Den weiteren Weg setzte der Krieger auf Kli-Klis Pferd fort, wobei die Koboldin hinter ihm hockte. Am Abend vermochten unsere Pferde kaum noch ein Bein vor das andere zu setzen. Wenn wir sie jetzt weitertrieben, dürften wir die verbleibende Strecke nach Awendum auch zu Fuß zurücklegen.


  Am Rand eines großen und reichen Dorfes ließ Egrassa uns anhalten. »Wir übernachten hier. Ich hoffe, in einer Schenke wird sich ein Plätzchen finden.«


  »Ich bin bereit, unter freiem Himmel zu schlafen, wenn wir nur frische Pferde auftreiben«, erklärte Aal.


  Wir hielten auf ein Holzhaus zu, an dem ein Blechschild mit dem Zeichen der Gilde der Schankwirte und dem Namen der Schenke hing. Er lautete Y.


  »Was für ein ausgefallener Name!«, spottete Kli-Kli. »Wenn der Wirt ebenso originell ist, fürchte ich für meinen Bauch.«


  »Dann schlaf doch in einer Schneewehe«, schlug ich vor. »Wir wecken dich morgen früh.«


  »Was für ein lieber Junge du bist, Garrett!«, parierte die Koboldin. »Die reinste Wonne.«


  Am Ende war die Schenke gar nicht so schlecht. Vor allem war sie sauber. Und es gab kaum Gäste. Den dicken Schankwirt inbegriffen, zählte ich elf Menschen. Der Wirt nahm uns übrigens mit einer gewissen Beunruhigung zur Kenntnis. Dabei sahen wir doch gar nicht wie Räuber aus. Die anderen Anwesenden schlürften ihr Bier jedoch ungerührt weiter.


  »Ist noch was frei?« Lämpler packte den Stier bei den Hörnern.


  Dem Schankwirt lag eine Lüge auf den Lippen, doch dann fing er den Blick des finsteren Elfen auf. »Ja, edle Herren.«


  »Gut, dann bleiben wir.«


  Der Wirt warf uns einen flehenden Blick zu und geriet plötzlich in Schweiß. Schweigend zeigte er uns die Zimmer. Ich teilte mir wie üblich eins mit Lämpler und Kli-Kli. Nachdem wir ausgepackt hatten, kehrten wir in den Schankraum zurück. Von den anderen war noch niemand da. Die zehn Trunkenbolde hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Wir gingen zum Tresen und warteten auf Hallas, Aal und Egrassa – und auf das Essen. Um die Wartezeit zu verkürzen, bestellten wir ein Bier.


  Kli-Kli verlangte natürlich wie immer Milch – und bekam sogar welche. Der Schankwirt war nach wie vor schweißgebadet. Dabei war es hier gar nicht so warm. Als er Lämpler und mir das Bier einschenkte, ging etwas daneben. Seine Hände zitterten wie Espenlaub.


  »Können wir im Dorf Pferde kaufen?«, wollte Lämpler wissen.


  »Vielleicht, mein Herr. Ich weiß darüber ehrlich gesagt nicht Bescheid.«


  »Aber du lebst doch hier!«


  »Stimmt, aber um Pferde habe ich mich bisher noch nie gekümmert. Ich kann Euch sagen, bei wem ihr Proviant kaufen könnt. Wurst zum Beispiel.«


  »Vergiss die Wurst!«, entgegnete Lämpler. »Verkaufst du deine Pferde?«


  »Ich habe keine.«


  »Und wem gehören dann die zehn Tiere im Stall?!«


  »Meinen Gästen.«


  »Verstehe«, sagte Lämpler enttäuscht und versenkte die Nase im Bierkrug.


  »Was gibt es aus dem Norden für Neuigkeiten?«, wollte ich wissen.


  »Die Menschen fliehen«, sagte der Wirt und blickte unruhig auf eine Stelle in meinem Rücken. »Mit diesem Krieg hat niemand gerechnet.«


  »Was macht der König?«


  »Er zieht die Armee zusammen. Die Schlacht kann schon morgen ausbrechen.«


  »Und der Orden?«


  »Die Magier? Die warten wohl auf bessere Zeiten. Dass der Unaussprechliche uns angreift, ist doch überhaupt nur ihre Schuld.«


  Mit diesen Worten zog er sich zurück und ließ uns allein.


  »Findest du nicht auch, dass unser Wirt ein wenig zu angespannt wirkt?«, wandte sich Kli-Kli an mich. »Als hielte ihm jemand ein Messer an die Kehle.«


  »Vielleicht gefällt ihm deine Fratze nicht.«


  »Könnte sein«, antwortete die Koboldin. »Vielleicht liegt es aber auch an etwas anderem.«


  »Und was sollte das sein?«


  »Findest du nicht auch, dass es merkwürdig ist, dass im Stall zehn Pferde stehen – und hier sitzen zehn Menschen, und zwar zu zweit an fünf Tischen und dabei auch noch so, dass sie den Ausgang versperren?«


  In meinem Kopf schlug eine Glocke Alarm. »Das ist nur Zufall.«


  »Na sicher.« Kli-Kli führte die linke Hand langsam zu ihrem Wurfmesser. »Stimmt doch, oder, Mumr?«


  »Kann gar nicht anders sein.« Lämpler verengte die Augen zu Schlitzen und starrte auf ein Kupfertablett, das an der Wand lehnte. Es war auf Hochglanz poliert, sodass sich der ganze Raum in ihm spiegelte.


  »Und es ist doch überaus erstaunlich, dass niemand auch nur einen Ton sagt. Hier herrscht ja die reinste Grabesstille.«


  »Dann sing doch mal ein Liedchen, Kli-Kli«, schlug ich ihr vor. »Aber schön laut.«


  Kli-Kli stimmte gehorsam ein schlichtes Liedlein an.


  »Was machen wir jetzt?«, raunte ich Lämpler zu.


  »Bier trinken und warten, bis die anderen kommen.«


  »Das tun diese Schweiger glaube ich auch.«


  »Wahrscheinlich wollen sie uns alle auf einen Streich erledigen. Ist deine Armbrust geladen?«


  »Dumme Frage. Wer sind die?«


  »Ist nicht völlig einerlei, wer dir die Kehle aufschlitzt?« Mumr ließ das Tablett nicht aus den Augen.


  Kli-Kli sang unverdrossen ihr Lied und formte mit den Fingern Figuren.


  »Wag es ja nicht!«, zischte ich ihr ins Ohr.


  Die lauten Schritte aus dem Gang, der von den Zimmern in den Schankraum führte, kündigten uns die Ankunft der anderen an. Der Wirt verzog sich vorsichtshalber hinter den Tresen. Dies schien das Zeichen, zur Tat zu schreiten.


  Kli-Kli schnippte mit den Fingern – und hinter uns loderte es grell auf. Schmerzensschreie gellten durch den Raum. Zwei der Schurken rissen die Hände vors Gesicht, einer wand sich auf dem Fußboden, die anderen schienen ob des Schamanenzaubers zwar entgeistert, stürzten sich aber dennoch auf uns. Wie aus dem Nichts waren Waffen in ihrer Hand aufgetaucht.


  Kli-Kli ließ ohne viel Federlesens ihr erstes Messerpaar durch die Luft zischen, ich gab einen Schuss mit der Armbrust ab und lud nach, während die Koboldin das zweite Messerpaar auf die Reise schickte. Mumr trat den Angreifern mit seinem Birgrisen entgegen. In diesem Augenblick kamen Hallas und Aal herein.


  Die beiden stürzten sich sofort in die Keilerei. Tische und Bänke kippten um. Ich schoss lieber nicht mehr, denn ich fürchtete, einen der anderen zu treffen. Kli-Kli zog einem Angreifer meinen Bierkrug über den Schädel. Er ging zu Boden – und Hallas erledigte erbarmungslos den Rest. Der letzte Überlebende stürzte zur Tür. Ich schoss auf ihn, verfehlte ihn aber. Der Kerl entkam. Sofort jagte Aal ihm nach. Ein Schrei erklang, kurz darauf betrat Egrassa mit finsterer Miene und blutigem Dolch die Schenke.


  »Sagt mir nicht, das war der Letzte.«


  »Das war der Letzte, Egrassa. Wir haben keinen am Leben gelassen«, gestand Kli-Kli. »Bist du durchs Fenster gekraxelt?«


  Der Elf fluchte nur.


  »Es kam alles so überraschend«, rechtfertigte sich die Koboldin. »Da haben wir gar nicht daran gedacht, ein Plappermäulchen für uns einzufangen.«


  »Ich bin ja selbst schuld. Ich hätte den Flüchtling nicht töten sollen.«


  »Was wollte dieser Abschaum?« Hallas blickte finster auf die am Boden liegenden Leichen.


  »Wo ist der Schankwirt?!«, fragte ich.


  »Ich bin hier, edle Herren«, flüsterte es ängstlich hinter uns.


  Mumr beugte sich über den Tresen und zog den völlig verängstigten Wirt hervor.


  »Du wirst uns jetzt in aller Ausführlichkeit erzählen, was deine Freunde wollten!«


  »Das sind nicht meine Freunde!«, jammerte der Mann. »Bestimmt nicht!«


  »Wessen dann?!«


  Daraufhin erzählte der Wirt alles. Die Männer waren gestern Abend in die Schenke gekommen, hatten ihn zu Tode erschreckt, ihm mit dem Messer gedroht und geraten, keine Sperenzchen zu machen. Alle anderen Gäste hätten sofort das Weite gesucht (noch dazu ohne zu bezahlen). Weder die Stadtwache noch die Seelenlosen Chasseure waren in der Nähe, sodass sich der Wirt nur den Göttern empfehlen konnte. Er hatte diese Kerle nie zuvor gesehen, aber es waren ganz gewiss keine der üblichen Straßenräuber.


  »Mag sein. Aber dumm waren sie auf alle Fälle«, schnaubte Mumr und gab seinen Gefangenen frei. »Man lässt sich doch nicht so einfach abmurksen!«


  »Vielleicht haben sie ja gar nicht auf uns gewartet?«, sagte ich.


  »Von wegen.« Aal beendete die Inspektion der Taschen von diesem Gesindel. »Hier, sieh mal!« Auf dem Handteller des Garrakers lag ein goldener Wappenring mit einem Efeublatt. »Das waren Anhänger des Unaussprechlichen.«


  »Anhänger des Unaussprechlichen?«, wiederholte der Wirt und wurde kreidebleich. »Glaubt mir, gute Herren, ich kenne diese Meuchelmörder nicht! Wenn sich das rumspricht, zünden mir die Leute die Schenke an!«


  »Hör auf zu plärren!«, rief Hallas. »Wenn du willst, dass deine Schenke noch die nächsten Hundert Jahre überdauert, dann schaff diese Leichen fort! Und wir haben deine Visage schon morgen vergessen und werden weder den Seelenlosen Chasseuren noch den Königlichen Sandkörnern ein Sterbenswörtchen sagen.«


  Der Wirt pries aus voller Kehle die Götter und die guten Herren und stürzte davon, um den Auftrag auszuführen.


  »Wie haben die uns bloß gefunden?«, presste ich heraus.


  »Was spielt das für eine Rolle? Entscheidend ist doch, dass sie uns gefunden haben. Der Unaussprechliche hegt also noch immer die Hoffnung, deine Tröte an sich zu bringen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Was machen wir jetzt? Was machen wir jetzt?«, äffte mich Hallas nach. »Also ich gehe auf alle Fälle erst mal schlafen.«


  »Und das Abendessen?«, fragte Kli-Kli erstaunt.


  »Mir ist der Appetit vergangen.«


  »Ein Gutes hat die Sache doch«, sagte Egrassa grinsend. »Um Pferde brauchen wir uns jetzt nicht mehr zu kümmern.«


  Diesmal wusste ich selbst, als ich schlief, dass ich nur die Augen aufzuschlagen bräuchte, und der Albtraum wäre vorüber. Aber ich wollte noch gar nicht aufwachen. Walders Stimme in meinem Kopf behauptete nämlich unablässig, dieser Traum sei sehr wichtig.


  Deshalb sah ich ihn mir an und prägte ihn mir gut ein. Und jede Sekunde wiederholte ich mir, dass all das ja schon geschehen war. Vielleicht erst vor kurzer Zeit… aber es war geschehen… ich sah es… ich erlebte es nicht… es war ein Traum…


  Der Tag versprach klar zu werden, auch wenn es gestern Abend erneut geschneit hatte und der Himmel voller Wolken hing. Der Frost, der den ganzen Norden seit einer Woche umklammert hielt, schien sich für kurze Zeit zurückgezogen zu haben. Die Soldaten brauchten nicht mehr zu fürchten, dass ihnen die Waffe an der Hand anfror.


  Seit dem frühen Morgen wartete Stalkons Armee auf den Unaussprechlichen. Berittene Späher hatten berichtet, die Vorhut des Gegners sei nur noch knapp zwei Stunden entfernt. Der Unaussprechliche rücke mit gut sechzigtausend Soldaten gegen die knapp achtundzwanzigtausend Mann Vagliostriens vor. Der Leutnant der Königsgarde, Ysmee Markhouse, sog die frische Morgenluft ein. Es würde ein schwerer Tag werden. Wie durch ein Wunder hatte der König noch achtzehntausend Soldaten aufgestellt, dreitausend Söldner ausgehoben und siebentausend Reservisten zusammengezogen. Von der Grenze zu Issylien eilten weitere fünfzehntausend Mann nach Awendum, doch jedem Dummkopf war klar, dass sie erst eintreffen würden, wenn die Schlacht bereits vorüber war.


  »Das wird nicht leicht, oder, Leutnant?«


  »Nein, Wartek.«


  »Das Gelände ist miserabel.«


  »Ein besseres wirst du aber nicht finden. Und du willst unsere Gäste ja wohl nicht in Awendum empfangen? Wie ist die Stimmung unter den Männern?«


  »Sie wetten darauf, wer den ersten Feind tötet.«


  »Nur dass wir als Königsgarde gar nicht in den Kampf ziehen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wir haben den König zu schützen.«


  »Und was sollen dann die Bibermützen?«, hielt Wartek dagegen. »Ich habe gehört, wir alle sollen auf den linken Hang. Als Reserve.«


  »Das hab ich auch gehört.« Ysmee zuckte mit den Achseln.


  »Ihr solltet die Rüstung anlegen, Mylord«, sagte Wartek.


  »Dazu bleibt noch Zeit genug.«


  »Da wäre ich mir nicht sicher. Die Vorhut des Feindes wurde bereits gesichtet. Hinter diesem Wald dort drüben.«


  »Mylord!« Ein Soldat kam mit einem Schreiben herbeigelaufen. »Vom Kommandeur der Mitte.«


  Ysmees Blick huschte über die Zeilen. Mit einem Nicken bedeutete er dem Soldaten, dass er sich zurückziehen dürfe.


  »Wartek! Die Männer sollen tatsächlich auf den linken Hang.«


  »Was ist mit dem König?«, fragte Wartek.


  »Bring die Männer auf die linke Seite, Gardist!« Ysmees Stimme klang hart wie Stahl.


  »Ja, Leutnant!« Wartek nahm seinen schneebedeckten Helm von der Erde auf und eilte davon, um den Befehl auszuführen.


  Bevor er zum König ging, um sich die letzten Anordnungen abzuholen, ließ Ysmee noch einmal den Blick über das Feld schweifen, das vor ihm lag. Jemand hatte ihm den Namen Feenfeld gegeben, warum, das wusste Ysmee nicht. Aber was spielte der Name auch schon für eine Rolle? Der Kampf würde nicht leichter werden, wenn es Feld der Marienkäfer oder Feld des Großen Propheten hieße.


  Der Kriegsrat hatte es nicht zufällig zum Schauplatz dieser großen Schlacht gewählt. Es lag vier Tagesmärsche von Awendum entfernt, an einer Stelle, an der die Armee des Unaussprechlichen vorbeikommen musste. Am südlichen Ende erhob sich ein flacher Hügel. Auf ihm hatte der König sein Zelt aufgeschlagen. Die Gnome hatten hier zwei Katapulte und eine Kanone aufgestellt. Mit einer zweiten Kanone befanden sie sich auf dem Weg hierher, waren aber noch hinter der Isselina.


  Der Hügel bildete den Kern ihrer Verteidigung. Hier waren zweitausend Fußsoldaten, fünftausend Reiter und sechstausend Windspieler aufgezogen. Der Gegner würden diesen Hügel unter dem Beschuss der Bogenschützen erklimmen müssen, die Reiterei könnte die Hänge hinunterpreschen und nach Herzenslust unter den Feinden wüten.


  Um die Mitte sorgte sich Ysmee daher kaum. Und auch ihre Flanken wurden gut durch Reiter geschützt. Links würde er mit seinen Männern stehen, rechts die Mondhengste, kühne Burschen, die notfalls auch jederzeit zur rechten Armee vorstoßen konnten.


  Hinter dem Hügel hielten sich die Heiler bereit.


  Eine halbe League vor ihm erhob sich hinter dem Feld der dunkle Regher Wald. Von Norden her führten links und rechts zwei Straßen am Wald vorbei.


  Die linke Straße zog sich zwischen dem Hügel und dem Luser Wald dahin, vorbei an einem Bach, dem sogenannten Weinbach. Die rechte verlief zwischen dem Hügel und dem Fluss Kisewka, an ihr lag das Dorf Holzbogen.


  In diesem Dorf war die rechte Armee stationiert, der zweitausend Armbrustschützen und dreitausend Schwertkämpfer angehörten. Wenn der Gegner über die rechte Straße heranzog, musste er an dem Dorf vorbeikommen. Deshalb hatte die Armee Holzbogen binnen einer Woche in eine kleine Festung verwandelt. Sie hatte Gräben ausgehoben und das Wasser aus dem Fluss in sie hineingeleitet, hatte einen Festungswall aufgeschüttet, ihn mit Pfählen gespickt und fast alle Häuser zerlegt, um daraus zwei Mauern und Türme für die Bogenschützen zu errichten. Sollte der Feind tatsächlich die erste Mauer nehmen, blieb noch ausreichend Zeit, sich hinter die zweite zurückzuziehen. Auf der ersten Mauer hatten die Gnome drei Kanonen aufgestellt.


  Hinter Holzbogen lag dann am Ufer der Kisewka noch die Burg Nuad, deren fünfundzwanzig Yard hohe Mauern und vier Rundtürme sich dräuend über die Straße erhoben. Die Garnison der Burg war um fünfhundert Windspieler aufgestockt worden. Der Feind musste Nuad entweder im Sturm nehmen oder einen Bogen um die Festung schlagen, wobei er dann unter den Beschuss durch die Bogenschützen kommen dürfte. Und auch zwei Kanonen würden in diesem Fall ihr Werk verrichten. Würde der Feind trotz allem durchbrechen können, dann würden ihm dreihundert Reiter in den Rücken fallen, die sich hinter den Burgmauern versteckt hielten.


  Sorgen bereitete Ysmee dagegen die linke Seite. Die Armee aus neuntausend Fußsoldaten, von denen ein Viertel aus Reservisten und den Wachen Awendums bestand, hatte an der Straße zwischen dem Hügel und dem Luser Wald fünfhundert Yard hinter dem Weinbach Stellung bezogen. Der Bach war zwar nur knapp ein Yard breit, dafür aber sehr tief. Nach wie vor sprudelte er, Eis hatte sich keines auf ihm gebildet. Die Brücke, die über ihn führte, hatten die Soldaten abgebaut. Wenn der Feind durch ihn hindurchwatete, würde er Zeit und seine geschlossene Formation verlieren. Und es wäre eine günstige Gelegenheit für die linke Armee, ihn mit ein paar Bolzen zu begrüßen. Zwischen der linken Armee und dem Luser Wald lauerten zudem dreihundert Bogenschützen der Elfen. Zusätzlich stand auf der linken Seite eine Reserve von zweitausend Mann. Dennoch blieb sie wohl die Stelle, die am leichtesten zu verwunden war.


  Ysmees Knappe kam zu ihm geeilt. »Mylord?«


  »Leg meine Rüstung bereit.«


  Daraufhin begab sich Ysmee zum Zelt des Königs, um das Gardisten und Bibermützen einen dichten Kreis gebildet hatten. Zudem bewachten einige Soldaten mit Flambergen das königliche Banner.


  Im Zelt befanden sich der König, sein jüngster Sohn, genannt Frühlingsjasmin, der die Reiterei in der Mitte befehligte, das Oberhaupt vom Orden der Magier, Arziwus, und zwei Magier, eine Frau und ein Mann, die Ysmee nicht kannte und deren Stöcke mit drei Streifen versehen waren. Der König bedeutete ihm mit einem Nicken zu warten.


  »Das wäre ein möglicher Ausweg in dieser Lage, Euer Majestät«, fuhr Arziwus fort, der in eine warme Decke gehüllt war.


  »Und wenn der Wind nicht in diese Richtung weht? Sondern in unsere?!«, mischte sich Frühlingsjasmin ein. »Dann verlieren wir unsere Armee, noch ehe die Schlacht überhaupt anfängt!«


  »Ich versichere Euch, dass Ihr nichts zu befürchten habt«, sagte der Magier, den Ysmee nicht kannte. »Dieser Zauber wirkt nicht auf Menschen.«


  »Helft mir auf die Sprünge, Herr Balschin«, unterbrach der König den Magier. »Sprechen wir hier über jenen Zauber, der noch im Sommer ein Dorf vollständig ausgelöscht hat? Wie hieß es doch?«


  »Markstein, Euer Majestät«, antwortete die Frau widerwillig.


  »Ich danke Euch, Herrin Klena, zu freundlich. Markstein, richtig. Hättet Ihr dort nicht auch beinahe jene Menschen festgesetzt, die mit einem Sonderauftrag von mir unterwegs waren?«


  »Das war ein ärgerliches Missverständnis«, stellte Arziwus klar. »Dem Dieb und den Elfen hat aber nie ernste Gefahr gedroht.«


  »Das glaube ich nur zu gern«, ließ sich der König gnädig vernehmen. »Natürlich hat ihnen zu keiner Zeit ernste Gefahr gedroht, sieht man einmal von Euren Versuchen ab, die mich ein ganzes Dorf gekostet haben. Als ich diesem irrwitzigen Unternehmen zustimmte, Euer Magierschaft, bin ich nicht davon ausgegangen, dass ihm meine friedliebenden Untertanen zum Opfer fallen!«


  »Glaubt mir, Euer Majestät, wir auch nicht«, versicherte Klena. »Doch die Bücher der Oger enthielten einen Fehler. Dieser Fehler ist jetzt aus dem Zauber getilgt. Es wird kein zweites Markstein geben.«


  »Ihr müsst die Erlaubnis erteilen, Euer Majestät«, beharrte Arziwus.


  »Nein, Arziwus! Versteht Ihr denn nicht, welches Risiko wir damit eingehen würden?«


  »Doch«, räumte der Magier ein. »Aber Ihr kennt meine Fähigkeiten… Ich schwöre Euch, dass der Zauber in der gewünschten Weise wirken wird.«


  Der König trommelte schweigend mit den Fingern auf den Tisch.


  »Die Späher berichten, dass dem Unaussprechlichen auch fünfzehntausend Oger unterstehen. Fünfzehntausend! Sie allein werden unsere Armee sprengen. Um auch nur einen Oger zu töten, bräuchten wir acht Soldaten. So viele Männer haben wir nicht. Wir können…« Arziwus zögerte die nächsten Worte bewusst hinaus. »…das Königreich retten, wenn wir die Oger vernichten. Eigens zu diesem Zweck habe ich jahrelang die alten Bücher dieser Rasse studiert, eigens zu diesem Zweck haben die Herrin Klena und der Herr Balschin ihre Versuche mit diesem Zauber angestellt. Gewiss, sie haben Fehler gemacht – aber am Ende hatten sie Erfolg.«


  »Nur hat einer dieser Fehler Hunderte von Menschen das Leben gekostet!«, warf der Prinz ein.


  »Erteilt den Befehl, Euer Majestät, dann gibt es zwei Minuten später keinen einzigen Oger mehr in Vagliostrien«, fuhr Arziwus fort, ohne auf den Einwand Frühlingsjasmins einzugehen. »Ich versichere Euch, dass nur Oger sterben werden.«


  »Gut!« Der König traf seine Entscheidung. »Schreitet zur Tat! Und möge Sagra Euch beistehen!«


  Daraufhin verneigten sich Balschin und Klena rasch, um gleich darauf das Zelt zu verlassen.


  »Ich vertraue auf Eure Erfahrung, Euer Magierschaft. Wann ist dann mit Ergebnissen zu rechnen?«


  »In zwei, drei Minuten.«


  »So schnell?!«, staunte der König. »Im Übrigen dachte ich, es sei gegenwärtig unmöglich, einen solchen Zauber zu wirken, weil der Unaussprechliche schon zu stark geworden ist.«


  »Es stimmt, der Unaussprechliche ist deutlich erstarkt, aber solange das Horn des Regenbogens noch über Kraft verfügt – und seien es auch nur Reste–, ist der Rat des Ordens in der Lage, den Unaussprechlichen zu bannen. Allerdings bereiten uns seine Schamanen Sorgen. Es mangelt uns an Zeit, zum entscheidenden Schlag gegen sie auszuholen.«


  »Was heißt das? Sollen meine Soldaten vielleicht von irgendwelchen Schamanen verbrannt werden?!«


  »Wir haben noch fünf Kampfmagier, die wir nicht brauchen, um den Kreis zu schaffen. Wenn Eure Magierschaft es gestattet, werde ich sie zu den Truppen schicken.«


  »Selbstverständlich gestatte ich das.«


  Arziwus erhob sich mühsam aus dem Sessel. »Roderick«, rief er seinen Schüler, »ich will das Zelt verlassen!«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Vater«, sagte Frühlingsjasmin, nachdem der Magier gegangen war.


  »Das tue ich. Arziwus hat mich noch nie enttäuscht. Was ist mit deinen Männern?«


  »Die Reiterei brennt darauf, in die Schlacht zu ziehen.«


  »Sag den Männern, sie sollen zu Fuß gehen. Die Pferde bring hinter den Hügel.«


  »Aber…«


  »Die Reiterei würde in der Mitte doch nur Schaden anrichten. Wenn die Kanonen der Gnome erst einmal sprechen, gehen die Pferde durch. Die Reiter sollen sich daher den Fußsoldaten anschließen und sich allen entgegenstellen, die zu den Windspielern durchbrechen wollen.«


  »Was ist, wenn uns die Reiterei aus dem Herzogtum des Krebses angreift?«


  »Dann sollen die Bogenschützen auf die Pferde zielen. Das ist zwar nicht gerade ritterlich, aber höchst wirkungsvoll.«


  »Gut, Vater, es sei, wie du sagst.«


  »Ysmee, mein Junge, zieh all deine Männer von meinem Zelt ab. Die Bibermützen reichen mir.«


  »Es ist die Pflicht der Königsgarde, den König zu schützen.«


  »In Zeiten des Friedens. Im Krieg übernehmen die Bibermützen diese Aufgabe. Zieh deine Männer ab, auf dem Feld zählt jeder Mann.«


  »Es ist schade, dass mein Vater nicht hier ist«, brachte Ysmee bedrückt heraus. »Er könnte Euch von diesem Vorhaben abbringen, Euer Majestät.«


  »Auch ich bedaure, dass Alistan nicht bei uns ist.«


  »Mein König!« Ein Adjutant stürmte ins Zelt. »Die berittenen Bogenschützen des Barons Togg sind auf die Vorhut des Unaussprechlichen gestoßen. Es kam zu einem Kampf, danach haben sie sich nach Nuad zurückgezogen!«


  »Damit hat der Krieg begonnen. Die Befehlshaber zu mir!«


  »Zieh fester! Fester, hast du nicht gehört?! Beim Dunkel auch, liebkost du dein Mädchen, oder stellst du ein Katapult auf?! Eben! Also runter mit dem Ding, du Stumpfhirn! So! Bei Sagra, womit habe ich so blöde Affen verdient?! Und jetzt sieh zu, dass nicht einer von diesen berittenen Schuften durchkommt! Hoffe nicht auf den Bach, der wird dich nicht retten! Das Einzige, was unseren Arsch vor Reitern rettet, ist unser gutes, altes Katapult! Und natürlich die hübschen kleinen Piken!«


  Gebannt lauschte Jigg dieser Tirade. Ein kleiner Scherz noch, bevor die Schlacht begann. Nun presste Jigg mit der linken Hand die Hellebarde an sich, holte eine Knoblauchzehe aus der Tasche, schälte sie, steckte sie sich in den Mund und kaute hingebungsvoll darauf herum.


  »Frisst du schon wieder dieses stinkende Zeug?«, fragte der Mann mit dem Spitznamen Wanze, der rechts von Jigg stand.


  »Was dagegen?«, entgegnete Jigg mit breitem Grinsen.


  »Du stinkst wie ein ganzer Knoblauchstand auf dem Marktplatz! Damit raubst du nicht nur mir den Verstand, sondern auch dem Unaussprechlichen!«


  »Auch eine Möglichkeit, zum Sieg zu kommen.«


  »Machst du eigentlich auch mal was anderes, als Knoblauch zu fressen?«


  »Wenn’s dir nicht passt, kannst du ja abhauen!«


  »Red keinen Unsinn!«, rief Wanze in scharfem Ton. »Ich bin nicht vier Tage marschiert, um mich unmittelbar vor der Schlacht nach Hause zu verdrücken.«


  »Dann hör auf rumzustänkern!«


  »Ich stänker nicht. Aber wir stehen jetzt seit anderthalb Stunden hier – und nichts geschieht! Mir frieren langsam die Füße ab.«


  »Ihr wisst nicht zufällig, ob es noch was zu essen gibt?«, fragte einer der Soldaten aus der ersten Reihe.


  »Wenn nicht, reichen wir Beschwerde ein!«, kam es von anderer Seite.


  »Ich werde euch gleich mit der hier füttern, wenn ihr nicht endlich das Maul haltet!«, schrie einer der Kommandeure und schüttelte die Faust. »Wie die kleinen Kinder! Keine Geduld!«


  »Stell du dich doch hierhin! Mal sehen, wann der Frost dir die Beine versengt hat!«


  »Die Beine sind nicht der Arsch, ihr werdet es schon überleben! Und wenn ihr alles besser wisst, dann geht nach Hause, zu euerm Mütterchen! Ich brauche hier niemanden, der mir die Leute aufwiegelt! Schon gar nicht, wenn ich Reservisten dabeihabe, die in einer Schlacht noch grüne Jungs sind!«


  »Was heißt hier grün?«, erklang es da von hinten. »Wir sind nicht grün, wir sind blau! Vor Kälte!«


  Durch die Reihen ging Gelächter.


  Jigg grinste ebenfalls. Er und Wanze standen im mittleren Bataillon in der dritten Reihe, hinter den Pikineuren, die vom Scheitel bis zur Sohle in Eisen gepackt waren. Sie hatten Piken bekommen, mit denen auch ein Mammut in den Kampf gezogen wäre. Die Waffen waren so schwer, dass die Männer sie mit beiden Händen halten mussten und deshalb auch keinen Schild tragen konnten. Noch ragten die Piken wie Bäume in den Himmel auf, doch schon bald würde sich das ändern.


  In der dritten Reihe standen die Hellebardiere. Sie hatten eine einzige und sehr einfache Aufgabe: Sie mussten allen eins überziehen, die es schafften, die erste Reihe zu durchbrechen. Hinter Jigg folgten drei Reihen Armbrustschützen. Ihre Rolle war nicht minder einfach: Den Gegner abzuschießen und sich möglichst schnell zurückzuziehen, um der vierten und fünften Reihe der Pikineure Platz zu machen, die mit sieben Yard langen Piken kämpften. Diese Burschen wurden Angler genannt.


  Hinter den Anglern kamen unterschiedlich bewaffnete Soldaten, die bei einem Zusammenstoß etwaige Lücken stopfen sollten – und sei es mit dem eigenen Körper. Es waren vor allem Reservisten, die mit dieser Aufgabe betraut worden waren.


  In der Mitte standen der Kommandeur, der Fahnenträger, einige Bibermützen sowie die Bläser und Trommler, die das Signal für die Manöver gaben.


  »Was glotzt du, Wanze?«


  »Die Jungs da drüben haben’s gut«, antwortete der Soldat. »Die sind so sicher wie in Sagras Schoß. Bei denen müssten wir sein.«


  Links von Jiggs Bataillon stand noch eine Einheit. Sie bildete den äußersten Rand und befand sich näher als alle anderen am Luser Wald.


  »Warum das?«, fragte Jigg und hüllte Wanze mit seinem Knoblauchatem ein.


  »Weil da lauter Bibermützen und Lustige Liederjane sind. Außerdem noch dreihundert Bogenschützen der Elfen!«


  »Bei den Liederjanen kann im Oberstübchen was nicht stimmen! Und die Fangzähne… Sagra verstehe diese Elfen! Von mir aus kannst du die Elfen alle ins Dunkel schicken! Die lächeln dich freundlich an – und dann jagen sie dir den Dolch zwischen die Rippen!«


  »Mir ist ihr Dolch lieber als der Unaussprechliche, der mich mit seiner Magie ins Dunkel schickt! Außerdem habe ich gehört, die dunklen Elfen schießen mit ihren Bögen noch besser als die Windspieler.«


  »Nur keine Sorge, mein Junge«, mischte sich ein Pikineur ins Gespräch. »Von uns bis zu den Gelbaugen sind es bloß dreihundert Schritt. Wenn was ist, werden sie unsere Feinde beschießen!«


  »Wenn alles vorbei ist, mache ich mir keine Sorgen mehr.« Heute vermochte niemand Wanzes Stimmung aufzuhellen.


  »Auseinander! Auseinander, sage ich!«


  Alle Blicke richteten sich auf den Kommandeur. Bei ihm standen zwei Menschen, ganz offenkundig aber keine Soldaten.


  »Ihr, mein Herr, kommt hierher! Stellt Euch hinter den Mann hier!«


  Ein junger Mann im Brustharnisch und mit leichtem Helm, der ein Kurzschwert trug, stellte sich hinter Jigg.


  »He! Kommandeur!«, schrie einer der Angler. »Was soll das heißen?! Siehst du nicht, dass du unsere Formation zerstörst?! Was sollen wir hier mit einem Schwertträger?«


  »Schweig besser, du Nichtsnutz! Das ist kein Soldat! Das ist der Mylord Magier! Wenn du willst, kann ich ihn ja auf die andere Seite stellen.«


  »Der Herr Magier möge… wie sollte ich denn… ich bitte um Vergebung, guter Herr.«


  »Schützt Euer Magierschaft, Männer! Er wird euch euern Hintern retten, wenn die Schamanen des Unaussprechlichen Unfug anstellen sollten.«


  »Das werden wir!«, riefen alle Männer wie aus einem Munde.


  Auf den Gesichtern der meisten Soldaten spiegelte sich Erleichterung. Kaum einer von ihnen hatte ein Wort darüber verloren, doch fast alle hatten sich gefragt, was eigentlich geschehen würde, wenn der Unaussprechliche mit Magie angriff. Soldaten konnten gegen Soldaten kämpfen – aber was sollten sie gegen Schamanen ausrichten?


  »Und jetzt wollen wir denen einen ordentlichen Kampf liefern!« Wanze umfasste die Hellebarde fester.


  Seine Stimmung hatte sich augenscheinlich gebessert.


  »He, ihr da drüben!«, schrien die Soldaten, die rechts vom Bataillon standen. »Seid ihr schon angefroren?«


  »Weshalb?«, kam die Antwort. »Wollt ihr uns etwa aufwärmen?«


  Durch die Reihen ging erneut Gelächter.


  »Ihr könnt gern rüberkommen, wenn’s bei euch heiß wird!«, gaben die anderen zurück.


  »Dito«, schrie Jigg zu seiner eigenen Überraschung. »Wir sind nämlich auch sehr großzügig! Wärme und Feinde teilen wir immer!«


  Seine Gefährten bekräftigten diese Worte mit freundlichem Gebrüll.


  »Nimm das!« Wanze stieß Jigg den Ellbogen in die Seite. »Vielleicht kannst du es ja brauchen.«


  »Was ist das?« Jigg betrachtete, was ihm Wanze hinhielt. Es sah nach vertrockneten Kräutern aus, um die ein ausgeblichenes blaues Band gebunden war.


  »Also…«, stammelte Wanze verlegen. »Ich hab dir doch mal erzählt, dass meine Großmutter eine Hexe war, nicht wahr?«


  »Und?«


  »Das habe ich von ihr. Es ist ein Amulett. Sie hat gesagt, es lenkt böse Zauber von demjenigen ab, der es trägt.«


  »Und?«


  »Hast du auch noch ein anderes Wort auf Lager?«, knurrte Wanze. »Willst du es jetzt haben oder nicht?«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich hab auch eins.«


  Jigg zuckte die Achseln, nahm die Kräuter und steckte sie sich hinter den Gürtel. Er schenkte solchen Märchen keinen Glauben – aber den Vorsichtigen schützt Sagra. Unheil würde dieses Zeug schon nicht anrichten – und Wanze gäbe endlich Ruhe.


  »He! Reiter! Wie sieht’s aus?! Ziehen wir in eine Schlacht oder können wir nach Hause gehen?!«, wollte einer der Pikineure von einem Boten wissen, der sein Pferd zwischen den beiden Bataillonen hindurch in die Richtung des Hügels lenkte.


  Der Reiter zügelte sein Pferd.


  »Es geht los!«, schrie der Bote, damit ihn auch alle anderen hörten. »Die Reiterei hat den Regher Wald verlassen. Die Späher sind an der rechten Straße in einen Kampf verwickelt, in der Nähe von Nuad!«


  »Gegen wen?!«


  »Gegen Stämme aus dem Norden! Gegen Barbaren!«


  »Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen«, brummte Wanze. »Die wissen doch kaum, wie sie ein Schwert halten sollen.«


  »Mit wem kriegen wir es zu tun?«


  »Mit Krebsen! Sie kommen über die linke Straße und sind nur noch eine halbe Stunde von uns entfernt!«


  »Wie viele sind es?«


  »Viele! Achttausend Reiter und fünfzehntausend Fußsoldaten!«


  Einige pfiffen, andere fluchten, die dritten riefen Sagra an.


  »Haben sie Schamanen dabei?«, fragte der Magier, der hinter Jigg stand.


  »Nein! So Sagra will, sehen wir uns wieder!«


  »Viel Glück!«, rief man hier, »Pass auf dich auf!«, erklang es dort.


  Aber der Reiter jagte schon auf den Hügel zu und hörte die Wünsche der Soldaten nicht mehr.


  »Jetzt hat das Warten ein Ende, Jigg. Gleich geht es los.«


  »Kann es sein, dass du zitterst?«


  »Das ist bei mir immer so. Bei der Wache habe ich mich mal bestechen lassen. Ein einziges Mal. Seitdem hab ich diesen Tick. Aber das geht vorbei. Bei Sagra, achttausend Reiter!«


  »Wir werden schon überleben. Die kommen ohnehin nie durch all die Piken! Also, keine Sorge! Obwohl: Vielleicht sollten wir lieber nicht zu sicher sein.«


  Die Priester der Sagra zogen am Bataillon vorbei, um die Soldaten vor dem Kampf zu segnen. Jigg murmelte wie alle Soldaten ein Gebet, das der Kriegsgöttin geweiht war.


  Aus dem Norden drangen zwei kaum wahrnehmbare Donnerschläge heran.


  »Das hört sich nach Magie an!«, entfuhr es einem entsetzten Pikineur.


  »Was heißt hier Magie?!«, beruhigte ihn der Kommandeur. »Das sind die Kanonen in Nuad! Bei denen ist der Spaß losgegangen!«


  Die Soldaten machten lange Hälse, um zu sehen, was sich auf der anderen Seite des Feenfelds tat, aber die lange dunkle Zunge des Regher Waldes entzog die Burg ihren Blicken.


  »Da drüben!«, schrie plötzlich einer der Männer.


  Jigg löste den Blick von dem Wald und blickte zur linken Seite hinüber. Dort war die Vorhut des Unaussprechlichen aufgezogen.


  »Hat sie auch einen Namen?«, fragte der Gnom und rauchte seine Pfeife an.


  »Es ist ein Er.«


  »Hat er auch einen Namen?«


  »Triumphator.«


  »Wie passend«, bemerkte der Kanonier und beäugte die zerzauste Ratte, die es sich auf der linken Schulter Mets bequem gemacht hatte. »Ich bin Odsan, werde aber Pfeffer genannt.«


  »Ich bin Met.«


  »Von dir habe ich schon gehört. Du bist ein Wildes Herz, oder?«


  »Ja.«


  »Schlimm, was euch am Einsamen Riesen widerfahren ist.«


  »Ich war nicht dabei.«


  »Oh. Stimmt es, dass fünfzig Wilde Herzen überlebt haben und entkommen konnten.«


  »Siebenundvierzig.«


  »Sind sie jetzt in deiner Einheit?«


  »Nein. Soweit ich weiß, stehen sie in der Mitte.«


  »Und wie hat es dich dann zur rechten Armee verschlagen?« Der Gnom stieß einen Rauchring aus.


  »Hier wurde ein Kommandeur gebraucht.«


  »Dann wirst du mit deinen Leuten also unsere Bärte verteidigen?«


  »Richtig.«


  »Du bist nicht sehr gesprächig, Amigo«, maulte der Gnom.


  »Hm.«


  In der Ferne erklang abermals das Wumm-Wumm. Der Gnom reckte sich zu seiner ganzen geringen Größe auf, schnappte sich ein Fernrohr, fraglos eine Zwergenarbeit, und richtete es auf die Burg, die sich in gerader Verlängerung hinter Holzbogen befand.


  »Die haben alle Hände voll zu tun. Schon seit vierzig Minuten. Und der Feind scheint überhaupt keine Eile zu haben, zu uns vorzudringen. Lepsan musst du dir ansehen! Als ob er die ganze Arbeit allein machen will! Dabei hat sich der Junge früher angestellt! Konnte keine Lunte anzünden. Und jetzt… eine Kugel nach der anderen! Ich erinnere mich da an eine Geschichte in den Stählernen Schächten…«


  Met schenkte dem geschwätzigen Gnom kein Gehör, lehnte sich gegen die Mauer und schloss die Augen. Er war ganz überraschend aufs Feenfeld gekommen. Nachdem ihm der Magier in Kuckuck gesagt hatte, er sei vollständig von dem Schamanenzauber genesen, hatte er sich über Ranneng nach Awendum begeben und den Brief von Alistan Markhouse überbracht. Noch während er überlegte, ob er in Awendum auf die Rückkehr der anderen warten oder sich gleich in den Einsamen Riesen begeben sollte, war der Unaussprechliche ins Königreich eingefallen.


  Ein Zufall hatte ihn mit Ysmee Markhouse zusammengeführt. Der Leutnant erinnerte sich noch von dem Kampf gegen den Oger im Königspalast her an den gelbhaarigen Soldaten. Er schlug ihm vor, hundert Mann unter sein Kommando zu nehmen. Met hatte zunächst abgelehnt und behauptet, sein Platz sei an der Seite jener Wilden Herzen, die den Überfall auf den Einsamen Riesen überlebt hatten, aber Ysmee hatte ihn am Ende doch für seinen Vorschlag gewinnen können.


  Jetzt unterstanden ihm sechzig Soldaten aus Holzbogen und vierzig Armbrustschützen. Met, der früher nie mehr als zehn Mann befehligt hatte, fürchtete die Aufgabe zunächst, doch binnen einer Woche war er dahintergekommen, dass es letztlich einerlei war, ob er zehn oder hundert Mann führte. Er musste so oder so Befehle weiterleiten und darauf achten, dass seine Männer nicht übermütig wurden.


  Seine Einheit sollte eine der drei Kanonen in Holzbogen schützen.


  »Was für Glückspilze! Beim Horn meines Großvaters aber auch.«


  Der Ausruf des Gnoms riss Met aus seinen Gedanken. Er stand auf, nahm den gewaltigen Ogerbrecher vom Boden auf und blickte nach links. Reiter sprengten in vollem Galopp auf den Hügel zu, dann scherte ein Teil aus und hielt wie ein rot-grüner Pfeil auf die linke Armee zu.


  »Je Einheit viertausend Mann!«, schätzte Rott, der Kommandeur der Armbrustschützen. »Die Krebse müssen ihre gesamte Reiterei aufgeboten haben. Da kriegen die Mitte und die linke Armee gleich ganz schön was zu tun!«


  »Die Männer sollen sich bereithalten!«, befahl Met. »Wenn die Reiter am Hügel scheitern, kommen sie zu uns!«


  Wumm!, krachte es am Himmel. Im ersten Schreck zog Met den Kopf ein.


  »Das war die Kanone auf dem Hügel!«, triumphierte Pfeffer und starrte zum Himmel hinauf.


  Met sah ebenfalls nach oben und bemerkte, wie eine rauchende Kugel zur Sonne aufstieg, kurz am höchsten Punkt innehielt, als überlegte sie, ob sie tatsächlich zu Boden fallen solle, und heulend zur Erde krachte.


  Daneben! Die Reiter hatten jenes Stück, auf dem die Kugel aufgeschlagen war, bereits hinter sich gelassen. Die Explosion ließ nur Erdreich gen Himmel aufstieben. Immerhin erschraken die Pferde in der hinteren Reihe noch derart, dass vorübergehend ein unglaubliches Durcheinander herrschte.


  »Wohin schießt ihr denn, ihr Zwergenbrut?!«, brüllte Pfeffer und drohte mit den Fäusten. »Nicht mal zielen könnt ihr! Jetzt braucht ihr eine halbe Stunde, um nachzuladen! Ihr mit euern kurzen Ärmchen! Shirgsan! Die Kanone herum! So die Götter wollen, pusten wir die linke Seite der Reiterei weg! Wann bekommt man schon je so eine Gelegenheit geboten?!«


  Der Kanonendonner hatte Ysmees Pferd aufgeschreckt. Der Leutnant tätschelte dem Tier den Hals.


  Der linken Flanke der Mitte drohte keine Gefahr, an der Reserve bestand kein Bedarf. Die eigentliche Schlacht stand noch bevor. Bislang durften die Soldaten der Königsgarde beobachten, wie die Reiterei der Krebse über die linke Straße heranpreschte, in zwei gleich starke Teile zerfiel, die Pferde noch weiter antrieb und auf die Fußsoldaten in der Mitte sowie die linke Armee zuhielt.


  Wumm! Wumm!


  Hinter dem Prinzen krachte es. Zwei Kugeln flogen über die Köpfe der Fußsoldaten hinweg auf die heranstürmende Reiterei zu. Die erste richtete nichts aus, sondern ging auf dem Feld nieder. Die zweite landete jedoch inmitten der Reiter, tötete einige Soldaten und sprengte die angreifende Formation auseinander.


  Selbst von hier aus waren die Schreie der Menschen und das Gewieher der verletzten und panischen Pferde zu hören. Die Reiter wurden kaum mehr mit ihren Tieren fertig, an einen Angriff war gar nicht zu denken.


  »Es leben die Gnome!«, schrie einer der Bogenschützen.


  Der Prinz drehte sich um. Jeder Schütze hatte zwei lange Stangen auf den Hügel gebracht und sie in den Boden gerammt, sodass ein wahrer Wald entstanden war. Um zu den Windspielern vorzustoßen, musste der Feind dieses Hindernis erst einmal überwinden. Und zwar unter dem Hagel der Pfeile. Sollte ihm das tatsächlich gelingen, würden die Männer die Bögen auf den Rücken schieben und zu ihren Schwertern greifen.


  Wumm!


  Frühlingsjasmin meinte, sich verhört zu haben, doch da war wirklich ein Kanonenschuss abgegeben worden. Der linke Flügel der feindlichen Reiterei war auseinandergerissen worden, zerfetzte Körper von Menschen und Pferden flogen durch die Luft.


  »Das kam aus Holzbogen, Mylord!«, rief der Knappe dem Prinzen zu.


  »Diese Gnome! Dass sie es nie abwarten können!«


  Indessen hatte sich die Reiterei geordnet, um sich unter dem Gejohle der Soldaten Stalkons zurückzuziehen. Der Prinz schätzte, der Feind würde mindestens fünfzehn Minuten brauchen, um sich von diesem Schlag zu erholen – genauso lange wie die Gnome zum Nachladen der Kanone.


  Das Horn ertönte. »Hellebardiere! In die vierte Reihe!«, erklang ein Befehl. »In die vierte Reihe! Ihr löst die Pikineure ab! Armbrustschützen! Haltet euch bereit! Die fünfte und die sechste Linie der Pikineure! Schlaft nicht!«


  Jigg handelte wie bei einer Übung, nicht als sei dies hier wirklich Krieg. Ohne jede Hast zog er sich in die vierte Reihe zurück und stellte sich schräg auf, damit die Armbrustschützen gut an ihm vorbeikamen. Wanze wiederholte jede seiner Bewegungen wie ein Spiegelbild. Der Einzige, der nicht so recht wusste, was er tun sollte, war der Magier. Irgendwann schob ihn ein Soldat einfach auf einen leeren Platz.


  »Hellebardiere! In die vierte Reihe!«, schallte der Befehl aus dem Nachbarbataillon herüber.


  Alle Kommandeure griffen zu erprobten Maßnahmen, um einen Angriff der Reiterei abzuwehren. Die Hellebardiere konnten auch von der vierten Reihe aus ungehindert ihre Waffen einsetzen, von oben zuhauen oder über die Schultern der vor ihnen stehenden Pikineure zustoßen, kamen aus dieser Stellung aber der ersten und vor allem der zweiten nicht in die Quere. Die bisherige vierte und fünfte Reihe der Angler bildeten nun die fünfte und sechste Reihe.


  Abermals erklang das Horn, und durch die Reihen gingen die Befehle: »Die erste Reihe! Auf die Knie! Piken bereit!«


  Sie rammten den Schaft der Piken in den gefrorenen Boden und neigten die Waffe so, dass sich die Reiterei bei einem Angriff durch einen Wald von Piken brechen musste.


  »Die zweite Reihe! Piken bereit!«


  Die zweite Reihe legte die Piken auf die Schultern der Männer aus der ersten Reihe, die vor ihnen hockten.


  »Die dritte Reihe! Piken bereit!«


  Die Reiter waren nah, es trennten sie nur noch einhundertundfünfzig Yard vom Weinbach. Sie senkten die Lanzen. Offenbar wollten sie das Bataillon in einem Streich aufspießen.


  Jigg meinte, ein Reiter hielte geradewegs auf ihn zu. Der Soldat mit dem gehörnten Helm, den ein grüner Federbusch zierte, trug das rot-grüne Obergewand der Krebse und war durch einen kräftigen Panzer geschützt. An seiner Lanze hingen zahlreiche Bänder und Wimpel.


  Mit einem Mal pfiffen Pfeile durch die Luft. Die Elfen nahmen den rechten Flügel der Reiterei unter Beschuss. Doch auch wenn sie ihre Bögen geradezu göttergleich handhabten – es waren dreihundert gegen Tausende. Sie konnten die Reiterei nicht aufhalten.


  Das Donnern war ohrenbetäubend. Die Erde bebte unter Tausenden von Hufen. Das Horn sang ein tiefes Lied, die Kommandeure schrien: »Armbrustschützen bereit! Und Schuss!«


  Um Jigg herum knackten die Abzugshähne. Die erste Reihe der Armbrustschützen war bereits durch die zweite abgelöst worden.


  »Schuss!«


  Und erneut wurden die Reihen gewechselt.


  »Schuss!«


  Die dritte Welle der Schützen wich rasch zurück, ihre Gefährten luden bereits die Waffen nach.


  »Fünfte und sechste Reihe! Zugleich! Piken bereit!«


  Die Angler der fünften und sechsten Reihe hatten die Plätze der Armbrustschützen eingenommen. Jetzt richteten sie die Piken nach links aus, um die zweite und dritte Reihe nicht zu behindern.


  Die drei Bataillone auf der linken Straße wirkten wie ein großer, wütender und äußerst gefährlicher Igel, den man besser nicht berührte.


  Zwischen den Salven der Armbrustschützen und der Neuformation verstrichen nicht mehr als acht Sekunden. Die Elfen deckten derweil den Feind mit Pfeilen ein. Leichen übersäten die Straße, die Pferde aus den hinteren Reihen konnten nicht mehr ungehindert vorwärtspreschen, der Angriff verlangsamte sich. Nun kam auch der Weinbach ins Spiel. Die ersten Reihen hatten es noch geschafft, dieses Hindernis zu nehmen, doch die hinteren bemerkten den Bach zu spät. Dutzende von Pferden und Reitern stürzten, das Durcheinander nahm immer mehr zu. Dennoch stürmten zahlreiche Reiter weiter vor.


  »Die Reihen geschlossen, ihr Affen! Stehen geblieben! Wehe, einer flieht! Die Piken! Die Reihen geschlossen!«


  Die Reiter kamen näher und immer näher.


  »Aaaaaaah!« Alle Bataillone stießen einen Schrei aus, in dem sich Vorfreude auf den Kampf, Gefluche, Angst sowie der Wunsch, bei Pferden und Reitern der Gegenseite Entsetzen heraufzubeschwören, mischten.


  Die Reiter indes vertrauten darauf, dass die Fußsoldaten davonlaufen würden – auch wenn ihre Rettung eben nicht in der Flucht, sondern in der geschlossenen Formation lag. Doch die Soldaten blieben stehen – und die Reiter waren nicht so dumm, sich in die Piken zu stürzen.


  Die meisten Krebse rissen ihre Pferde in letzter Sekunde herum und stoben dann vor den Bataillonen dahin. Ein kleinerer Teil der Reiter drängte sich zwischen die Fußsoldaten. In diesem Gemenge wagten die Armbrustschützen an den Flanken keinen Schuss, da sie fürchteten, ihre eigenen Gefährten zu treffen. Anders die Schützen aus den hinteren Reihen in der Mitte: Sobald die Reiterei an ihnen vorbei war, eröffneten sie das Feuer. Ihrem Beispiel folgten die Schützen der vorderen Teile des Bataillons.


  Doch selbst jetzt trieben einige Krebse ihre Pferde immer noch auf die Piken zu. Vielleicht war es Dummheit, vielleicht Kühnheit (also hoffnungslose Dummheit), vielleicht konnten sie die Tiere aber auch einfach nicht rechtzeitig zügeln – am Ende stießen jedenfalls Hunderte von Reitern auf die Bataillone.


  Es donnerte, klirrte und rasselte. Verzweifelte Schreie gellten durch die Straße.


  Die Reiter drängten die Reihen zurück. Die ersten Soldaten fielen.


  »Aah!« Ein Reiter vermochte sich nicht im Sattel zu halten und schoss wie der Stein aus einem Katapult über die Fußsoldaten hinweg, um irgendwo in den hinteren Reihen aufzuschlagen.


  Jigg hoffte inständig, der Kerl würde heiß empfangen werden.


  Vor ihm tobte ein erbitterter Kampf. Die Pikineure spießten erbarmungslos jeden auf, der in ihre Nähe kam. Ein Reiter ließ sein Pferd kurz auf die Hinterbeine gehen und stürmte dann auf die Feinde zu. Vier Piken bohrten sich in den Bauch des Tiers, es krachte zu Boden und begrub dabei zwei Soldaten aus der ersten Reihe unter sich. Sein Reiter sprang geschickt ab, fuchtelte mit dem Schwert und versuchte sich zu halten, bis Hilfe kam. Doch Wanze schlief nicht. Seine schwere Hellebarde ging zwischen den Hörnern auf dem Helm des kühnen Angreifers nieder. Der Mann fiel. Jigg fackelte nicht lange und trieb dem Feind die Hellebarde unter dem Helm ins Fleisch.


  Kurz darauf vollführte ein zweiter Reiter das gleiche Manöver. Sein Pferd zertrampelte mehrere Soldaten aus der ersten Reihe. Eine Lücke entstand, in die sich sofort zwei Reiter keilten. Ihnen folgten weitere.


  Und immer weitere.


  Die Reiter verloren zwar ihre Pferde, setzten ihr Werk aber fort. In der Mitte wurden die ersten Reihen auseinandergerissen.


  Jigg stürmte vor. Es war Aufgabe der Hellebardiere, den Eifer solcher Angreifer zu dämpfen. Unversehens fand er sich inmitten eines Handgemenges wieder. Fünfzehn Krebse, davon nur drei beritten, standen unmittelbar vor ihm. Die Pikineure hatten bereits die Schwerter gezückt.


  Jigg schlug mit dem Schaft seiner Hellebarde einem Feind in den Rücken, hieb einem anderen die Beine ab, holte aus und rammte die Spitze der Hellebarde dann mit aller Wucht in den Panzer eines dritten. Wanze, der inzwischen ebenfalls vorgerückt war, hackte einem Pferd das Bein durch. Der Reiter fiel in die Pike eines Soldaten, die dieser vorausschauend hingehalten hatte.


  Dann wurde Wanze zu Boden gerissen. Noch ehe er aufstehen konnte, schlug ein Reiter auf ihn ein und nagelte ihn mit der Lanze am Boden fest. Jigg stürzte sich schreiend auf ihn. Der Reiter schützte sich mit dem Schild. Jigg hieb noch einmal auf ihn ein, legte ihm dann die Spitze seiner Hellebarde um den Hals und zog ihn vom Pferd. Ein Pikineur stand auch diesmal bereit, den Reiter vollends zu erledigen.


  »Zurück!«, schrie da jemand und drückte Jigg nach hinten.


  Er gehorchte. Wanze würde er nicht mehr retten können. Den Durchbruch der Reiterei hatten sie verhindert, die Pikineure formierten sich nun wieder.


  »Armbrustschützen! Und Schuss!«


  Abermals sprachen die Armbrüste.


  Im Stahlregen der Armbrustbolzen erlitt der Feind schmerzliche Verluste. Die restlichen Krebse zogen sich zurück.


  »Die erste Reihe aufgestanden! Hellebardiere! In die dritte Reihe! Und los! Die Piken hoch! Die Katapulte hoch! Zehn Schritt! Auf Trommelschlag! Zurück!«


  Gehorsam wich Jigg mit den anderen zurück. Die Straße vor ihm war mit Körpern von Menschen und Tieren übersät.


  »He, Freund!«


  Jigg verstand nicht gleich, dass die Anrede ihm galt. Es war der Pikineur von vorhin.


  »Freut mich, dass du noch lebst.«


  »Mich auch.«


  »War großartig, wie du den Burschen mit der Hellebarde vom Pferd geangelt hast!«


  »Er hat’s nicht anders verdient! Der Kerl hat Wanze getötet!«


  »Hab’s gesehen. Tut mir leid. Aber wir haben’s ihnen gegeben.«


  »Sie uns etwa nicht?«


  »Etwa achtzig hat es erwischt.«


  »Stehen geblieben!«, erklang der Befehl.


  Das mittlere Bataillon blieb stehen. Nun zogen sich auch das rechte und das linke Bataillon zurück.


  »Rührt euch!«, kam der nächste Befehl.


  Erst jetzt merkte Jigg, wie stark er während des kurzen Kampfes ins Schwitzen geraten war.


  Ysmee seufzte erleichtert. Seine Ängste hatten sich als unbegründet erwiesen, die linke Armee hatte dem Ansturm der Reiterei standgehalten. Ja, mehr noch, sie hatte ihr sogar erheblichen Schaden beigebracht. Nur gut tausend Krebse waren mit dem Leben davongekommen, die meisten hatten den Tod durch Armbrüste und Elfenpfeile gefunden. Die überlebenden Reiter vereinigten sich wieder mit den Einheiten, die auf die Mitte zugestürmt waren, und formierten sich zu einem Zug von – wie Ysmee schätzte – knapp siebentausend Mann.


  »Die werden doch nicht einen zweiten Angriff auf den Hügel wagen, oder, Mylord?«, bemerkte Wartek, der die Augen zu Schlitzen verengt hatte. »Die Gnome haben ja noch nicht einmal die Kanonen nachgeladen.«


  »Doch, sieht so aus. Unsere Männer sollen sich für den Fall bereithalten, dass die Krebse die Fußsoldaten schlagen!«


  »Schneller, ihr Zwergenkinder! Schneller!«, trieb Pfeffer die Kanoniere an. »Seht ihr denn nicht, was sich da auf dem Feld zusammenbraut?! Die Mitte ist nicht die linke Armee! Die hat nicht so viele Pikineure! Wir müssen ihr helfen!«


  »Wir tun, was wir können, Pfeffer!«, gab der rotbärtige Shirgsan ächzend zurück. »Das siehst du doch!«


  »Das ist zu langsam! Ladet schneller nach!«


  »Warte, Pfeffer!« Met hatte sich das Fernrohr des Gnoms geliehen und verfolgte, was bei Nuad gerade geschah. »Dreh die Kanone!«


  »Was?! Warum denn das?!«


  Das Wilde Herz reichte dem Gnom schweigend das Fernrohr. Nun verschaffte sich Pfeffer selbst ein Bild. »Beim Dunkel auch!«, rief er. »Wollen die uns etwa angreifen?! Dreht die Kanone! Sofort! Und schiebt euch die Kugel in den Arsch! Nehmt Kartätschen!«


  »Ich fürchte, mein Prinz, die Gnome werden es nicht schaffen, noch eine zweite Salve abzufeuern«, bemerkte eine der beiden Bibermützen neben Frühlingsjasmin, die für den Schutz des Königssohns verantwortlich waren.


  »Gebt das Kommando, dass sich die Männer bereithalten!«, befahl Frühlingsjasmin. »Sagt den Bogenschützen, sie sollen auf die Pferde zielen!«


  »Das ist längst geschehen!«


  »Euer Magierschaft! Könnt Ihr uns helfen?«


  »Über einen Angriffszauber von der nötigen Stärke gebiete ich nicht, mein Prinz«, erwiderte der Magier. »Mit Mühe könnte ich fünfzig Mann auf einen Streich auslöschen.«


  »Und was könntet Ihr in fünf Streichen ausrichten?«


  »In dem Fall würde ich fürchten, Eure Soldaten nicht mehr gegen den Schamanismus schützen zu können.«


  Der Prinz presste die Lippen aufeinander.


  »Aber es gäbe etwas anderes, das ich für Euch tun könnte.«


  »Und das wäre?«


  »Die Eisfläche«, sagte der Magier und lächelte.


  Ysmee Markhouse verfluchte die Minute, in der seine Männer der Reserve zugeteilt worden waren. Die Mitte könnte sie jetzt gut brauchen. Die Reiter würden den Hügel wie eine Lawine überrollen und erst in Awendum zum Stillstand kommen. Der König hätte seine Reiterei nicht entlassen sollen, dann hätten sie den Krebsen vielleicht etwas entgegensetzen können. Aber nun blieb ihnen nichts, als auf Sagra und das Glück zu vertrauen.


  Obendrein zogen über die linke Straße die Fußsoldaten der Krebse heran, eine unglaubliche Anzahl. Offenbar war der Feind fest entschlossen, alle drei Armeen Vagliostriens zugleich anzugreifen. Seine Zahl würde ihm das durchaus erlauben. Inzwischen hatten bereits hundert Mann aus den Nordlanden Nuad überwunden. Sie bewegten sich jetzt auf Holzbogen zu.


  Der einzige Schwachpunkt, den Ysmee beim Feind erkannte, war, dass er in einem langen Zug vorrückte. Hätte er in breiter Front angegriffen, wäre Vagliostrien verloren gewesen. So aber brauchten die Verteidiger nur die Gegner aus der ersten Reihe zu töten, dann die aus der zweiten – und so weiter, solange ihre Kräfte ausreichten. Sagra sei gepriesen, dass der Gegner nicht mit Ogern gegen sie zu Felde zog.


  »Was für eine Armee!«, rief einer der Pikineure. »Wie soll die Mitte mit der fertig werden?«


  »Noch ist nicht aller Tage Abend, mein Freund«, erwiderte der Mann neben Jigg. »Warten wir erst mal ab, ob die Reiter überhaupt den Hügel hochkommen!«


  Die Reiter trieben ihre Pferde zum Äußersten an. Sie preschten über die Leichen derjenigen, die von den Schüssen aus den Kanonen der Gnome gestorben waren, und erklommen den Hügel. Aus der Ferne schien er nicht sonderlich steil. Aber die Wirklichkeit entspricht selten dem Anschein. Die Pferde schafften es kaum die Anhöhe hinauf.


  »Den Bogen drei Finger nach oben! Und Schuss!«


  Von den sechstausend Bogenschützen löste sich eine Pfeilwolke, die über die eigenen Fußsoldaten dahinging und auf die ersten Reihen des Gegners einprasselte. Sogleich folgte eine weitere Salve. Und dann noch eine. Die schweren Rüstungen vermochten die Angreifer nicht zu retten. Bei einer solchen Zahl von Pfeilen dringt immer einer in eine Spalte zwischen den Harnischen.


  Doch eigentlich waren die Pferde Ziel des Angriffs. Sobald sie fielen, blieb den Reitern keine Möglichkeit mehr, dem Pfeilhagel zu entkommen.


  Das Horn der Gegner blies zum Rückzug. Und in diesem Augenblick geschah das Unfassbare: Die Erde unter den Hufen der Pferde und unter den Füßen der Menschen verwandelte sich in Eis. Mensch wie Tier stürzten zuhauf. Der kaltblütige Beschuss durch die Bogenschützen dauerte desungeachtet weiter an. Irgendwann hielten es die Armbrustschützen nicht mehr aus – und schickten ihre Bolzen den Pfeilen hinterdrein, den Angreifern entgegen.


  »Sie haben sie zerschlagen, Mylord!«, schrie Wartek. »Bei Sagra!«


  »Ich weiß«, erwiderte Ysmee Markhouse, der gerade beobachtete, wie etwa sechshundert Reiter des Feindes eine verzweifelte Attacke gegen die Fußsoldaten ritten.


  Die Schlacht war kurz und blutig. Als sich der Kampf dem Ende zuneigte, war von der Reiterei der Krebse, die der Herzog vermutlich lange und gründlich ausgebildet hatte, nicht ein einziger Mann mehr übrig. Die Männer Stalkons machten keine Gefangenen.


  »Hol mich doch das Dunkel!« Wartek schlug sich im Überschwang der Gefühle mit der Faust auf den Schenkel. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich mit dem einfachsten Fußsoldaten in der Mitte den Platz tauschen könnte!«


  »Nicht nur du, Wartek! Nicht nur du!«


  »Warte!«


  »Worauf?« Der rotbärtige Gnom klang empört. »Wir müssen jetzt schießen!«


  »Ich schieß dir gleich was! Du wartest, verstanden?!«


  »Aber worauf?! Die wollen uns jetzt einheizen, Pfeffer!«


  »Dann pass auf, dass es dir nicht zu heiß wird!«, brüllte Pfeffer. »Wenn ich sage, du wartest, dann wartest du auch!«


  »Rott!«, rief Met den Kommandeur der Armbrustschützen zu sich.


  »Zu Befehl!«


  »Sind die Männer bereit?«


  »Und ob!«


  »Greift ein, wenn Ihr es für nötig haltet!«


  Rott nickte und bereitete die auf der Mauer thronende gewaltige Kriegsarmbrust vor. Diese Waffe wurde zur Verteidigung von Schlössern und Burgen eingesetzt. Das Monstrum wurde mit sechs langen und schweren Stahlbolzen geladen und wog so viel, dass ein Mann es kaum tragen konnte. Dafür war es wie geschaffen, um auf einer Mauer aufgestellt zu werden. Neben der ungeheuren Durchschlagskraft besaß diese Waffe einen zweiten entscheidenden Vorteil: Mit ihr konnte man sehr schnell hintereinander schießen.


  Met setzte sich den Helm auf, kippte die Nasenplatte herunter und lugte über die Mauer.


  Auf der rechten Straße rollte ungeordnet eine braun-graue Masse von Barbaren und Männern aus den Nordlanden heran. Durch die Streifzüge hinter den Einsamen Riesen kannte er die einen wie die anderen.


  Die Barbaren trugen lediglich Felle vom Mammut und Eisbär sowie Leder mit aufgesetzten Platten aus Robbenknochen. Ihre Köpfe schützten die Schädel von Tieren aus den Öden Landen. Sie boten einen grauenvollen Anblick. Bögen verachteten sie, ihre Bewaffnung bestand aus Beilen und Keulen. Im Kampf fielen sie häufig in eine Art Wahnsinn. Met wusste, dass die Barbaren aus den Öden Landen zwar gute Krieger waren – aber nicht an die Soldaten aus den Nordlanden heranreichten.


  Wer auch immer ein Wildes Herz fragte, mit wem es sich lieber anlegen wollte, mit tausend Barbaren oder mit fünfhundert Kriegern aus den Nordlanden, der würde die Antwort hören, die auch Met, ohne zu zögern, geben würde: mit den Barbaren. Die stämmigen, schwarzhaarigen und schlitzäugigen Männer aus den Nordlanden waren nämlich nicht nur hervorragende Jäger, sondern auch hervorragende Soldaten, die ausgezeichnet mit der Kurzlanze umzugehen wussten. Mit dieser Waffe erlegten sie jede Robbe – und jeden Feind.


  Ohne jemals Wörter wie Strategie, Taktik, Reserve oder Flankenumgehung gehört zu haben, stürmten die Feinde auf Holzbogen zu. Sie kannten lediglich ein Ziel: Das Dorf zu nehmen. Und das Schrecklichste war, dass es ihnen sogar gelingen könnte.


  Die Katapulte, die hinter der zweiten Mauer aufgestellt waren, beschossen die anstürmenden Feinde mit Töpfen, in denen sich ein Gemenge aus Glut und Steinen befand. Windspieler ergänzten diesen Hagel mit ihren Pfeilen.


  »Feuer frei!«, befahl Rott.


  Nachdem alle sechs Bolzen abgeschossen waren, ließ Rott die Kriegsarmbrust von der Mauer nehmen und neu laden. Gleichzeitig wurde eine neue Armbrust auf der Mauer aufgestellt. Met zielte mit einer gewöhnlichen Armbrust auf einen hochgewachsenen, bärtigen Barbaren, dessen Gesicht blau bemalt war. Das Wilde Herz hielt den Atem an und zog den Hahn. Der Bolzen durchschlug mühelos den Schädelhelm.


  »Nicht schlecht!«, bemerkte Pfeffer mit einem anerkennenden Nicken und schrie gleich darauf: »Achtung! Bogenschützen!«


  Die Männer aus den Nordlanden setzten mit kleineren Kompositbögen zum Gegenangriff an. Einer der Pfeile traf einen Gnom am Hals, als er gerade eine Lunte entzündete. Ein anderer prallte vom Harnisch eines Soldaten ab, der die Kriegsarmbrust für Rott nachlud. Der dritte bohrte sich einem Schwertträger ins Bein, der hinter den Armbrustschützen stand.


  »Heiler!«, verlangte Met. Dann wandte er sich wieder an die Männer neben ihm. »Verstärkt das Feuer!«


  »Wie das denn?!«, brüllte Rott zurück. »Diese Biester können auch zielen!«


  »Beim Dunkel! Denen werd ich’s zeigen!« Pfeffer nahm die Lunte, die der Gnom hatte fallen lassen, und hielt sie an die Kanone.


  Met presste sich noch rechtzeitig die Hände auf die Ohren. Die Waffe brüllte, Rauch umwölkte die Mauer. Unmittelbar nach diesem Schuss feuerten auch die beiden anderen Kanonen ihre Kugeln ab.


  »Was die Gnome aber auch immer erfinden!«, krächzte einer der Armbrustschützen unter einem Hustenanfall.


  Der blaugraue, stinkende Rauch biss in den Augen. Pfeffer trieb seine Männer bereits wieder an nachzuladen. Sobald der Rauch abgezogen war, ließ sich die breite, blutige Wunde erkennen, die die Kartätschen in die Reihen der Gegner gerissen hatten. Die Soldaten der Nordlande wichen panisch zurück, doch die sechshundert Barbaren stürmten weiter vorwärts, sei es aus Einfalt, sei es im Eifer des Gefechts. Sie setzten bereits über den ersten Graben.


  »Schwertträger! Haltet euch bereit!«, brüllte Met. »Pfeffer! Lass die Kanone kurz schweigen und stell dich mit deinen Männern hinter die Schilde.«


  »Gnome in der zweiten Reihe!«, fauchte Pfeffer. »Das hat es noch nie gegeben! Shirgsan! Bring mir meinen Helm!«


  Bei Nuad tobte der Kampf. Der Feind wollte die Burg offenbar um jeden Preis einnehmen. Zu den Bataillonen auf der linken Straße klang erneut ferner Kanonendonner heran.


  »Mein Neffe ist da drüben!«, sagte einer der Pikineure.


  »Wie heißt du, Kamerad?«


  »Bans.«


  »Ich bin Jigg.«


  »Meine Hände sind schon ganz taub vor Kälte«, klagte Bans. »Und trotz der Handschuhe sind sie mir fast am Schaft angefroren.


  »Willst du Knoblauch?«


  »Wärmt der?«


  »Bald wird dir bestimmt warm werden.« Jigg nickte in Richtung der heranziehenden Fußsoldaten der Krebse. »In zwei Minuten wird es hier heißer sein als in der Kanone eines Gnoms.«


  »Wie viele von diesen Mistkerlen sind das wohl?«


  »Genauso viele wie wir. Wenn nicht mehr.«


  Vom Hügel aus verfolgte Ysmee Markhouse, wie sich die Fußsoldaten des Feindes in drei unterschiedlich große Einheiten aufspalteten und auf die Armee Vagliostriens zurückten. Die kleinste Truppe stürmte beinahe im Laufschritt auf Holzbogen zu. Etwa zehntausend Krebse zogen in fünf Blöcken der linken Armee entgegen. Die übrigen Krebse und dazu noch zahllose finstere Barbaren nahmen sich die Mitte vor.


  »Warum unternehmen unsere Magier denn nichts, Mylord?«, fragte Wartek ungehalten. »Der ganze Rat des Ordens steht doch auf dem Hügel!«


  »Der ganze Rat, mein lieber Marquis, hält sich in rührender Weise bei den Händen und steht im Kreis herum«, klang es unter Ysmees Helm hervor. »Allerdings haben wir es diesem Kreis zu verdanken, dass uns der Unaussprechliche bisher noch nichts hat anhaben können.«


  »Kommandeur!«, rief ein herbeieilender Gardist völlig außer Atem. »Der König hat den Befehl erteilt, notfalls der linken Armee zu Hilfe zu eilen!«


  »Endlich!«, rief Wartek begeistert.


  »Noch etwas?«, fragte Ysmee Markhouse den Gardisten.


  »Angeblich sind alle Oger verreckt!«


  Durch die Reihen der Gardisten ging ein erstauntes und freudiges Gemurmel.


  »Wer sagt das?«


  »Alle. Ich selbst habe es von einem Späher gehört.«


  »Ausgezeichnet. Du kannst zu deiner Einheit zurückgehen.«


  »Endlich sind wir das verdammte Geschmeiß los!« Pfeffer fuchtelte begeistert mit seiner blutgetränkten Streitaxt herum. »Was für sture Hundesöhne!«


  Die Attacke der Barbaren hatten sie abgewehrt. Die zweitausend Armbrustschützen der rechten Armee hatten die heranstürmenden Angreifer förmlich niedergemäht. Die wenigen, die es geschafft hatten, die Gräben und den Wall zu überwinden, hatten die Schwertträger getötet. Vor der Mauer türmten sich bereits derart viele Leichen, dass Met schon fürchtete, der Gegner bräuchte nur noch ein paarmal anzugreifen – dann könnte er über die Leichen seiner Gefährten wie über eine Treppe zur Mauer hochsteigen.


  »Shirgsan! Wirf dieses Mistding weg!«, wandte sich Pfeffer an den rotbärtigen Gnom, der sich gerade einen erbeuteten Schädelhelm ansah. »Lade nach! Denen haben wir ganz schön Beine gemacht, was?«


  »Beim zweiten Angriff wird das nicht gelingen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Es sind gute Krieger, selbst wenn sie aus dem Norden sind. Sie werden beim nächsten Angriff wissen, wie sie sich vor den Kanonen in Deckung zu bringen haben. Und sie werden alles daransetzen, Holzbogen einzunehmen.«


  »Met!«


  »Ja, Kommandeur?«


  »Wie hoch sind die Verluste?«


  »Acht Tote und sieben Verletzte.«


  »Nimm den hier unter deine Fittiche.« Der Mann zeigte auf einen schweigsamen, bleichen Jüngling. »Das ist Seine Magierschaft Roderick. Er wird deinen Männern im Notfall beistehen.«


  Roderick nickte befangen und spähte ängstlich zu zwei Schwertträgern hinüber, die gerade die Leiche eines Barbaren über die Mauer hievten.


  »Habt Ihr ein Kettenhemd, Euer Magierschaft?«


  Met wollte kaum glauben, einen Magier vor sich zu haben. Dieses Kerlchen konnte doch bestimmt nicht mal Kli-Kli das Wasser reichen.


  »Ja.« Der junge Mann nickte eifrig.


  Hinter der Mauer ertönten die Hörner. Der Feind zog zum nächsten Angriff heran.


  In Ysmees Rücken krachte es, vom Himmel hallte das Echo wider, und die rauchende Kugel, die aus der Kanone geschossen war, ging in den ersten Reihen der Fußsoldaten nieder, die sich auf den Hügel zubewegten.


  Alle, die getroffen wurden, starben. So tritt ein Gott auf die Menschen ein, dachte Ysmee. Wenn auch versehentlich.


  Die Fußsoldaten bewegten sich in fünf Blöcken vorwärts, zunächst drei und in einem Abstand von tausend Yard dann die beiden anderen.


  Durch die Reihen der Pikeneure vor sich beobachtete Jigg die heranwalzende stählerne Schildkröte.


  »Sie haben Armbrustschützen!«, schrie einer der Pikineure.


  In Jiggs Innerem gefror alles. Wenn die Fußsoldaten mit Armbrüsten ausgerüstet waren, dann würden die ersten Reihen trotz der Harnische Verluste hinnehmen müssen. Aus geringer Entfernung würde ein Bolzen durch einen Panzer dringen, als bestünde er aus Papier, nicht aus dem legendären issylischen Stahl.


  Die Elfen nahmen den Gegner unter Beschuss, der auf das linke Bataillon zuhielt.


  »Lasst mich durch! Lasst mich doch durch!«


  Der Magier, der bisher schweigend hinter Jigg gestanden hatte, bahnte sich den Weg.


  »Lasst den Magier durch, ihr Hundesöhne! Schnell!«, schrie Jigg. »Sonst fangen wir uns ein paar Bolzen ein!«


  Das wirkte. Die Pikineure machten Platz. Der Magier stürzte vor, baute sich vor der ersten Reihe auf, streckte die Arme aus und kehrte den anrückenden Fußsoldaten, die den Weinbach schon fast erreicht hatten, die Handflächen zu. Von seinen Händen löste sich eine blendende Feuerkugel. Sie traf die Schilde in der ersten Reihe, verwandelte sie zusammen mit den Soldaten in Dampf, rollte auf die zweite Reihe zu, die dritte, die vierte, auf die Armbrustschützen zu und… explodierte schließlich.


  Die Schreie der sterbenden und bei lebendigem Leibe verbrennenden Feinde waren weithin zu hören. Viele in den Bataillonen brummten voller Genugtuung, als sie sahen, was der Magier zustande gebracht hatte.


  Er formte bereits eine zweite Kugel, dann noch eine, die abermals Dutzende von Menschen versengte. Die Reihen der Feinde erzitterten und lösten sich auf, die Gegner flohen in Panik. Der Geruch von verbranntem Fleisch wehte heran.


  Doch dann schwankte der Magier mit einem Mal und drohte, in den Schnee zu sacken. Jemand stürzte zu ihm hin, fing ihn im letzten Augenblick auf und zog ihn nach hinten.


  »Armbrustschützen! Haltet euch bereit!«, erschallten die Befehle. »Die erste Reihe! Schuss! Die zweite Reihe! Schuss! Die dritte Reihe! Schuss!«


  Die feindlichen Fußsoldaten, die davonstürzten, wurden mit einem Stahlregen überzogen.


  »Die Magier greifen ein!«


  Ysmee hörte gar nicht auf die Worte, sondern behielt die Schlacht auf der linken Seite im Auge. Der unbekannte Magier hatte die ersten Blöcke der Angreifer mühelos zerschlagen. Doch schon rückten neue nach, überquerten den Weinbach…


  »Mylord!«


  Ysmee Markhouse wandte sich dem Soldaten mit dem Langschwert zu, der auf ihn zueilte.


  »Mylord! Eure Majestät hat meine Einheit Eurem Befehl unterstellt!«


  »Wie viele Männer hast du?«


  »Zweihundert.«


  Zweihundert Bibermützen! Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.


  »Gut. Stellt euch an dem Hain dort auf. Achtet auf die linke Armee! Wartet auf meine weiteren Befehle!«


  »Zu Befehl, Mylord.«


  Die linke Armee würde bald Hilfe benötigen, das ahnte Ysmee.


  »Sie haben Armbrustschützen, Kommandeur.«


  »Verdammt!« Der Befehlshaber der sechstausend Windspieler drohte dem Himmel mit der Faust. »Wie viele?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann krieg es raus! Und zwar schnell! Sonst schießen die uns die Fußsoldaten ab! Nark!»


  »Zu Befehl!«


  »Nimm deine Männer und rückt vor! Stellt euch zwischen die Schwertträger. Wenn einer der Fußsoldaten murrt, sag ihm, ich hätte es so angeordnet!«


  »Etwa dreitausend!«, erstattete der Soldat von vorhin außer Atem Bericht. »Sie gehen vor den Fußsoldaten.«


  »Ich bin nicht blind. Ich sehe selbst, wo sie marschieren!«


  Hinter ihnen donnerten die Kanonen, der Soldat schrak zusammen, doch der Kommandeur der Windspieler achtete nicht einmal auf den Knall.


  »Wir sind also doppelt so viele«, sinnierte der Kommandeur, während er beobachtete, wie Kanonenkugeln auf die Reihen der feindlichen Fußsoldaten zuschossen. »Um so besser. Und wir Bogenschützen verstehen unser Handwerk. Mein Befehl! Zwei Finger nach oben! Korrektur in Windrichtung einen Viertelfinger nach rechts! Wir spicken diese Hurensöhne so lange mit unseren Pfeilen, wie sie noch nicht anfangen zu schießen. Und Schuss!«


  Der Krieger überwand die Mauer ohne jede Mühe. Met schaffte es kaum noch, zur Seite zu springen. Die Kurzlanze mit der breiten, gezahnten Spitze wusste der stämmige schwarzhaarige Gegner vortrefflich zu führen. Die Waffe beschrieb Kreise und Bögen, Met konnte ihr nur ausweichen. Der Gegner hatte es trotz des Beschusses durch die Armbrustschützen geschafft, diesen Abschnitt der Mauer zu erklimmen. Inzwischen tobte auf der gesamten Mauer der Kampf. Die Männer in Holzbogen konnten nur auf Verstärkung hoffen.


  Der schlitzäugige Krieger setzte erneut an, Met mit seiner Lanze eins über den Schädel zu ziehen. Met duckte sich weg und holte mit dem Ogerbrecher aus. Die dornenbesetzte Kugel schlug das Leben aus dem Feind heraus.


  Nun tauchte ein Barbar auf der Mauer auf, der einen Eisbärschädel auf dem Kopf trug. Sein schreckliches Beil traf Shirgsan im Rücken, der gerade gegen einen Soldaten aus dem Herzogtum des Krebses kämpfte.


  Der Ogerbrecher ging auf dem Bärenschädel nieder und zerschmetterte ihn zusammen mit dem Schädel des Barbaren.


  »Beim Dunkel!« Pfeffer stieß eine Fackel ins Gesicht eines anderen Soldaten und rammte ihm dann die Streithacke in die Leisten.


  »Gebt mir Deckung!« Rott und zwei Dutzend Armbrustschützen brachten eine geladene Kriegsarmbrust.


  Sieben Männer machten sich daran, alle zu beschießen, die über die Mauer setzten, die anderen eröffneten das Feuer auf die Feinde in den Gräben. Sie wurden von fünfzig Schwertkämpfern unterstützt. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Gegner von der Mauer zu fegen. Es ließ sich nicht sagen, durch welches Wunder in diesem Gemetzel der Magier überlebte, der den Feinden zum Abschied ein paar Feuerkugeln hinterhersandte.


  »Was will er mit dem Feuer?!«, schrie Pfeffer. »Hier ist doch Pulver!«


  »Rott! Auf die Abziehenden! Pfeffer! Zur Kanone! Eure Magierschaft! Verlasst die Mauer, sonst fangt Ihr Euch noch einen Pfeil ein!«


  Die erste und zweite Reihe des linken Bataillons spalteten sich kurz, um die Bibermützen durchzulassen. Die Soldaten mit den Langschwertern stürzten sich nach vorn, mitten in die aufgestellten Piken der Feinde.


  Hinter den Bibermützen folgten langsam die anderen. Mit weit ausholenden Bewegungen kappten die Bibermützen die Piken des Gegners und schlugen Breschen in seine Reihen. Natürlich konnten nicht alle der Begegnung mit einer feindlichen Pike entgehen, aber die meisten bewältigten die Aufgabe schon. Sie drangen tief in die Reihen des Feindes vor, schwangen ihre Langschwerter, als seien es Sensen, und fügten den Fußsoldaten fürchterliche Verluste zu. Von hinten drängten bereits die eigenen Leute gegen die Fußsoldaten, die mit ihren Piken schlugen und wie ein Mammut voranstürmten, den Bibermützen nach.


  Auch das rechte Bataillon bekam es mit den Fußsoldaten der Krebse zu tun, aber wie die Sache bei ihm stand, konnte Jigg nicht sehen. Ein Befehl lief durch die Reihen: »Hellebardiere! In die sechste Reihe!«


  Das Bataillon bereitete sich auf den nächsten gewaltigen Schlag vor, bei dem keine Hellebarden nötig waren, sodass die Soldaten nach hinten geschickt wurden und an ihre Stelle Pikineure traten.


  »Erste bis sechste Reihe! Piken hoch! Auf Trommelschlag! Im Laufschritt!«


  Die Trommeln erklangen, das Bataillon stellte die Piken auf und setzte sich in Bewegung.


  Bumm. Bumm. Bumm. Bummbummbumm!


  Die Trommeln gaben ein immer schnelleres Tempo vor, das Bataillon fiel in immer eiligeren Schritt und stürmte auf die zweitausend Männer los, die nachgerückt waren, nachdem der Magier die Feuerkugeln gegen den Feind geschickt hatte. Jigg schubste den Mann vor sich geradezu, um dem Gegner schneller entgegentreten zu können.


  Die Armbrustschützen des Gegners hielten dem Beschuss durch die Bogenschützen auf dem Hügel nicht mehr stand. Sie zogen ab, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben. Ihre eigenen Fußsoldaten zerquetschten sie beinahe. Die stürmten ungeachtet des Anstiegs vorwärts, da sie so schnell wie möglich unter dem Beschuss hindurchtauchen wollten. Viele schützten sich mit ihren Schilden gegen die Pfeile. Einmal hatte sich der Feind sogar zur Schildkröte formieren können, kam dann aber zur Eisfläche und rutschte aus. Unter den Unglücksraben fuhren die Bogenschützen ihre Ernte ein.


  »Schilde geschlossen! Lanzen! Armbrustschützen! Schießt!«, befahl Frühlingsjasmin.


  Der Prinz lastete es sich persönlich an, dass der Feind bis zu ihnen hatte vordringen können. Die Bogenschützen in den hinteren Reihen stellten den Beschuss nun ein und griffen zu den Schwertern. Nur Narks Männer schickten noch ihre Pfeile gegen den Feind. Sie wurden von den besten Armbrustschützen unterstützt. Doch auch sie mussten den Beschuss bald einstellen. Ein Pfeilregen der Krebse wurde durch den Magier aufgehalten, indem er die meisten Pfeile in der Luft in Flammen aufgehen ließ. Die feindlichen Fußsoldaten schickten einige Hundert Soldaten mit Langschwertern voraus, um die geschlossene Formation in der Mitte aufzusprengen.


  »Bibermützen! Nach vorn!«


  Die Schilde wichen kurz auseinander, um die Krieger der legendären Einheit durchzulassen. Wenn der Feind zum Schmiedehammer greift, musst du das auch tun, das ist ein ehernes Gesetz des Krieges. Überall kam es zu einzelnen Kämpfen mit dem Langschwert. Die Krebse schlugen sich wacker, konnten den Bibermützen allerdings nichts anhaben. Doch obwohl Vagliostrien in der Überzahl war, erteilte Frühlingsjasmin schließlich den Befehl: »Blast zum Rückzug!«


  Das Horn gab mehrmals den Befehl weiter, und die Schwertkämpfer zogen sich hinter die Schilde zurück, bevor die feindliche Armee, durch den Tod ihrer Gefährten ergrimmt, sie erreichen konnte.


  »Du bist kein schlechter Magier, mein Junge«, lobte Pfeffer Roderick. »Wenn du diese Feuerkugeln noch schneller herstellen könntest, dann wärest du unersetzlich.«


  »Ich habe getan, was ich konnte, Herr Gnom«, erwiderte der junge Magier.


  Der Zauber, mit dem er die auf Holzbogen zuhaltenden Fußsoldaten auseinandergesprengt hatte, hatte ihn alle Kraft gekostet.


  »Du bist ja völlig am Ende!«, sagte der Gnom, an Met gewandt. »Kein Wunder!«


  »Geht schon. Hier, nimm mal Triumphator!«


  »Was soll ich mit der verrückten Ratte? Ich hab genau gesehen, wie er dem Feind ins Gesicht gesprungen ist!«


  »Nimm ihn, hab ich gesagt! Ich will zum Kommandeur!«


  Der Gnom setzte sich den Ling auf die Schulter. »Hauptsache, der beißt mir nicht in den Bart. Und beeil dich!«


  »Rott! Während ich weg bin, hast du hier das Kommando.«


  »Zu Befehl«, antwortete dieser.


  Den Kommandeur fand Met in der Dorfmitte, wo ein provisorisches Lazarett eingerichtet worden war. Er hatte eine Kopfverletzung davongetragen, jetzt kümmerten sich die Heiler um ihn. Met musste warten, bis sie ihre Arbeit beendet hatten.


  »Wen hast du mir da angeschleppt?«, schrie gerade ein junger Mann, der das Zeichen der Heilergilde trug, einen Krankenwärter an. »Wen?!«


  »Aber seine Kleidung ist über und über mit Blut beschmiert!«, rechtfertigte sich dieser.


  »Der hat nur einen Kratzer, will das nicht in deinen Schädel?! Nichts weiter als einen tiefen Stich!«


  »Aber er hat geschrien, als würde er abgestochen werden.«


  »Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst mir erst diejenigen auf den Tisch legen, die keinen Ton mehr von sich geben?! Wenn einer schreit, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Der kommt schon durch. Aber wenn einer daliegt, schweigt und bleich ist wie ein Toter, dann steht es schlecht um ihn! Wenn du mir noch einmal einen Leichtverwunderten anschleppst, vergesse ich mich! Die leg auf einen Karren und bring sie ins feste Lazarett hinter dem Hügel! Soll man sich doch da um sie kümmern. Ich bekomme nur die Schwerverletzten, die mit Bauchwunden oder abgehackten Armen oder Beinen. Geht das in deinen Schädel rein?«


  »Willst du zu mir?«, fragte der Kommandeur.


  »Ja, Kommandeur«, antwortete Met. »Wir sollten zweihundert Schwertkämpfer und mindestens hundert Armbrustschützen zum Ufer der Kisewka schicken. Haben wir noch Reserven?«


  »Die würden wir schon auftreiben.« Der Mann sah das Wilde Herz aufmerksam an. »Aber ich verstehe nicht, warum wir das tun sollten.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass die Soldaten aus den Nordlanden einen dritten Angriff auf diese Mauer ausführen.«


  »Aber anders kommen sie nicht an uns vorbei. Es sei denn, sie schwimmen.«


  »Und genau das werden sie meiner Meinung nach tun.«


  »Wenn wir Sommer hätten, dann vielleicht. Aber im Winter? Das Wasser ist eiskalt.«


  »Sie sind eiskaltes Wasser gewohnt, schließlich kommen sie aus den Öden Landen.«


  »Übertreibst du deine Vorsicht nicht etwas?«


  »Es würde mir einfach nicht schmecken, wenn sie plötzlich in unserem Rücken auftauchen.«


  Der Kommandeur ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich werde das anordnen. Geh jetzt zu deinen Männern zurück, wir müssen jede Minute mit einem neuen Angriff rechnen. Da fällt mir ein: Weißt du schon, dass der Orden alle Oger getötet hat?«


  Der Kampf schien kein Ende nehmen zu wollen. Die Streitaxt in den Händen des Prinzen wurde immer schwerer, und trotzdem hackte er unaufhörlich auf die Feinde ein. Die geschlossenen Reihen waren längst aufgesprengt, an der ganzen Front gab es nur noch Handgemenge. Viermal war es geglückt, die Feinde zurückzuschleudern, viermal waren sie erneut angerückt.


  Die Reiter kämpften Seite an Seite mit den Fußsoldaten. Nahezu alle Bogenschützen waren in Zweikämpfe verwickelt (allerdings versuchten sie, nicht an schwer bewaffnete Fußsoldaten zu geraten), und nur eine kleine Gruppe von sehr erfahrenen Windspielern, die nicht mehr als sechshundert Mann zählte, hielt sich abseits und beschoss den Feind.


  Da Frühlingsjasmin Rückendeckung hatte, konnte ihn der Gegner nicht von hinten erschießen. Doch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ging der Königssohn zweimal zu Boden. Beim ersten Mal holte ihn ein Schlag mit dem Streithammer von den Beinen, doch einer der beiden Bibermützen stürzte sich sofort mit dem Langschwert auf den Gegner. Beim zweiten Mal streifte ein Armbrustbolzen seinen Helm, ohne ihn jedoch zu verletzen. Dennoch fiel Frühlingsjasmin benommen auf die Knie. Das wollte sich einer der Barbaren zunutze machen, und ohne eines der Wilden Herzen hätte Frühlingsjasmin diesen Angriff nicht überlebt.


  Die Kanonen schwiegen schon längst. In diesem Gemenge würden sie nur die eigenen Leute treffen.


  Der Prinz fing mit seinem verbeulten Schild einen weiteren Schlag des Gegners ab, stieß dem bärtigen Barbaren den Schild ins Gesicht und bearbeitete ihn mit seiner Streitaxt. Dieser Kampf muss ein Ende haben!, dachte er. Und zwar bald. Als hätte der König die Gedanken seines Sohnes gelesen, schickte er ihm die Mondhengste zur Verstärkung.


  Nuad hielt sich. Durch das Eingreifen der Reiter wendete sich auch die Lage in der Mitte. In Holzbogen war es ruhig geworden, die Barbaren, die Krieger aus den Nordlanden und ein Teil der Krebse waren abgezogen, um sich neu zu formieren. Bei der Armee auf der linken Seite standen die Dinge allerdings nicht ganz so gut. Das linke Bataillon war in einen Kampf verstrickt, das mittlere griff gerade Fußsoldaten an, das rechte schien sich kaum noch halten zu können.


  »Wartek! Gib den Bibermützen Bescheid, dass sie den Fußsoldaten in den Rücken fallen sollen, die das rechte Bataillon angreifen! Sofort!«, befahl Ysmee.


  »Kommandeur!«, sagte Wartek. »Um die Elfen steht es schlecht!«


  »Das sehe ich! Tu, was ich dir gesagt habe! Hornist! Blase zum Angriff!«


  Mit einem Mal tauchten purpurrote Kugeln in den Reihen des rechten Bataillons auf. Sie vernichteten ein um den anderen Soldaten.


  »Das rechte Bataillon zieht sich zurück, mein König!«


  »Das sehe ich auch. Die Reserve soll das Loch stopfen. Warum haben die Magier den Schamanen nicht aufgehalten?!«


  Bevor Jigg auch nur begriff, was vor sich ging, waren die ersten beiden Reihen gefallen. Dabei hatte ihre Sache doch so gut ausgesehen! Sie hatten dem Gegner ordentlich eingeheizt. Wer überhaupt bis zu den Pikineuren vorgedrungen war, der wurde von tausend Hellebardieren empfangen. Doch dann war unter den Rüstungen der Männer, die sich vor ihm befanden, plötzlich dieser dunkel-lilafarbene Rauch aufgestiegen. Die Rüstungen waren zu Boden gescheppert und ihre Träger hatten sich in der glühenden Luft aufgelöst.


  Einer der Ersten, die starben, war der Pikineur Bans. Der Nächste würde Jigg sein. Die Waffen und die Rüstungen der Soldaten, die neben ihm standen, klirrten und fielen zur Erde. Von einer Sekunde auf die andere stand Jigg ganz allein in seiner Reihe.


  Unmittelbar vor sich sah Jigg drei Männer in schwarzen Umhängen. Sie trugen weder Harnische noch Waffen. Einer von ihnen streckte die Hände vor. Ein silberner Pfeil schlug in Jiggs Brust ein – und verpuffte, ohne ihm auch nur den geringsten Schaden zuzufügen.


  »Schamanen!«, erklang ein verängstigter Schrei.


  »Aaah!«, schrie Jigg, der wusste, dass dies sein Ende war.


  Er nahm sich seine Hellebarde und schlug mit aller Kraft auf den Schamanen ein. Der machte ein erstauntes Gesicht und ging mit gespaltenem Schädel zu Boden.


  »Man kann sie umbringen!«, schrie Jigg. »Man kann Schamanen umbringen!!! Schlagt sie, Männer!«


  Die Soldaten, nunmehr trunken von der eigenen Kühnheit, stürmten vor. Jeder wollte als Erster bei den Schamanen sein. Jigg angelte mit der Spitze der Hellebarde das Bein eines Schamanen, der gerade einen neuen Zauber wirkte, zog ihn zu sich und erstach ihn. Die anderen griffen sich den dritten Schamanen und töteten auch ihn – der sich so lange für unbesiegbar gehalten hatte.


  »Der Zauber ist erloschen, Euer Majestät! Die Schamanen müssen getötet worden sein!«


  »Als wenn das noch etwas ändern würde«, bemerkte der König bitter.


  Das rechte Bataillon war vernichtet, nur wenige hatten überlebt. Und ohne Ysmee Markhouse, der die Reserve und die Bibermützen rechtzeitig zum Eingreifen veranlasst hatte, sähe alles noch schlimmer aus. Der Mann verstand sein Handwerk. Sein Vater würde stolz auf ihn sein.


  Inzwischen bedrängte der Feind sogar die Elfen. Sie würden sich vermutlich kaum halten können.


  Epilorssa aus dem Haus des Schwarzen Mondes fluchte und zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher. Etwa zweitausend Gegner waren zum Weinbach durchgebrochen, um die Elfen am Luser Wald zu töten. Von den Menschen war keine Hilfe zu erwarten, sie kämpften selbst mit letzter Kraft.


  »Dulle! Schießt! Dulle!«


  Sie hätten sich in den Wald zurückziehen können, aber das erlaubte ihnen ihr Stolz nicht.


  Deshalb schickten sie Pfeil um Pfeil gegen den Feind. Der Gegner spornte sich selbst mit Schreien an und rannte auf sie zu. Zahllose Feinde wurden getroffen und fielen – doch am Ende waren es zu viele. Die Elfen würden es nicht schaffen, alle zu töten.


  Die dunklen Elfen standen in vier Reihen. Die erste schoss kniend, die zweite, zehn Schritt dahinter, stehend, die dritte, abermals zehn Schritte weiter hinten, erneut kniend, doch die Schützen waren jeweils so weit nach rechts versetzt, dass sie nicht zufällig ihre eigenen Gefährten trafen. Den Abschluss bildete eine Reihe, in der die Elfen wieder im Stehen schossen.


  Epilorssa erteilte den nächsten Befehl. Die erste Linie sprang nach dem Schuss auf, stürmte hinter die vierte Reihe und stellte sich dort auf. Danach wiederholte die zweite Reihe das Manöver, dann die dritte, schließlich die vierte – und erneut die erste.


  Auf diese Weise zogen sich die Elfen nach und nach zurück, schossen dabei aber weiter ihre Pfeile ab. Fast jeder fand sein Ziel – aber es trennte sie ja auch nicht mehr viel vom Feind.


  Die Armbrüste der Feinde klackten. Die dunklen Elfen in der ersten und zweiten Reihe fielen. Etwas traf Epilorssa an der Brust, und er sank zu Boden. Er konnte nicht verstehen, warum er solche Schmerzen hatte, warum er nicht kämpfte und warum sein Gesicht heiß im Schnee loderte.


  In diesem roten Schnee.


  »Auf die fliehenden Hurensöhne! In den Arsch! Feuer frei!«


  Die Bogenschützen stellten sich erneut hinter die Fußsoldaten und überzogen die abziehenden Feinde mit einem Pfeilhagel.


  »Kartätschen! Schuss!«, schrie Pfeffer und stopfte sich die Finger in die Ohren.


  Die Kanone donnerte, die Mauer in Holzbogen war erneut in graublauen Rauch gehüllt. Wenige Sekunden später sandte auch die Kanone auf dem Hügel ihr großes Feuergeschenk ab.


  Vom linken Bataillon, das den Feind fast zerschlagen hatte, löste sich plötzlich ein Keil, der aus tausend Windspielern bestand. Sie schlugen in den rechten Flügel der Armee des Unaussprechlichen, der sich zum Angriff auf die Elfen rüstete.


  »Da sind sie! Da sind sie! Verflucht!« Einer der Schwertträger zeigte in Richtung Kisewka. »Und so viele!«


  »Schießt!«, befahl der Kommandeur. Und die Armbrustbolzen hagelten auf das Flusswasser.


  »Die Bögen einen Finger nach oben! Schuss!«


  Wumm! Wumm!, antworteten die Kanonen.


  Die Windspieler griffen die ungedeckte Seite des Gegners an und drangen bis zur Mitte vor, ohne auf Widerstand zu treffen. Sie zogen eine Spur aus Angst und Tod hinter sich her. Ihr Bataillon kam ihnen zu Hilfe, während das mittlere Bataillon dem Feind nun in den Rücken fiel.


  »He, Met! Du hattest recht! Diese Kerle haben wirklich ein Bad genommen!«


  »Schieß!«, brummte Met. »Pfeffer! Was tust du da?!«


  »Hilf mir mal!«, stöhnte der Gnom, der eine schwere Kugel in den Händen hielt. »Wann hätten die anderen denn noch nachladen sollen? Wie weit kannst du schmeißen?«


  »Was hast du jetzt schon wieder vor?« Met nahm dem Gnom die Kugel ab.


  »Du bist so stark wie ein Stier, Mann! Kannst du die über den Graben schmeißen?«


  »Wenn ich Anlauf nehme.«


  »Dann wirf sie!«, sagte der Gnom und zündete die Kugel an der Lunte an.


  Ohne die Windspieler hätten die Elfen Sagraba niemals wiedergesehen. Ysmee Markhouse zügelte sein Pferd vor ihnen und schrie: »Sitzt auf! Rasch!«


  Die Elfen sprangen sofort hinter die Gardisten. Manche schossen selbst jetzt noch ihre Pfeile ab, doch auch die gegnerischen Armbrustschützen blieben nicht untätig. Einige Gardisten fielen, doch den meisten gelang es, die Elfen in Sicherheit zu bringen. Ysmee zog als Letzter ab. Sobald die Elfen außer Gefahr waren, musste er diejenigen jagen, die das rechte Bataillon angegriffen hatten. Sie hatten den Weinbach noch nicht überquert, und Ysmee hoffte, die Nachzügler zur Strecke zu bringen. Wartek ritt, den Kopf gegen den Hals des Pferdes geschmiegt. In seinem Rücken entdeckte Ysmee einen Armbrustbolzen. Der Panzer hatte ihn nicht geschützt.


  »Lebst du noch?!«


  Wartek nickte kaum merklich. Ysmee Markhouse ergriff die Zügel des Pferdes. Der Verletzte musste so schnell wie möglich zu einem Heiler gebracht werden.


  Holzbogen hielt sich ungeachtet der massiven Attacken vorzüglich. Der König hatte gut daran getan, nicht zu knausern und die Gnome in Sold zu nehmen. Ohne die Kanonen wäre es wesentlich schwerer gewesen. Die Armee auf der linken Seite hatte die Reihen wieder geschlossen. Sicher, ihr fehlte jetzt die Reserve, und auch das mittlere Bataillon war in der Schlacht gewaltig ausgedünnt worden.


  »Was für eine Überraschung bereitet der Unaussprechliche hier bloß vor, mein Prinz?«, fragte Asche, der Anführer der Wilden Herzen, die den Überfall auf den Einsamen Riesen überlebt hatten.


  »Was glaubst du denn, Wildes Herz?«


  Asche kniff die Augen zusammen und spähte zum Regher Wald hinüber. Über das Feld kamen drei Dutzend riesiger Figuren, die eine Keule über der Schulter trugen.


  »Ich hab’s doch gewusst«, stöhnte Asche. »Wenn sie keine Oger mehr haben, kommen die Riesen zum Einsatz.«


  »Haltet euch bereit!«, erfolgte der Befehl des Prinzen. »Bogenschützen! In die erste Reihe!«


  Alle, alle, die auf dem Feenwald waren, hörten dieses Geräusch. In der kalten Luft schien eine Saite zu reißen. Ein leise singender Laut wurde über die Erde getragen. Nur ein paar Sekunden später fiel ein purpurrotes Feuer fauchend über Nuad her.


  »Verdammt!« Pfeffer griff nach dem Fernrohr. »Ist bei denen Pulver explodiert?«


  »Ich fürchte nicht.« Met schüttelte den Kopf und konnte immer noch nicht glauben, was geschehen war.


  Ganz Nuad war in Feuer gehüllt.


  »Das ist der Unaussprechliche!« Der kreidebleiche Roderick starrte die anderen mit weit aufgerissenen Augen an. »Das ist der Unaussprechliche!«


  »Was faselst du da?«, schimpfte Rott.


  »Das war der Unaussprechliche selbst, der zu diesem Schlag ausgeholt hat! Der Orden hat versagt! Etwas hat das Gleichgewicht zerstört!«


  »Mein Prinz! Der Orden verlässt den Hügel!«


  »Was geht da vor?«, brüllte Frühlingsjasmin.


  »Was war denn das?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Jigg. »Erst hat die Erde gebebt, dann ist Rauch aufgestiegen.«


  »Das weiß ich selbst«, knurrte der Kommandeur, der neben ihm stand.


  Hinter dem Regher Wald erhob sich bei Nuad eine pechschwarze Rauchsäule.


  Mit einem Mal erstrahlte der Himmel über dem rechten Bataillon, das sich mit Hilfe der Reserve neu formiert hatte. Alle rissen den Kopf in den Nacken und starrten auf dieses Wunder. Nach einer Minute erlosch das Licht – und auf das Bataillon fiel ein gigantischer Feuerklumpen, der mit einem Schlag einige Tausend Mann unter sich begrub.


  Erneut bebte die Erde. Jiggs Bataillon warf sich zu Boden. Panische Schreie waren zu hören.


  »Ruhe bewahren! Aufgestanden!«, erklang ein Befehl. »Steht auf, habe ich gesagt!«


  Die verängstigten Männer erhoben sich. Alle blickten auf die Stelle, wo eben noch das rechte Bataillon gestanden hatte. Ein schwarzer Trichter klaffte dort, und die Erde schien zu brennen.


  »Was ist das?!«


  »Hol mich doch das Dunkel!«


  »Weg hier!«


  »Das ist Magie!«


  »Ruhe!«


  »Mögen sie im Licht weilen!«


  Jigg blickte nach oben und sah, wie auch über ihm der Himmel zu strahlen anfing. »Da!«, schrie er und zeigte nach oben.


  »Alle zurück!«, schrie der Magier. »Das schaffen wir noch! Zurück! Kommandeur, befehlt den Abzug!«


  »Zurück! Auf Trommelschlag! Rasch! Haltet die Reihen geschlossen, ihr Affen, wenn ihr nicht übereinanderstolpern wollt!«


  Das mittlere Bataillon stürmte los. Ihm folgten alle, die am Luser Wald standen. Die Männer rannten, so schnell sie konnten, aber keiner von ihnen warf die Waffe weg oder schubste den Vordermann. Alle wussten, dass eine aufgelöste Menge der sichere Weg ins Grab wäre.


  Eine Minute später fielen an der Stelle, an der sie gerade gestanden hatten, zwei Feuertropfen zu Boden.


  »Die linke Armee flieht, mein Prinz!«


  »Das sehe ich, beim Dunkel!«


  Frühlingsjasmin beobachtete, wie die beiden Feuerkugeln genau an der Stelle niedergingen, an der bis eben noch die linke Armee gestanden hatte. Da krachte es hinter ihm. Der Donnerschlag hätte ihn fast taub werden lassen. Er drehte sich um und wollte seinen Augen nicht trauen. Die Hügelspitze war nur noch eine glatte rauchende Fläche. Dort gab es keine Kanonen mehr. Dort gab es kein Zelt des Königs mehr.


  »Der König ist tot!«, schallte es durch die Reihen der Soldaten.


  »Diese Dreckskerle!«, presste Frühlingsjasmin heraus, riss sich dann aber zusammen und schrie: »Asche! Halt die Männer zusammen! Wenn sie panisch fliehen, ist alles verloren! Wir müssen geordnet über Holzbogen abziehen!«


  Die Schlacht auf dem Feenfeld war verloren, das war jetzt selbst dem Dümmsten klar.


  »Ich tu, was ich kann, mein König!«


  Die Hornisten in Holzbogen bliesen sich die Seele aus dem Leib, um unermüdlich das Signal zum Abzug zugeben. Die Männer marschierten zwar rasch, aber nicht kopflos los, um nach Awendum zu ziehen. Alle hatten gesehen, wie der Schlag die Hügelspitze gekappt hatte. Alle wussten, dass sich der König dort befunden hatte. Alle begriffen, dass niemand einen solchen Schlag überleben würde.


  Met beobachtete, wie zwei purpurrote Feuer auf die Armee auf der linken Seite niedergingen, konnte aber nicht erkennen, ob jemand überlebt hatte.


  »Die Männer haben sich formiert, Kommandeur«, berichtete Rott.


  »Lasst die Kriegsarmbrust hier, sonst sind wir zu langsam, und sie werden uns niederwalzen!«


  »Das werden sie nicht!«, versicherte Roderick.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wenn der Unaussprechliche das könnte, hätte er es längst getan. Aber selbst er ist nicht allmächtig.«


  »Trotzdem müssen wir hier fort. Asche! Wir ziehen ab!«


  »Und die Kanone?!«, knurrte Pfeffer. »Was wird aus der Kanone?!«


  »Wir ziehen ab! Das Ding können wir nicht mitschleppen! Ich kauf dir eine neue!«


  »Pah!«, höhnte der Gnom und schüttete Pulver aus einem Fässchen auf die Kanone. »Aber der Feind wird mein gutes Stück auch nicht bekommen! Aus dem Weg! Hier fliegt gleich was in die Luft!«


  In Mets Kopf gab es nur einen einzigen Gedanken. Bisher hatten sie lediglich eine Schlacht nachgespielt – aber keinen Krieg geführt. Wie sollten sie dem Feind dann bloß in Awendum Widerstand leisten?


  Kapitel 20


  [image: dolch]


  Der Spieler


  Mein Gelächter riss die anderen aus dem Schlaf. Wie viel Kraft uns diese Expedition gekostet hatte! Wie viel Leben! Und alles vergeblich!


  Die anderen fürchteten offenbar um meine Gesundheit, allen voran Kli-Kli. Kein Wunder, so oft hatte ich ja noch nicht mitten in der Nacht einen Lachanfall bekommen, von dem ich mich einfach nicht beruhigen konnte. Es war Aal, der mir dann die Medizin in Form von ein paar kräftigen Ohrfeigen verpasste. Sie halfen sogar.


  »Es geht schon wieder«, versicherte ich und atmete tief durch. »Also verschont meine Wangen. Tut mir leid.«


  »Was ist geschehen, Schattentänzer?«, fragte Kli-Kli besorgt.


  »Nichts weiter, Kleine.« Die Anrede war mir so rausgerutscht, doch die anderen achteten gar nicht auf diesen Versprecher. Nicht einmal Kli-Kli selbst bemerkte es. »Ich hab nur mal wieder schlecht geträumt.«


  »Nur dass du noch nie einen Lachanfall nach einem Albtraum bekommen hast«, hielt Hallas fest. »Meistens hast du geschrien. Erzähl mal, was du geträumt hast!«


  Ich berichtete ihnen von der Schlacht. Natürlich nicht in allen Einzelheiten, sondern nur, dass wir verloren hatten.


  »Der König ist also tot«, sagte Mumr nachdenklich, der meinen Traum sofort glaubte. »Das ist schlecht. Das entmutigt die Soldaten.«


  Das entmutigt nicht nur die Soldaten – das macht auch meinen Kontrakt hinfällig. Stirbt der Auftraggeber, platzt das Geschäft. Warum sollte ich das Horn des Regenbogens dann überhaupt noch nach Awendum bringen – wenn in der Hauptstadt demnächst ein Krieg ausbricht? Meine fünfzigtausend Goldstücke, die mir Seine Verstorbene Majestät versprochen hatte, würde ich ja ohnehin nicht erhalten.


  »Wenn die Schlacht in den letzten Tagen stattgefunden hat, bleibt noch etwas Zeit«, sagte Hallas. »Wir könnten sogar vor der Armee des Unaussprechlichen in Awendum eintreffen.«


  »Und das werden wir auch, das schwöre ich bei meinem Haus!«, entschied Egrassa. »Aal, Mumr! Sattelt die Pferde! Hallas, begleiche unsere Schulden beim Schankwirt!«


  Die Wilden Herzen stürzten davon, um die Befehle auszuführen.


  »Kannst du mir das Horn des Regenbogens mal geben?«, bat Kli-Kli.


  »Wozu das?«, fragte ich, holte das Artefakt aber trotzdem aus der Tasche und hielt es ihr hin.


  Sie nahm es in die Hand, drehte es, beroch es, murmelte irgendetwas, holte aus einer Tasche ein Pulver und streute es darauf.


  »Egrassa?« Sie wandte sich an den Elfen. »Siehst du etwas?«


  »Schamanismus ist nicht meine Stärke. Ich sehe gar nichts.«


  »Eben«, stieß sie seufzend aus. »Hier, Garrett.«


  »Was ist denn?«


  »Du hast doch gesagt, du hättest von einem Geräusch geträumt, das so klang, als sei eine Saite gerissen. In diesem Augenblick hat das Horn des Regenbogens seine Kraft verloren.«


  »Soll das heißen…«


  »Ja. Das Horn ist jetzt einfach nur noch ein Horn. Tand. Zumindest so lange, wie sich der Orden seiner nicht annimmt. Das Artefakt hat seine Kraft eingebüßt, das Gleichgewicht Schaden genommen. Der Unaussprechliche kann seine Magie einsetzen.«


  »Was stehen wir dann noch hier herum?!«, entfuhr es dem Elfen. »Auf die Pferde!«


  Walder!, rief ich in Gedanken. Stimmt das?


  Ja, antwortete der tote Erzmagier in meinem Kopf. Das Horn des Regenbogens hat seine Kraft eingebüßt.


  Haben die Gefallenen dann etwa die Beinernen Paläste verlassen?


  So einfach ist das nicht, mein Freund. Das Horn ist nun wertlos, gewiss. Die Gefallenen können jedoch nur in die oberen Schichten von Hrad Spine gelangen. Sie können es nicht verlassen. Das Horn ist wie ein Schlüssel. Solange Hrad Spine nicht mit ihm aufgeschlossen wird und solange die Schalen an der Waage des Gleichgewichts nicht zerstört sind, können die Gefallenen auch nicht ans Tageslicht. Aufschließen kann aber nur der Herr. Oder ein anderer Herr… oder der Spieler.


  Kennst du den Namen des Spielers?


  Keine Antwort.


  »Woran denkst du, Garrett?«


  »An gar nichts, Kli-Kli. Gehen wir, die Pferde warten bestimmt schon auf uns.«


  Die nächsten Tage preschten wir auf den Pferden durch grausige Kälte, die sich sogar durch die Kleidung fraß. Die ersten sechs Pferde waren rasch zuschanden geritten, und so mussten wir neue kaufen. Sämtliche Preise waren längst in schwindelerregende Höhen geschnellt, doch Egrassa geizte nicht mit Gold.


  Es trafen immer schlechtere Nachrichten ein. Mein Traum stimmte, Stalkons Armee hatte auf dem Feenfeld eine Niederlage erlitten. Aber immerhin war sie nicht zerschlagen worden. Die Soldaten, die nach dem Angriff des Unaussprechlichen noch am Leben waren, hatten sich fast alle nach Awendum zurückgezogen. Der König, möge er im Licht weilen, war jedoch tatsächlich tot. Mit ihm waren außerdem nahezu der gesamte Stab und mindestens zwei Erzmagier umgekommen. Jetzt herrschte der jüngere Sohn von Stalkon IX., genannt Frühlingsjasmin.


  Der Orden ließ nichts unversucht, um den Unaussprechlichen aufzuhalten, doch ohne rechten Erfolg.


  Die meisten Menschen flohen Hals über Kopf aus Awendum und Umgebung. Ich machte ihnen deshalb keinen Vorwurf. Meiner Ansicht nach zeugte es von nacktem Wahnsinn, mit Schwertern gegen Magie zu Felde zu ziehen. Was mich selbst von dem klugen Schritt abhielt, mich nach Issylien oder ins Tiefland zu begeben, wusste ich nicht. Vielleicht am Ende doch das Horn.


  »Da kommen wir nie durch, Egrassa!«, knurrte Hallas. »Die zertreten uns wie eine Ameise und merken es nicht mal!«


  »Halt den Mund!«, erwiderte Aal ungehalten. »Wir versuchen gerade, einen Weg zu finden.«


  Wir hatten Awendum am späten Morgen erreicht, genau zu dem Zeitpunkt, als die Schlacht losbrach. Die Armee des Unaussprechlichen stand bereit, die Mauern zu erstürmen. Das Duell der Magier gegen die Schamanen tobte. Steine pfiffen durch die Luft, Blitze zuckten, Flammen heulten, und irgendwelche magisch geschaffenen Wesen schrien. Zu alldem gesellte sich der Donner der Kanonen, die auf der Stadtmauer aufgestellt waren. Der Unaussprechliche selbst hatte in dieses Kräftemessen bislang nicht eingegriffen, vielleicht weil er Awendum noch nicht erreicht hatte, vielleicht auch, weil er erst einmal sehen wollte, wozu seine Armee imstande war.


  Wir hielten uns in einem Hain zwischen Awendum und der Straße nach Süden verborgen. Überall wimmelte es von den Männern des Unaussprechlichen. Die Türme der Stadt waren nah – und doch unerreichbar für uns. Wir bräuchten den Hain bloß zu verlassen, und einige Hundert Barbaren, die unmittelbar vor dem Waldstück auf das Zeichen zum Angriff warteten, würden uns entdecken.


  Vor der Stadtmauer war unsere Armee aufgezogen, die sich trotz ihrer Größe gegen die Kräfte des Unaussprechlichen wie ein Tropfen im Meer ausnahm. Von der Vorstadt war nicht mehr als ein dunkler Fleck in einem Schneefeld geblieben.


  »Zum Stadttor schaffen wir es niemals, Egrassa«, sagte Aal. »Im schlimmsten Fall würden uns sogar unsere eigenen Männer erschießen. Versehentlich natürlich.«


  »Nicht schon wieder!«, giftete da Hallas. »Ich kann Magier nicht ausstehen! Sollen sie doch alle verrecken!«


  Tausende von Eiszapfen prasselten auf die Barbaren vor dem Hain ein und verwandelten sie in einen blutigen Brei. Gleich darauf erblühte vor den Stadtmauern eine Feuerblume. Die Schamanen des Feindes blieben unseren Magiern nichts schuldig. Der Gegner vernichtete zielsicher unsere Fußsoldaten. Wenn das so weiterging, würden bald nur noch die Magier und Schamanen übrig sein. Zu dieser Auffassung mussten auch die Befehlshaber auf beiden Seiten gelangt sein, denn mit einem Mal riefen die Hörner und wurden die Tommeln geschlagen. Die dunklen Massen bewegten sich aufeinander zu.


  »Worauf warten wir denn noch?!«, schrie Mumr.


  »Immer mit der Ruhe!« Hallas lag im Schnee und beobachtete das Schlachtfeld. »Die sollen erst mal anfangen! Dann achtet nämlich niemand mehr auf uns!«


  »Garrett, das ist deine Stadt«, wandte sich Egrassa an mich. »Gibt es noch einen anderen Weg hinein? Nicht durch die Tore?«


  »Ja«, antwortete ich. »Aber auch der ist uns versperrt.«


  »Warum das?«


  »Weil wir jetzt nicht über die Mauern kommen. Außerdem haben wir kein so langes Seil.«


  »Ist das die einzige Möglichkeit?«


  »Wir könnten es auch noch durch die Kanalisation versuchen, aber die…«


  Wir fuhren alle herum. Im Waldstück neben uns schlug eine Feuerkugel ein und verbrannte eine Einheit der feindlichen Reiterei.


  »…aber die Zugänge sind vergittert. Außerdem müssten wir auch wieder über eine Mauer. Wobei… Eine Möglichkeit gäbe es vielleicht doch… Die Stadtmauern reichen bis ins Kalte Meer hinein. Aber vor der Stadt liegt ein Fischerdorf. Die Menschen dort sind bestimmt längst über alle Berge. Vielleicht finden wir also einen Kahn und könnten…«


  »Vergiss es! In der Bastion, die den Hafen bewacht, sitzen Gnome mit ihren Kanonen. Die würden aus dem Kahn sofort Kleinholz machen. Und aus uns Fischfutter!«


  »Du bist doch bei uns, Hallas!«, sagte Kli-Kli. »Da werden sie doch nicht auf uns schießen!«


  »Kommt gar nicht infrage! Ich steig nicht schon wieder in einen Kahn!«


  »Und ob! Oder willst du dem Unaussprechlichen das Feld überlassen? Du musst etwas in deiner Sprache schreien, damit die Gnome dich hören«, verlangte Egrassa. »Und jetzt nimm deine Streithacke und zerschlag das hier!«


  Er hielt Hallas einen Kristall hin.


  »Was ist das?«, wollte Kli-Kli wissen.


  »Den hat mir Markhouse noch in Sagraba gegeben. Er wiederum hat ihn von Arziwus erhalten. Der Graf hat gesagt, wenn wir in der Nähe von Awendum sind, sollten wir ihn zerschlagen, dann wüsste der Orden, dass wir da sind.«


  »Und das sind wir ja!«, tönte Hallas und schwang die Streithacke.


  Er zerschlug den Kristall allerdings erst beim zweiten Versuch. Der Stein zersplitterte, als sei er aus Glas und… Nichts geschah.


  »Und jetzt?«, fragte ich.


  »Woher soll ich das wissen?« Egrassa saß schon wieder im Sattel. »Markhouse hat mir befohlen, den Kristall zu gegebener Zeit zu zerschlagen. Das haben wir getan, jetzt ist der Orden an der Reihe. Wie weit ist es bis zum Kalten Meer, Garrett?«


  »Noch ein gutes Stück. Wir müssen über das Feld, dann da drüben in den Wald, und danach sind es noch eintausendfünfhundert Yard bis zum Ufer.«


  »Dann los!«, befahl Egrassa. »Bleibt zusammen! Wenn jemand aus dem Sattel fällt, soll er schreien!«


  Ein kluger Rat. Um uns herum tobte die Schlacht. Wenn jemand zurückblieb, würden wir es vielleicht gar nicht bemerken.


  Wir schossen aus dem Hain und hielten auf den Wald zu. Wie weit der mit einem Mal entfernt war!


  Ich trieb meinem Pferd die Hacken in die Seite und hoffte inständig, nicht zu stürzen. So jagten wir dahin – und fanden uns plötzlich in dem recht verlassenen Lager des Unaussprechlichen wieder. Die Krebse schienen über unser Auftauchen derart erstaunt, dass sie fast gelähmt waren. Als sich uns dann doch einer in den Weg stellte, trampelte ihn Aal mit seinem Pferd beinah nieder.


  Dann fuhren wir wie ein Wirbelwind den feindlichen Pikineuren in den Nacken. Die waren allesamt viel zu sehr damit beschäftigt, sich vor den smaragdgrünen, vom Himmel auf sie niederpasselnden Funken in Deckung zu bringen, als dass sie auf uns hätten achten können. Sobald die Funken den Boden berührten, verwandelten sie sich in riesige Schlangen, die grüne Kugeln ausspien. Um ihnen zu entgehen, mussten wir einen Haken nach links schlagen. Dabei kamen wir fast an die Stadtmauern heran. Hallas’ Pferd fing sich prompt einen Pfeil in die Kruppe ein. Mumr zog den Gnom in vollem Galopp (wie machte er das nur?) vom Pferd, das vor Schmerz halb wahnsinnig war, und legte ihn quer über seine Stute.


  »Hier beschießen uns unsere eigenen Leute!«, schrie Aal dem Elfen zu. »Wir müssen zum Wald hinüber!«


  Doch da brach gerade ein Bataillon auf der rechten Seite in die auseinandergerissenen Reihen der Barbaren und Männer aus den Nordlanden ein. Deshalb mussten wir die Pferde erneut herumreißen und in die entgegengesetzte Richtung treiben. Am Ende erreichten wir den Wald aber doch – und wurden sofort von Reitern umzingelt. Im ersten Schreck hielt ich sie für das Geschmeiß des Unaussprechlichen. Dann bemerkte ich jedoch die grauen und blauen Farben der Königsgarde.


  »Wer seid Ihr?!«, schrie einer der Reiter.


  Die anderen Soldaten hielten ihre Lanzen bereit.


  »Freunde!«, krächzte Hallas und kroch von Mumrs Pferd.


  Natürlich glaubten sie uns nicht, töteten uns aber auch nicht auf der Stelle. Wenn einem ein Elf und ein Gnom gegenüberstehen, überstürzt man besser nichts. Egrassa hielt ihnen das Schreiben mit dem königlichen Siegel unter die Nase, das mittlerweile recht verknittert war, und da beruhigten sich die Gemüter.


  »Was tut Ihr dann hier?!«, fragte einer der Gardisten.


  »Wir müssen in die Stadt, Mylord. Könnt ihr uns helfen?«


  »Ich fürchte, nein. Bis auf das Nordtor sind alle anderen versperrt. Durch dieses Getümmel würden wir es aber kaum auf die andere Seite schaffen.«


  »Was ist das denn?!«, schrie jemand.


  Über das Schlachtfeld flogen zwei riesige purpurne Kugeln auf die Stadt zu. Sie waren weit größer als jene, mit der Lathressa unser Floß zerlegt hatte, als wir die Isselina überquerten. Als die erste die Stadtmauer streifte, krachte es derart los, dass ich mich kaum auf den Beinen zu halten vermochte. Feuer, Rauch, Steine und Menschen stoben zum Himmel auf, in der Mauer klaffte ein Loch von mindestens einhundertundfünfzig Yard. Immerhin loderte neben der zweiten Kugel ein blaues Licht auf, das sich sogleich über das Wunderwerk des Unaussprechlichen hermachte. Die purpurne Kugel wurde in die entgegengesetzte Richtung abgedrängt und landete mitten in den Riesen.


  »Sie müssen nur wollen, diese Magierlein!«, frohlockte Hallas und rieb sich die Hände, »dann können sie auch.«


  »Hornist! Blas zum Angriff!«, schrie der Kommandeur der Gardisten. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, verehrte Herren, aber ich wünsche Euch Erfolg.«


  »Eine Frage noch, Mylord! Liegen Kähne am Ufer?!«


  »Das weiß ich nicht, Elf.«


  Die Gardisten stürmten aus dem Wald und warfen sich unter dem Klang des Horns in den Kampf.


  Im Wald erwarteten uns keinerlei weitere Überraschungen. Das änderte sich jedoch, als wir aus ihm herausritten und das Meer schon fast erreicht hatten. Da stießen wir nämlich auf zwei Riesen. Weiß das Dunkel, was diese blauhäutigen Klötze so weit entfernt vom Kampfgeschehen trieben! Doch kaum sahen sie uns, da griffen sie auch schon nach ihren Keulen und stapften munteren Schritts auf uns zu.


  »Zurück in den Wald!«, schrie Aal. »Mit denen werden wir nicht fertig!«


  Die beiden Kerle maßen gut acht Yard. Die blaue, fellbewachsene Haut ließ sie schreckenerregend wirken, ein Eindruck, der durch die Keulen in ihren Pranken noch verstärkt wurde. Mit diesen Ungetümen wollten wir bestimmt keine nähere Bekanntschaft schließen. Also zügelten wir schnurstracks die Pferde und preschten in den Wald zurück. Als wir die ersten Bäume erreichten, drehte ich mich um. Kli-Kli machte nicht die geringsten Anstalten zu fliehen. Die Stute der Koboldin stürmte zwar panisch davon, aber das Mädchen hockte auf den Knien und zeichnete etwas in den Schnee – während die Riesen weiter auf sie zutrotteten!


  Dieses grüne Miststück! Jetzt durfte ich auch noch Kli-Kli retten! Ich riss das Pferd herum, ohne auf die Schreie der anderen zu achten.


  Die Riesen standen inzwischen vor Kli-Kli, einer von ihnen ließ seine Keule über ihr kreisen. Neben diesen Giganten wirkte Kli-Kli besonders winzig. Ich brüllte die Monster an, dass sie abziehen sollten. In diesem Augenblick beendete Kli-Kli ihre Malerei und zeigte mit dem Finger auf die Riesen.


  In der Luft entstand eine Art Hammer aus Rauch. Er schlug den Monstern mit aller Wucht gegen die Brust. Die blauhäutigen Burschen flogen gut hundert Yard nach hinten, als wögen sie rein gar nichts.


  »Hast du deinen letzten Rest Verstand verloren?«, schrie ich Kli-Kli an und zügelte mein Pferd.


  Sie schenkte mir ihr einfältigstes Lächeln.


  »Das war nicht leicht – aber ich habe den Staubhammer vollbracht!«, hauchte sie mit zitternder Stimme – ehe sie in Ohnmacht fiel.


  Alle Götter verfluchend, saß ich ab.


  »Was ist mit ihm?« Egrassa und die anderen kamen bereits herbeigeeilt.


  »Er ist in Ordnung! Das ist lediglich die Erschöpfung nach dem Zauber.«


  Hallas sprang von Lämplers Pferd und rieb der Koboldin das Gesicht mit Schnee ein. Sofort kam Kli-Kli wieder zu sich und bat den Gnom, die Zärtlichkeiten auf später zu verschieben.


  »Kannst du dich im Sattel halten?«, fragte Aal sie.


  »Aber nur, wenn du das Pferd mit mir teilst. Die Riesen hätten sich bei meinem Zauber vor Angst beinah in die Hosen gemacht! Die sehen wir nie wieder!«


  Da krachte es jenseits des Waldes noch einmal. Die Magier hatten erneut zugeschlagen.


  »Bis zum Meer ist es nicht mehr weit. Los!«


  Kurze Zeit später kamen wir zu dem Fischerdorf. Es war ebenso wie die Vorstadt niedergebrannt worden, damit der Feind es nicht auseinandernahm und Belagerungstürme daraus herstellte. Aber immerhin lag ein Boot am Ufer.


  Kaum sah Hallas das Meer, da fing er auch schon an zu stöhnen und erklärte, dieser Scherz, für den kluge Köpfe einzig die Bezeichnung Trog kannten, würde untergehen, sobald wir mit ihm in See stächen.


  Da das Ufer zu steil war, mussten wir die Pferde laufen lassen. Kurz bevor wir das Boot erreichten, tauchten wie aus dem Nichts drei Gestalten auf, ein Ork und zwei Menschen. Sie alle trugen Waffen, sie alle waren in graue Umhänge gehüllt, sie alle hatten an einer Silberkette einen rauchfarbenen Kristall um den Hals baumeln.


  Der »Bruder« und die »Schwester« glitten aus den Scheiden, doch Egrassa bedeutete dem Garraker mit einer Geste Einhalt. Gegen drei Graue würden wir nichts ausrichten. Eine ganze Weile starrten wir einander an.


  »Gebt uns das Horn!«, verlangte schließlich einer der Menschen. »Es gehört Euch nicht.«


  »Und Euch ebenso wenig. Es gehört niemandem«, sagte Kli-Kli. »Aber jetzt brauchen wir es.«


  »Wenn das Artefakt bei Euch bleibt, könnte das Gleichgewicht zerstört werden.«


  »Von welchem Gleichgewicht soll denn hier noch die Rede sein?!«, ereiferte sich der sonst stets gelassene Aal. »Wenn wir mitten im Krieg sind!«


  »Wir bitten Euch ein letztes Mal um das Horn.«


  »Und wenn wir es Euch nicht geben, Ork?« Egrassa grinste den Ork unschön an und fuchtelte mit der Lanze des Grauen. »Was dann?!«


  »Darüber hinaus würde ich Euch empfehlen, uns auch den Kristall und die Waffe unseres Bruders zurückzugeben«, fuhr der Graue ruhig fort.


  Genau in diesem Augenblick krachte es ohrenbetäubend. In der nächsten Sekunde standen vier Erzmagier des Rats mit ihren Stöcken vor uns. Einer der Grauen starb sofort. Die beiden anderen sprangen geschickt zur Seite. Der Ork stürzte sich auf einen Magier – und beide fanden den Tod. Der Mensch zog zwei Säbel, doch ihm stellten sich gleich zwei Magier entgegen. Der Graue warf sich auf einen von beiden, der ihn jedoch mühelos mit dem Stock abwehrte. Es loderte kurz auf, und der Graue wurde nach hinten geschleudert. Sofort schickte ihm Egrassa einen Pfeil hinterher, während die Erzmagier ein magisches Netz über ihn warfen, das mit einem smaragdfarbenen Feuer brannte. Dieser Zauber riss ihn in Fetzen. Ich wandte mich ab.


  »Wir hatten Glück, dass es Soldaten und keine Magier waren«, bemerkte Kli-Kli. »Hätten die Grauen etwas von Magie verstanden, hätte der Orden nicht so leichtes Spiel gehabt, das steht fest.«


  Einer der Erzmagier war noch recht jung und erinnerte äußerlich an Walder. Er kam auf uns zu. »Habt Ihr das Horn?!«


  »Ja, Euer Magierschaft.« Egrassa verneigte sich.


  »Spart Euch die Zeremonien, Elf!«, stieß der Magier aus. »Wir haben Eure Mitteilung erhalten, und der Rat hat sich bereits versammelt. Wo ist das Artefakt?«


  Ich fasste in die Tasche. Von der Stadt her war Gedonner und Geknall zu hören.


  »Noch eine Stunde, und es gibt nichts mehr, was wir retten können! Rasch!«


  Der Erzmagier entriss mir das Horn – und die drei Magier waren verschwunden. Weder hatten sie sich um die Leiche ihres Kollegen gekümmert noch uns eingeladen, sie zu begleiten.


  »Und nun?«, fragte Hallas giftig.


  »Nun?« Egrassa sah nachdenklich aufs Meer hinaus. »Nun werden wir warten.«


  So blieben wir am kalten und windgepeitschten Meeresufer zurück.


  Und warteten.


  Der Krieg gegen den Unaussprechlichen endete genauso überraschend, wie er begonnen hatte. Der zusammengetretene Orden lud das Horn des Regenbogens sogleich mit neuer Kraft auf, der Unaussprechliche büßte daraufhin schon in der nächsten Sekunde seine Kraft ein. Ohne Magie war die Armee des Unaussprechlichen jedoch nichts weiter als eine Armee.


  Die Riesen, die spürten, wie ihr Herrscher seine Kraft verlor, flohen Hals über Kopf, die Oger waren bereits an dem Zauber der Magier krepiert. Damit blieben nur Menschen übrig, Barbaren, Männer aus den Nordlanden, Krebse und anderes Gesindel. Sie waren zwar in der Überzahl, verfügten über Katapulte und Schamanen, die ihre Kraft ja auch jetzt nicht verloren hatten – doch Awendum hielt stand.


  Nach zwei Tagen zog der junge König alle Truppen in die Stadt zurück. Er wollte noch nicht zur entscheidenden Schlacht antreten. Die Gnome brachten sämtliche Kanonen aus den Bastionen auf die Stadtmauern. Die Verteidigung begann.


  In den nächsten drei Tagen erklomm der Feind die Mauern, wir drängten ihn wieder zurück, nur damit er sich abermals hochmühte. Die Verbündeten, die der Unaussprechliche unter den Städtern hatte, kämpften sich fast bis zum Horn des Regenbogens durch, und unser Ende schien schon nah. Doch Arziwus verteidigte das Artefakt wie seinen Augapfel. Die Verräter starben durch Schwerter und Magie. Alle Gefangenen, die wir machten, wurden entweder gevierteilt oder zur Abschreckung an der Stadtmauer aufgehängt.


  Am fünften Tag, einem klaren Dezembermorgen, erklangen dann in der Ferne Hörner. Die Zweite Südarmee, die Erste Westarmee und die Dritte Stoßarmee, die um die Soldaten aus Miranuäch und Freiwillige aus Issylien aufgestockt war, fielen dem Feind in den Rücken.


  Nun zog auch Frühlingsjasmin mit seiner gesamten Armee vor die Stadtmauern, um dem Feind die Stirn zu bieten. Der Gegner war noch immer in der Überzahl – dennoch zitterte und floh er. Der Unaussprechliche verzichtete ebenfalls darauf abzuwarten, ob ihn der Orden wohl zu einem trauten Gespräch bat. Er gab Fersengeld, dass es nur so funkelte.


  Von diesem Schlag dürfte sich der Unaussprechliche nicht so schnell erholen. In den nächsten fünfhundert, sechshundert Jahren hatte das Königreich Ruhe vor ihm. Und sollte er doch irgendwann zurückkehren und Vagliostrien herausfordern, dann würde der Orden das Horn des Regenbogens hoffentlich rechtzeitig aus der alten, mit einem Spinnennetz überzogenen Truhe ziehen.


  Während die Armee dem Feind im Norden noch nachsetzte, hielt in der Hauptstadt ganz langsam der Alltag wieder Einzug. Jeder hatte alle Hände voll zu tun – und ging dennoch so unbeschwert und fröhlich seiner Wege, als hätte er höchstselbst dem Unaussprechlichen das Horn des Regenbogens ins Hinterteil geschoben.


  Das Volk maulte nicht einmal, als die Steuern angehoben wurden, damit die Armee unterhalten werden konnte. Alle hatten am eigenen Leib erfahren, was es hieß, den Unaussprechlichen vor den Toren der Stadt zu haben – und keine satte und starke Armee in der Nähe. Mir fiel ein, was For einmal gesagt hatte: »Manchmal braucht das Königreich einen Krieg, um den Staub von seinen Kleidern zu schütteln.« Wahrscheinlich hatte mein alter Lehrer, der heute in Garrak weilte, doch recht. Der Krieg ist eine schreckliche Sache, aber danach stellen sich viele Dinge in einem neuen Licht dar.


  Die Ersten, die das zu spüren bekamen, waren die Spekulanten. Die Lager der Stadt waren voll, Schiffe und Karawanen brachten regelmäßig Waren aus Issylien und Miranuäch. Trotzdem hielten diese Kerle die Waren zurück, um die Preise hochzuschrauben und ein wenig Fett auf Kosten ihrer Mitbürger anzusetzen. Es bedurfte weder des Befehls des Königs noch des Eingreifens der Königlichen Sandkörner oder der Seelenlosen Chasseure, um die Spekulanten abzustrafen. Die ruhmreichen, guten und lieben Einwohner Awendums griffen sich die schlimmsten Schufte, hämmerten ihnen Nägel in alle Körperteile und hängten sie an der Stadtmauer auf, neben die Verbündeten des Unaussprechlichen. Denn für sie bestand zwischen beiden kein Unterschied.


  Im Grunde hatten sie recht. Vielleicht mischte sich der König deshalb auch nicht in ihr Tun ein, obwohl einige die Ansicht vertraten, Frühlingsjasmin müsse die selbst ernannten Henker in die Schranken weisen. Aber letztlich hatten ja alle etwas vom Vorgehen der Städter, von den toten Spekulanten einmal abgesehen. Und danach kam nie mehr jemand auf die Idee, die Preise für Lebensmittel künstlich in die Höhe zu treiben.


  Nach und nach kehrten auch alle in die Stadt zurück, die zuvor aus Awendum geflohen waren. Öffentliche Ausrufer hatten den Sieg der Armee im Norden und den der Vereinten Kräfte Vagliostriens, des Grenzkönigreichs und der dunklen Elfen über die Orks im Süden verkündet. Die Häuser, die im Krieg zerstört worden waren, wurden wieder aufgebaut, das Leben nahm seinen früheren Lauf.


  Unsere kleine Gruppe sollte allerdings noch einige Überraschungen erleben. Kaum hatten die Magier nämlich den Unaussprechlichen erledigt, da musste ich bei ihnen vorstellig werden. Mein alter Freund Roderick hatte mich aufgesucht und Garrett förmlich am Schlafittchen gepackt. Weniger durch die Blume gesprochen hieß das, unsere Gruppe wurde für einen Monat mehr oder weniger in den Königspalast eingesperrt. Warum die anderen, das wusste ich nicht, ich jedenfalls wurde dreimal am Tag von den Erzmagiern vernommen. Sie wollten alles über Hrad Spine wissen, Roderick schrieb mit, was ich zu berichten hatte. Zweimal war es mir auch vergönnt, vor Arziwus zu treten.


  Der Alte schien während meiner Abwesenheit noch hinfälliger geworden zu sein und saß mir abgemagert und von immer stärkeren Hustenanfällen geplagt gegenüber. Die Kälte schien ihn förmlich aufzufressen. Obwohl er stets in eine warme Decke gehüllt war, zitterte er. Roderick brachte seinem Lehrer stündlich Medizin. Der Magier tat mir leid. Ein Blinder sah, welche Kräfte ihn all diese Unterredungen kosteten. Arziwus stellte mir ebenfalls einige Fragen – und bei ihm musste ich mich winden und lügen, um sie zu beantworten. Denn ich wollte nichts vom Herrn, von der Welt des Chaos und von all diesen Scherzen erzählen.


  Nachdem ich dem Orden meine Geschichte vorgetragen hatte, durfte ich sie erst einmal, dann ein zweites und schließlich sogar ein drittes Mal wiederholen. Noch auf die unbedeutendsten Einzelheiten waren die Magier erpicht.


  Meine Freunde sah ich kaum. Nur Kli-Kli, die den jungen König bemutterte (so nannte sie es), kam zuweilen vorbei und berichtete mir, was sich zugetragen hatte. Hallas, Aal und Lämpler waren wieder mit Met und Triumphator vereint. Sie waren zusammen mit den anderen Wilden Herzen untergebracht worden, die den Angriff auf den Einsamen Riesen und die Schlacht auf dem Feenfeld überlebt hatten. Der König wollte die Wilden Herzen vorerst noch in seiner Nähe behalten.


  Egrassa war zu seiner eigenen Überraschung nun das Oberhaupt im Haus der Schwarzen Rose, da Trash Epilorssa in der Schlacht auf dem Feenfeld gestorben war und die Grüntannkrone damit auf Miralissas Cousin überging. Er würde mit den anderen Elfen, die an Vagliostriens Seite gekämpft hatten, in den nächsten Wochen nach Sagraba aufbrechen.


  Als ich meine Geschichte den Magiern dann wohl zum hundersten Mal erzählt hatte, ließen sie mich endlich gehen.


  »Kuchen! Frischer Kuchen!«


  »Was läufst du mir vor die Füße?! Hast du keine Augen im Kopf?!«


  »Du alte Natter, was willst du überhaupt!«


  »Das sagt mir ja die Richtige!«


  »Lang lebe die ruhmreiche Armee Vagliostriens!«


  »Habt ihr schon gehört?! Gestern ist im Hafenviertel eine Kutsche überfallen worden, die einen Haufen Gold brachte.«


  »Was hat denn eine Kutsche mit Gold im Hafenviertel verloren?«


  »Die Schiffe aus Issylien sollen jetzt dreimal so oft kommen.«


  »Der König sei gepriesen! Ohne ihn…«


  »Ja! Auf den König! Er lebe hoch!«


  »Stimmt es, dass die dunklen Elfen alle Orks ermordet haben und jetzt gegen die Zwerge in den Krieg ziehen?!«


  »Und so einen Humbug glaubst du?!«


  »Kuchen!«


  Nichts hatte sich geändert. Selbst wenn erst anderthalb Monate seit Ausbruch des Krieges verstrichen waren, ging das Volk schon wieder seiner liebsten Beschäftigung nach: dem Verbreiten von Gerüchten.


  Jetzt, Mitte Januar, war es ungewöhnlich kalt und schneereich, aber das störte niemanden, die Straßen waren trotzdem voller Menschen. Sie feierten einen weiteren Sieg: Die Armee hatte die letzten Feinde hinter den Einsamen Riesen zurückgeworfen.


  Heute Abend wollte ich mich noch mit den anderen in einer Schenke in der Inneren Stadt treffen, denn endlich bot sich uns die Möglichkeit eines Wiedersehens. Bis dahin hatte ich jedoch nichts vor, und um die Zeit totzuschlagen, versuchte ich eine Frage zu klären, die mich seit geraumer Zeit beschäftigte.


  Während ich die Straße des Schlafenden Hundes hinunterlief, dachte ich darüber nach, wie es jetzt weitergehen sollte. Mir wollte jedoch nichts Rechtes einfallen. Unsere Expedition hatte mich völlig aus dem Leben in Awendum herausgerissen. Außerdem musste ich mir einen neuen Unterschlupf suchen.


  Doch nun befriedigte ich erst mal meine Neugier. Entgegen meinen Erwartungen gab es das Messer und Beil noch. Nach der Schlägerei um das Pferd des Schattens im letzten Sommer, bei der die Schenke vollständig zerlegt worden war, sah sie nun wieder wie neu aus. Die Löcher, die die Dämonen in die Wände gerissen hatten, waren tadellos verputzt worden, Wuchjazz und Varrthaufhand schienen sich der Schenke nie auf mehr als hundert Yard genähert zu haben. Selbst das alte Schild hing wieder an seinem Platz. Ich stieß die Tür auf und trat ein.


  Die beiden Haudegen hinterm Eingang kannte ich nicht – sie mich dafür aber umso besser: Sie ließen mich ohne jede Frage durch und hätten mir beinahe salutiert. Es war so laut und voll wie immer. Diebe und Ganoven jeglicher Couleur saßen an Tischen und auf Bänken. Die Kellnerinnen schwirrten zwischen ihnen herum und brachten Essen und Bier.


  Natürlich richteten sich alle Augen auf mich – und natürlich taten alle so, als kennten sie mich nicht, selbst wenn ich auf den Gesichtern zahlreicher Bekannter und auch einiger Unbekannter Erstaunen und sogar eine gewisse Angst las. Ich nickte zwei, drei Burschen zu und steuerte auf den Tresen zu.


  Wie immer stand Gosmo dahinter. Als mich der alte Gauner erblickte, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen. Der ehemalige Dieb wurde abwechselnd kreidebleich und puterrot und presste schließlich heraus: »Garrett?«


  »Freut mich, dass du dich an mich erinnerst, Gosmo.«


  »Wo… wo kommst du denn her?«


  »Wie meinst du das?« Offenbar löste mein Auftauchen nicht die reinste Freude aus.


  »Es gibt Gerüchte, du hättest Awendum für immer verlassen«, antwortete Gosmo. »Genau wie For.«


  »Und wer setzt die in Umlauf?«


  »Alle. Freut mich, dass an ihnen nichts dran ist.«


  Klar doch.


  »Wie ich sehe, läuft deine Schenke immer noch gut.«


  »Dir habe ich das ja wohl kaum zu verdanken«, knurrte Gosmo. Anscheinend hatte er den ersten Schreck überwunden. »Du weißt, was Markuns Männer, die Doralisser und diese beiden Monster hier angerichtet haben?! Was mich das gekostet hat, um alles wieder in Ordnung zu bringen! Hast du eigentlich keine Angst, dass ich dir das auf die Rechnung setze?!«


  »Nein.« Ich lächelte ihn freundlich an.


  Daraufhin biss sich Gosmo auf die Zunge.


  »Du musst doch zugeben, dass eine zerlegte Schenke weit besser ist als ein ruinierter Ruf, Markun am Hals zu haben und vom Leben Abschied zu nehmen, oder?«


  »Du bist das reinste Geschwür, Garrett!«


  »Ich geb mir alle Mühe. Ist mein Tisch frei?«


  »Ja.«


  »Dann bring mir ein Bier. Ein dunkles.«


  Grinsend ging ich zu meinem Tisch. Ehrlich gesagt hatte Gosmo in jener Nacht nur gekriegt, was er verdiente. Trotzdem hatte ich mich überzeugen wollen, dass sich der alte Gauner und seine Schenke von dem Schlag erholt hatten.


  Ich bekam mein Bier. In den nächsten Minuten tat ich nichts anderes, als mich des Lebens zu freuen. Doch dann tauchte überraschend jemand an meinem Tisch auf und setzte sich auf den freien Stuhl. Ich riss mich von der Betrachtung des Bierkruges los und starrte den ungebetenen Gast an. Ein kleiner, schwarzhaariger Mann, dem die Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammenwuchsen. In seinem Gesicht zuckte nicht ein einziger Muskel.


  Was für hoher Besuch! Ugrez, der Kopf der Gilde der Meuchelmörder, in höchsteigener Person!


  »Willst du Bier?«, lud ich ihn ein.


  »Danke«, lehnte er ab. »Nächstes Mal.«


  Was wollte der von mir?


  »Ich habe gehört, dass du wieder in der Stadt bist. Wollt mal sehen, ob das stimmt.«


  »Die Neuigkeit hat sich schnell verbreitet«, erwiderte ich. Es waren kaum zehn Minuten vergangen, seit ich das Messer und Beil betreten hatte – und schon wusste offenbar der ganze Abschaum der Stadt davon.


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden, Meisterdieb.«


  »Nur zu, Meistermörder.« Bei Kerlen wie Ugrez sollte man stets Höflichkeit walten lassen.


  »Es heißt, ein Meuchelmörder hat dich einen Kopf kürzer machen wollen. Weiter heißt es, der Tempel Sagoths sei überfallen worden. Ein paar übermütige Burschen seien hinter dem alten For her gewesen. Ich möchte klarstellen, dass die Gilde der Mörder nichts damit zu tun hatte. Wir würden die Freundschaft mit den Dieben und den Dienern Sagoths niemals aufs Spiel setzen.«


  »Weiß ich doch.«


  »Dann wäre das geklärt. Persönlich möchte ich noch hinzufügen, dass auch die Gilde an diesen Meuchelmörder ein paar Fragen hätte. Angeblich behauptet er, für mich zu arbeiten. So was mag ich nicht. Deshalb suchen wir ihn.«


  »Das ist nicht nötig. Er wird euern Ruf nicht noch einmal schädigen.«


  »Umso besser.« Ugrez wunderte sich in keiner Weise über diese Enthüllung. »Mach’s gut, Garrett.«


  »Du auch, Ugrez.«


  Damit war die Sache geklärt. Ehrlich gesagt war ich ganz froh, dass es nicht Ugrez’ Männer waren, die mich im letzten Sommer auf meine Reise ins Licht hatten schicken wollen. In diesem Fall müsste Garrett nämlich auch jetzt für seine Gesundheit fürchten.


  »Darf ich mich setzen?«


  Offenbar war heute mein Empfangstag. Vor mir stand ein Kerl namens Shelos. Er hatte sechs junge Schläger im Schlepptau, seine Leibgarde. Und er war derjenige, der Markun früher die Vorherrschaft in der Gilde der Diebe streitig gemacht hatte.


  »Nur zu.«


  Shelos setzte sich, die Leibwächter blieben jedoch stehen.


  »Gerüchte behaupten, du bist in die Stadt zurückgekehrt. Davon wollte ich mich überzeugen.«


  »In der Tat, da bin ich wieder.«


  »Ich habe dich immer hochgeschätzt, Garrett.«


  »Das gilt umgekehrt genauso.«


  Shelos war in der Tat ein anständiger Kerl und obendrein ein guter Dieb. Unter seiner Ägide dürfte es der Diebesgilde weit besser ergehen als unter Markun.


  »Ich weiß, dass du früher deine Probleme mit der Gilde hattest, genau wie wir alle. Dieses fette Schwein Markun hat in die eigene Tasche gearbeitet. Aber jetzt hat sich ja alles geändert. Deshalb möchte ich dir sagen, dass wir uns freuen würden, wenn du dich uns anschließt. Natürlich müsstest du keine Aufnahmegebühr zahlen oder Anteile von deinen Kontrakten entrichten.«


  »Ihr werbt mich als Ehrenmitglied an?«, fragte ich grinsend.


  »Warum nicht? Verdiente Meister sollten kein Geld für ihre Arbeit bezahlen. Es reicht, wenn sie der Gilde beitreten und damit ihren Ruhm mehren.«


  »Warum so großzügig, Shelos?«


  »Also… weil ich…«, stammelte er. »Du hast mir Markun vom Hals geschafft, und dafür bin ich dir dankbar. Und nicht nur ich, das kannst du mir glauben. Ohne diesen fetten Blutegel sind wir alle besser dran. Aber ich bleibe nicht gern was schuldig. Was ist, wirst du über den Vorschlag nachdenken?«


  »Ja.«


  »Sehr schön. Wir sehen uns, Meister.«


  »Tun wir.«


  Shelos und seine Schläger zogen ab. Ich ließ mir tatsächlich durch den Kopf gehen, ob ich der Gilde beitreten sollte oder ob ich weiterhin mein eigener Herr bleiben wollte. Beides hatte Vor- und Nachteile, weswegen die Entscheidung nicht ganz leichtfiel.


  Allmählich wurde es Zeit aufzubrechen. Ich bat Gosmo, mir das Bier auf die Rechnung zu setzen, verabschiedete mich von ihm und verließ die Schenke.


  Es war schon dunkel, und inzwischen sah man noch weniger Menschen in den Straßen. Es schneite. Da kein Wind ging, schwebten die Flocken sanft aufs Pflaster. Beim Dunkel! Offenbar hatte ich länger in Gosmos Schenke gesessen als geplant. Jetzt musste ich mich beeilen.


  Ich schlug mich durch die Gassen des Hafenviertels, auch wenn ein solcher Spaziergang einen unerfahrenen Mann den Geldbeutel, zuweilen auch das Leben kosten konnte. Aber es war eine Abkürzung. In den schummrigen und verlassenen Straßen ließ ich es nicht an Wachsamkeit mangeln und hielt die Armbrust bereit.


  Sagoth hatte Mitleid mit mir, niemand wollte mir das Leder gerben. Einmal traf ich zwar auf ein Dutzend Angehörige der Stadtwache, die mir höchst argwöhnische Blicke hinterherschickten, doch keine Fragen stellten. Ich bog in die Straße der Wanzen ein, kam in die Straße der Äpfel, huschte durch die Kleine Bittergasse, trat in einen dunklen Durchgang und…


  …wurde von jemandem fest von hinten bei den Schultern gepackt. Ich wollte die Waffe anlegen, doch der Unbekannte fing meine Hand ab und würgte mich gleichzeitig, sodass ich kaum noch Luft bekam. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich nicht mehr rühren konnte.


  »Deine Waffe wird dir kaum helfen, Garrett«, erklärte mir eine spöttische Stimme. Ich erschauderte und leistete nicht länger Widerstand.


  Der Sendbote! Hol ihn das Dunkel!


  »Du weißt, wer ich bin, Dieb. Ich lass dich jetzt los. Ein kluger Kopf wie du wird ja wohl keine Dummheiten machen, oder?«


  Ich schwieg.


  »Gut«, brachte der Sendbote heraus. »Du hast dir also das Horn geholt.«


  »Stell dir vor, das habe ich«, brachte ich heraus, während ich fieberhaft überlegte, was der Kerl wohl von mir wollte. »Das hättet ihr euch nicht träumen lassen, du und dein Herr, oder?«


  »Bild dir nichts ein, Garrett.« Er lachte leise. »Der Herr wusste ganz genau, welchen Lauf das Spiel nimmt. Du hast das Horn nur, weil er es so wollte.«


  Nun gab mich die Kreatur frei. Ich trat einen Schritt vor und drehte mich um. Er stand auch diesmal im Halbdunkel, sodass ich nur einen dunklen Schatten und die goldenen Augen zu erkennen vermochte.


  »Was willst du?«


  »Kann es sein, dass du nicht gerade erfreut über meinen Besuch bist?«


  Ich hüllte mich in Schweigen.


  »Gut, Garrett.« Der Sendbote seufzte, während seine Augen funkelten. »Es wird Zeit, deine Schulden zu begleichen.«


  »Meine Schulden?!«


  »Hast du etwa unseren kleinen Handel vergessen?«


  »Nein, Jok.« Der Name des Sendboten war mir unwillentlich über die Lippen gekommen.


  »Sehr schön.« Er überging meinen Versprecher. »Der Herr bittet dich nun, den Kontrakt mit ihm einzugehen.«


  Ich seufzte. Ich hatte zwar nicht die geringste Lust, einen Kontrakt für den Herrn zu übernehmen, aber auf den Handel hatte ich mich nun einmal eingelassen. Außerdem würde der Sendbote nicht verschwinden, bevor ich einwilligte.


  »Worum geht es?«


  »Um die kleinste Kleinigkeit, Dieb. Du brauchst bloß bis Mitternacht das Horn des Regenbogens aus dem Turm des Ordens zu stehlen.«


  Hatte mir da eben jemand einen Streithammer über den Schädel gezogen?


  »Will sich dein Herr über mich lustig machen?! Das werde ich auf keinen Fall tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es unmöglich ist! Niemand dringt in den Turm des Ordens ein und stiehlt das Horn des Regenbogens!«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Garrett. Du besorgst dieses Artefakt. Und zwar bis Mitternacht. Und zwar nicht nur weil du in unseren kleinen Handel eingewilligt hast. Nein, sondern weil du es selbst willst, wenn du erst einmal gehört hast, was ich dir zu sagen habe.«


  »Und das wäre?« Sollte mir doch der Mond auf den Kopf fallen – aber ich würde das Horn nicht freiwillig holen.


  »Der Spieler hat den Herrn verraten.«


  »Ich sehe den Zusammenhang nicht.«


  »Der Spieler hat meinen Herrn verraten und dient jetzt einem anderen. Heute ist eine bedeutsame Nacht, Garrett. Du kannst dir nicht vorstellen, wie bedeutsam. Heute entscheidet sich diese Partie des Spiels. Wenn der Spieler den Befehlen unseres Gegners folgt, dann wird das Gleichgewicht zerstört. Und dann verlassen gewisse Wesen die Beinernen Paläste. Wenn das geschieht, wird sich Siala am Beginn des Dunklen Zeitalters wiederfinden. Mein Herr hegt jedoch nicht den geringsten Wunsch, diese Welt neu zu schaffen.«


  »Gut. Aber jetzt mal der Reihe nach. Was haben das Horn und der Spieler damit zu tun?«


  »Wenn der Spieler das Horn nach seinem Plan einsetzt, geht das Spiel verloren.«


  »Dann sorgt dafür, dass er das Artefakt nicht in die Hände bekommt.«


  »Das hat er aber schon.«


  »Oh!«, stieß ich aus, während ich mir die Neuigkeit durch den Kopf gehen ließ. »Dann tötet ihn!«


  »Der Herr hat nicht das Recht, den Spieler zu töten.«


  »Hast du nicht gesagt, dein Herr habe gewusst, welchen Lauf das Spiel nimmt? Warum hat er dann nicht vorausgesehen, dass das Horn in die falschen Hände gerät? Halt! Wer ist eigentlich dieser Spieler?«


  »Ein guter Einwand, Garrett. Aber selbst der Herr kann sich einmal irren. Vor allem, wenn es um Menschen geht, denn die Menschen sind schwach. Der Spieler ist keine Ausnahme. Der Herr wusste, dass der Spieler das Horn bekommt, aber er hat nicht angenommen, dass der alte Fuchs damit in eine andere Höhle rennt. Ich spreche natürlich von Arziwus.«


  »Nein! Das kann nicht sein!«


  »Warum nicht?«


  »Warum sollte sich Arziwus auf eine solche Sache einlassen?« Ich war bereit, eine Menge zu glauben – aber dass der alte Arziwus der Spieler sein sollte, der es auf meinen Tod abgesehen hatte…


  »Was wundert dich daran? Nur ein Magier kann Spieler werden. Der Herr hat ihm für seinen Dienst Wissen und Macht versprochen.«


  »Und was hat ihm der andere Herr versprochen?«


  »Jugend und Unsterblichkeit.«


  »Verstehe.«


  Und dann fing der Sendbote zu erzählen an. Es war Arziwus gewesen, der darauf bestanden hatte, dass ich das Horn besorge. Er hatte angenommen, ich würde die Aufgabe nicht bewältigen, sodass das Artefakt in Hrad Spine verbliebe.


  Sobald die Sterne ihm sagten, ich könnte es schaffen, beschloss er, mich zu töten. Nun mischte sich jedoch der Herr ein, der es dem Magier verboten hat, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Deshalb war Arziwus auf Bleichling verfallen.


  Es waren auch die Männer von Arziwus, die das Pferd der Schatten gestohlen hatten. Der Erzmagier brauchte das Artefakt, mit dem sich die Dämonen beherrschen ließen, für seine eigenen Zwecke (zu dieser Zeit hatte der andere Herr den Magier bereits auf seine Seite gezogen). Doch abermals betrat der allgegenwärtige Garrett die Bühne – und Arziwus musste das Pferd der Schatten dem Orden überlassen, damit er nicht den Verdacht des Herrn von Siala weckte.


  Als ich in jener Nacht nach dem Kampf um das Pferd der Schatten mit Arziwus in der Kutsche davonfuhr, hatte mein Leben an einem seidenen Faden gehangen. Der Alte hatte durchaus nicht die Absicht gehabt, mich zum König zu bringen. Er hörte sich meine Geschichte an und vergewisserte sich, dass ich nicht einmal ahnte, welche Rolle er in der Geschichte mit den Karten von Hrad Spine und dem Pferd der Schatten spielte. Was mich rettete, war meine Behauptung, ich trüge die Karten von Hrad Spine nicht bei mir. Allerdings setzte Arziwus daraufhin ein paar gedungene Meuchelmörder auf For an, denn er vermutete völlig zu Recht, die Papiere seien bei ihm.


  »Ich könnte fortfahren, Dieb, aber unsere Zeit ist zu kostbar. Du musst das Horn stehlen.«


  »Deine Geschichte enthält noch zu viele Ungereimtheiten«, entgegnete ich. »Das Horn befindet sich inzwischen seit über einem Monat in Arziwus’ Händen. Warum sollte er es ausgerechnet heute einsetzen? Er hätte das doch schon längst tun können. Zum Beispiel während des Sturms auf die Stadt, als alle mit anderen Dingen beschäftigt waren.«


  »Stimmt, das hätte er tun können. Aber damals hätte er nicht das Ergebnis erzielt, das sein neuer Herr von ihm erwartet. Nein, er kann das Pferd der Schatten und das Horn des Regenbogens nur heute Nacht miteinander vereinen.«


  »Ich gehe jede Wette ein, dass dein Herr schon sehr lange vom Verrat des Spielers weiß. Und ebenso lange weiß er, was heute Nacht geschieht. Oder etwa nicht?«


  »Schon möglich.«


  »Warum im Namen Sagoths hat er dann das Artefakt nicht früher stehlen lassen?! Warum erst heute?! Und warum hast du mir all das nicht schon vor einer Woche gesagt?! Oder vor einem Monat?!«


  Ich hatte den Eindruck, er grinste.


  »Weil das dem Spiel die Würze genommen hätte. Du bist der Trumpf im Ärmel des Herrn. Nun möchte er gern sehen, wie du eine Aufgabe bewältigst, wenn sie dir im letzten Augenblick gestellt wird.«


  Das muss man sich mal vorstellen! Die Welt steht vor einem Abgrund – und der Herr spielt seine Spielchen!


  »Warum lässt mich Arziwus dann frei herumlaufen?«


  »Bilde dir nichts ein, Dieb. Arziwus weiß zwar, dass du ein Schattentänzer bist, aber er ahnt noch nicht einmal etwas von deinem Handel mit dem Herrn und geht davon aus, dass du nicht den leisesten Schimmer hast, was hier gespielt wird. Was ist nun? Besorgst du das Horn?«


  »Hab ich denn eine andere Wahl?«


  »Ich fürchte, nicht. Entweder du entwendest dem Spieler das Horn des Regenbogens oder… Du machst dir kein Bild davon, was geschieht, wenn dieses Artefakt heute Nacht mit dem Pferd der Schatten vereint wird! Die Schalen an der Waage des Gleichgewichts werden zu Boden krachen! Die Großen Häuser werden untergehen! Und von eurer… von unserer Welt wird nicht das Geringste übrig bleiben. Dann ist das Spiel aus. Und zwar für immer. Daran ist dir doch wohl nicht gelegen, oder?«


  »Euer Spiel geht mich einen feuchten Kehricht an. Trotzdem werde ich das Horn besorgen. Was bekomme ich als Anzahlung?«


  »Dein Leben. Reicht das?«


  »Völlig. Und als Bezahlung?«


  »Bring mir das Horn, und du siehst mich nie wieder.«


  Dieser Vorschlag entzückte mich geradezu.


  »Ich bitte Garrett den Schatten, sich von mir unter Kontrakt nehmen zu lassen.«


  »Ich gehe den Kontrakt ein.«


  »Ich habe deine Worte vernommen, Dieb. Ich gebe dir den dringenden Rat, deine Aufgabe bis Mitternacht zu meistern. Um Mitternacht leitet der Spieler das Ritual ein – und dann wirst du ihm das Artefakt schwerlich noch entwenden können.«


  »Ich habe ohnehin meine Zweifel, ob ich überhaupt in den Turm des Ordens hineinkomme. Die Magier werden doch wissen wollen, was mich zu ihnen treibt.«


  »Arziwus hat alle Magier weggeschickt.«


  »Das macht die Sache nicht leichter. Ich muss trotzdem erst mal rein.«


  »Dabei kann ich dir nicht helfen. Mir ist der Weg in den Turm des Ordens versperrt.«


  »Was verspricht sich Arziwus eigentlich davon? Weiß er denn nicht, dass er unsere Welt damit vom Antlitz der Erde tilgt?«


  »Doch, sehr gut sogar. Aber es gibt genug Welten, da wird er sich schon in einer neuen einrichten.«


  »Auch wenn das Spiel vorüber ist?«


  »Aber natürlich! Der Sieger erhält einen Preis, und das Spiel beginnt von vorn.«


  »Einen Preis? Was denn für einen?«


  »Du bist doch in der Welt des Chaos gewesen, oder?«


  »Ja.«


  »Der Sieger erhält einen Schatten aus dieser Urwelt. Mit ihm kann er eine neue Welt schaffen. Eine Welt, in der er all die Fehler nicht mehr macht, die andere Welten des Universums noch aufweisen. Diese neue Welt ist sein Einsatz für das nächste Spiel.«


  Mit diesen Worten trat der Sendbote aus dem Schatten ins Mondlicht heraus. Ich erschauderte. Er war pechschwarz, hatte goldene Augen, und in seinem Rücken ragten Flügel auf – sonst aber sah er noch immer wie jener Jok Imargo aus, den ich in meinem Tagtraum gesehen hatte.


  Soll das Dunkel doch all diese Herren und ihre dummen Spiele holen! Eine Welt war für sie nicht mehr als ein Trumpf in einem ihrer Spiele! Und wenn sie eine Partie verhunzten, durfte Garrett es ausbaden.


  »Was soll ich machen, wenn ich das Horn habe?«, fragte ich.


  »Nichts weiter, es reicht schon, wenn du es an dich bringst, um das Ritual zu verhindern. Dann endet die Partie, der Spieler wird verletzlich, und der Herr kann ihn töten. Das Horn bleibt dann beim Orden.«


  Daraufhin schlug er mit den Flügeln – und löste sich in Luft auf.


  Ich wartete vor der Schenke, in der wir uns alle verabredet hatten. Noch immer war mir schleierhaft, wie ich in den Turm des Ordens eindringen sollte. Wie es im Turm selbst aussah, wusste ich auch nicht. Von außen wirkte er ja gar nicht so groß, aber trotzdem musste ich wohl damit rechnen, dass er im Innern magisch vergrößert worden war. Das hatte mich die Erfahrung gelehrt, die ich im alten Turm des Ordens im Verbotenen Viertel hatte machen dürfen.


  Irgendwann war mir eingefallen, dass Kli-Kli sich einmal damit gebrüstet hatte, sie sei im Turm des Ordens gewesen und könne deswegen jeden Raum mit geschlossenen Augen wiederfinden. Ich würde bei allen Gliedern des Sendboten schwören, dass sie gelogen hatte! Trotzdem war sie meine einzige Hoffnung.


  Als die Koboldin dann endlich auftauchte, zog ich sie beiseite und quetschte sie aus. Natürlich witterte sie sofort, dass etwas im Schwange war, und drang so in mich, dass ich ihr nolens volens alles gestand. Als sie die Wahrheit über Arziwus erfuhr, nickte sie bloß. Und als ich mit der Sprache herausrückte, was der Herr von mir verlangt hatte, bestand sie darauf, mich zu begleiten.


  Ich bat sie, von diesem Vorhaben Abstand zu nehmen, brachte Einwände dagegen vor, drohte ihr, hoffte auf ihr Gewissen, appellierte an ihren gesunden Menschverstand – doch nichts half. Kli-Kli stand wie eine beleidigte Unschuld da und sagte, entweder komme sie mit oder sie verweigere mir jede Auskunft über den Turm – und dabei wisse sie ganz genau, wie man in den Turm komme, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Da gab ich auf. Wenn der Koboldin ihr eigener Kopf nichts wert war, warum sollte ich mich dann um ihn sorgen? Den anderen, die bereits in der Schenke saßen, sagten wir nichts von dem kleinen Spaziergang, den wir planten. Schwerter würden im Turm vermutlich kaum etwas ausrichten.


  Der Platz mit dem blassblauen Turm des Ordens war völlig leer und von Schnee bedeckt. Im Mondlicht und im Schein der magischen Laternen schien der Turm aus einem Eisblock gehauen. Nur im obersten Stockwerk brannte ein Licht. Ich fing an zu zittern. Mein Traum von dem Grauen fiel mir wieder ein. Ein hellseherischer Traum war das gewesen. Das Gleichgewicht könnte wirklich zerstört werden.


  »Und? Wie kommen wir rein, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«, wollte ich von Kli-Kli wissen.


  »Pass auf!«


  Sie stolzierte auf die reich beschnitzte Tür zu und blieb davor stehen. »Bitte sehr.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, zischte ich giftig.


  »Durch diese Tür kommen wir in den Turm, ohne Aufmerksamkeit zu erregen«, antwortete Kli-Kli völlig gelassen.


  »Kli-Kli«, beschwor ich sie und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Machst du dich über mich lustig?«


  »Keine Spur! Die Magier haben natürlich alle anderen Wege versperrt. Was meinst du, was wir da für Aufmerksamkeit erregen würden?«


  Wie hätte es anders sein können? Sie hatte mich mal wieder verschaukelt!


  »Bist du überhaupt jemals im Turm gewesen?«


  »Ja. Zusammen mit dem König. Aber aus irgendeinem Grund durfte ich nicht nach oben.«


  »Warum hab ich dich dann mitgeschleppt?«


  »Damit ich deinen Hals rette. Außerdem verstehe ich etwas von Magie.«


  »Kli-Kli! Stell dich nicht dümmer, als du bist! Du weißt genau, dass du gegen den Magister des Ordens nichts ausrichten kannst.«


  »Hör mal, Garrett, wir sollten hier nicht unsere Zeit vergeuden. Mach dich mit deinen Nachschlüsseln ans Werk, bevor wir noch jemandem auffallen.«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass die Magier Schlösser in ihre Tür eingebaut haben. Die haben sich bestimmt was anderes einfallen lassen.«


  »Dann krieg raus, was! Bin ich der Dieb oder du?!«


  Kli-Kli hatte recht, wir sollten hier nicht wie zwei Stumpfhirne vor dem Allerheiligsten des Ordens rumstehen. Und den Kopf konnte ich ihr später waschen (falls es überhaupt ein Später gab).


  Ich streckte die Hand nach dem Türring aus und zog ihn vorsichtig zu mir heran. Nichts. Ich zog fester. Dasselbe Ergebnis.


  Öffne dich!, flüsterte Walder. Und da ging die Tür des Turms mühelos auf.


  »Oho«, stieß Kli-Kli begeistert aus. »Wie hast du das denn angestellt?!«


  »Reine Glückssache«, nuschelte ich und dankte einmal mehr dem Schicksal, dass es mich mit dem toten Erzmagier zusammengeführt hatte. »Warte in der Straße auf mich. Wenn ich in einer Stunde nicht wieder da bin, geh zum König.«


  »Aber sicher«, sagte die Koboldin und schlüpfte durch die Tür in den Turm. »Ehrlich, Garrett-Barett, hast du etwa gedacht, ich würde dir alle Heldentaten allein überlassen?«


  »Kli-Kli!«


  »Ich weiß, dass ich so heiße. Finde dich damit ab, dass du mich nicht los wirst.«


  »Und wenn ich dich hier fessle?«


  »Das würde ich dir nicht raten! Dann beiß ich dich!«


  Ich spie aus. Zum Dunkel mit dieser Koboldin!


  »Gut! Aber dass du mir nicht vor die Füße läufst.«


  »Wann hätte ich das je getan?«, fragte sie.


  Wir standen in dem hell erleuchteten Eingangssaal im Erdgeschoss. Von ihm gingen drei Gänge und eine Treppe ab.


  »Und sei leise!«, verlangte ich.


  »Der Turm ist wesentlich größer, als es von außen den Anschein hat.«


  »Ich weiß«, antwortete ich und rief in Gedanken: Walder!


  Ja?


  Weißt du, wo wir hinmüssen?


  In diesem Turm bin ich zum ersten Mal, aber alle Türme sind nach dem gleichen Muster erbaut. Deshalb musst du wahrscheinlich die Treppe nehmen.


  Und dann?


  Wenn der Magister das Ritual vollziehen will, wird er das im Saal des Rates tun. Der magische Spiegel verstärkt den Zauber.


  Also nach oben.


  Du weißt, woran mich diese Geschichte erinnert? Offenbar war nicht nur Semmel darauf versessen, im Spiel der Großen mitzumischen. Sei vorsichtig, sagte er und verstummte.


  »Willst du da noch lange rumstehen und auf einen Punkt stieren?«, fragte Kli-Kli.


  »Wir müssen nach oben.«


  Die Treppe aus dunkelviolettem Marmor wand sich bis in die Turmspitze hinauf. Anfangs setzten wir vorsichtig einen Fuß vor den anderen, weil wir fürchteten, außer Arziwus sei doch noch ein anderer Magier im Turm. Aber nach drei Stockwerken gingen wir entschlossener vorwärts.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch bis Mitternacht?«


  »Eine gute Stunde«, antwortete Kli-Kli. »Das schaffen wir.«


  Im fünften Stockwerk entdeckte ich am Ende des hell erleuchteten Ganges einen Mann, der an die Wand gelehnt dasaß. Arziwus!, dachte ich. In meinem Innern gefror alles. Aber dann erkannte ich, dass der Mann nicht der Erzmagier war – und obendrein in einer reichlich merkwürdigen Stellung verharrte.


  »Kli-Kli«, rief ich die Koboldin, die sich schon auf dem Weg ins sechste Stockwerk befand.


  »Ja?«


  Schweigend zeigte ich auf den Unbekannten.


  »Den sollten wir uns mal näher ansehen!«, sagte sie.


  »Hast du sonst nichts zu tun?«


  »Wir müssen ihn uns ansehen, Schattentänzer. Man darf nichts Unbekanntes im Rücken haben.«


  »Also gut«, antwortete ich und hielt meine Armbrust bereit.


  Wir gingen den Gang hinunter. Der Mann rührte sich nicht. Als ich sah, um wen es sich handelte, stürzte ich auf ihn zu.


  Jemand hatte Roderick auf sehr unschöne Weise den Schädel eingeschlagen. Der Boden und die Wand, gegen die er sich lehnte, waren über und über mit Blut bedeckt.


  »Beim Dunkel!«, fluchte ich. »Wer war das?«


  »Das wissen wir doch wohl. Komm weiter, Garrett. Der Junge ist tot. Vermutlich ist er seinem alten Lehrer auf die Schliche gekommen – und der hat sich daraufhin von seinem Schüler getrennt. Wahrscheinlich hat Arziwus nur einmal mit seinem Stock zugeschlagen, und das schauerliche Werk war vollbracht.«


  »Roderick hat mir einmal das Leben gerettet. Er tut mir leid.«


  »Wenn wir uns nicht beeilen, können wir dir bald alle leidtun. Komm weiter, Garrett, ihm können wir nicht mehr helfen. Warum ist denn die Tür hier offen?«


  Erst jetzt fiel mir auf, dass die Tür neben Roderick einen Spaltbreit offen stand. Kli-Kli steckte sofort ihre neugierige Nase in den Raum.


  »Sieh dir das mal an, Garrett!«


  Der große Saal war mit Schachteln und allerlei seltsamen Sachen vollgestopft.


  »Die Artefaktenkammer!«, rief Kli-Kli. »Ob das Horn noch hier ist?«


  »Lass uns mal nachsehen«, schlug ich vor. »Aber schnell!«


  Im Lager gab es alles, angefangen von Schriftrollen mit Zaubersprüchen bis hin zu geheimnisvoll leuchtenden Gegenständen. Nur das Horn des Regenbogens und das Pferd der Schatten fehlten.


  »Hier dürften wir wohl vergeblich rumsuchen.« Kli-Kli gab als Erster auf.


  »Mhm«, brummte ich und starrte auf ein Regal voller bunter strahlender Kugeln.


  Eine von ihnen fesselte meine Aufmerksamkeit. Sie war von grauer Farbe und halb durchscheinend. Darin konnte ich zwei bekannte Silhouetten erkennen. Ich trat an sie heran. In diesem Augenblick ging ein schwaches Zittern durch den Turm.


  »Was ist das?«, fragte Kli-Kli und sah sich erschrocken um.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich.


  Es geht los!, rief Walder. Das Ritual ist eingeleitet worden!


  »Was heißt das?«, schrie ich aus vollem Halse. »Es ist doch noch nicht Mitternacht!«


  »Wovon redest du da, Garrett?«, fragte Kli-Kli.


  »Die Dinge stehen schlecht, Kli-Kli. Arziwus hat die Zeit nicht abwarten können!«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  Doch bevor ich ihr antworten konnte, meldete sich erneut Walder zu Wort. Die Koboldin soll gehen!, bat er.


  »Was?!«


  Sie soll gehen, Garrett. Sie ist eine zu starke Schamanin. Ich bin ohnehin geschwächt, und wenn sie in der Nähe ist, bin ich geradezu gelähmt. Aber jetzt brauche ich meine ganze Kraft.


  »Und wie soll ich ihr das klarmachen? Sie wird mir doch kein Wort glauben!«


  »Garrett?«, rief Kli-Kli. »Was ist denn bloß?«


  Lass mich mit ihr reden!


  Ich entspannte mich und überließ Walder das Feld.


  »Garrett! Hörst du mi… ? Oh!«


  Kli-Kli stierte mich mit großen Augen an und lauschte den Worten Walders. Ich hörte nicht, worüber die beiden sprachen, aber Kli-Kli nickte eifrig.


  »Halt durch, Schattentänzer!«, sagte sie schließlich. »Ich hole Hilfe.«


  Dann stürzte sie davon. Der Turm zitterte erneut.


  »Was hat sie vor?«


  Es ist besser so. Wir beide müssen nun den Magister aufhalten.


  »Und wie wollen wir das schaffen?«


  Das weiß ich noch nicht. Nimm sie!


  »Was?«


  Die Kugel. Sie wird uns gute Dienste leisten.


  »Und wenn sie ausbrechen?«


  Das wird den Spieler vorübergehend ablenken.


  Also nahm ich die Kugel, in der die beiden Dämonen eingesperrt waren. Sie war kalt. Vielleicht behielt der Sendbote ja recht, und die Dämonen spielten noch eine Rolle in diesem Spiel.


  Lass die Armbrust hier. Und die Tasche auch. All das brauchen wir nicht, fuhr Walder fort, mir Befehle zu geben. Gut. Und nun lass uns gehen, mein Freund!


  Ich sprang in den Gang hinaus und stürmte mit der Kugel in den Händen die Treppe hinauf.


  »Wie holen wir die beiden da raus?«, fragte ich Walder im Laufen.


  Das ist ein magisches Gefängnis. Da oben spüre ich solche Kräfte, dass wir die Kugel bloß mit hinaufzunehmen brauchen. Sie wird dann einfach bersten! Vertrau mir!


  Das tat ich. Eine andere Wahl hatte ich eh nicht.


  Inzwischen bebte der Turm ununterbrochen. Kleine Stöße erschütterten die Treppe und die Wände. Wenn der jetzt bloß nicht einstürzte!


  Die Tür zum Saal des Rates stand sperrangelweit offen. Mit einem Blick erfasste ich, was darin vor sich ging. Doch offenbar betrachtete ich das Bild, das sich mir bot, mit den Augen Walders.


  Der Spiegelboden warf Gestirne zurück, die Siala noch nie gesehen hatte. Tief im Boden zuckten purpurne Blitze. Das Horn des Regenbogens und das Pferd der Schatten lagen auf ihm, fünf Yard voneinander getrennt.


  Um das Horn herum waberte bereits ein Licht, das beständig seine Farbe wechselte. Vom Pferd der Schatten stoben immer wieder purpurne Funken zur durchscheinenden Decke auf, wo sie erloschen. Dicke Tentakel der Kraft streckten sich nach den Artefakten aus. Zwischen den beiden magischen Gegenständen wuchs langsam und unwiderruflich ein schwarzer Fleck. Der ausgemergelte Magier stand mit dem Rücken zu uns und hatte die Arme zur Decke emporgereckt. Warum hatte ich nur die Armbrust unten gelassen?


  Das braucht dir nicht leidzutun, tröstete mich Walder. Mit einer gewöhnlichen Waffe richtest du hier nichts aus.


  Was sollen wir dann tun?


  Warten. Die Zeit ist noch nicht gekommen.


  Arziwus sang einen Zauberspruch in einer groben Sprache. Der Turm bebte immer stärker, die purpurrote Flamme loderte immer heftiger auf. Der schwarze Fleck vor dem Spieler hatte unterdessen die Maße einer eleganten Kutsche angenommen. Am Rand war er noch immer schwarz, in der Mitte jedoch glasklar. Durch diese Fläche schimmerte eine unbekannte, sehr seltsame Welt hindurch.


  Die Welt eines anderen Herrn.


  Offenbar schuf Arziwus ein Portal zu seinem neuen Gebieter. Das Horn des Regenbogens strahlte so blendend, dass mir die Augen schmerzten, wenn ich es anblickte. Vom Pferd der Schatten schossen unablässig Funkengarben zur Glaskuppel des Turms auf.


  Spürte denn keiner der Erzmagier oder der einfachen Magier in dieser Stadt, was hier geschah?


  Der Gesang des Magisters schwoll an. Ich fühlte, wie die Schalen an der Waage des Gleichgewichts erzitterten. Es fehlte nur noch sehr wenig, und Arziwus’ Magie würde alles im Umkreis von zehn League zerstören. Es fehlte nur noch sehr wenig, und die Waage des Gleichgewichts würde umkippen.


  Beim Dunkel! Das waren doch Walders Gedanken!


  Nun ist es an der Zeit!, sagte der tote Erzmagier. Wirf die Kugel!


  Ich schleuderte die graue Kugel mit aller Kraft in Arziwus’ Richtung, doch der war zu versunken in seinen Zauber, als dass er es bemerkt hätte.


  Lautlos platzte die Kugel und löste sich in Luft auf.


  Vorwärts! Hol dir das Horn, befahl Walder. Befrei mich!


  Als ich zögerte, übernahm Walder kurzerhand die Herrschaft über meinen Körper. Ich preschte auf das hell leuchtende Artefakt zu. Wenn mich Arziwus nur jetzt nicht sah!


  In der Zwischenzeit waren im Raum zwei neue Akteure in Gestalt kräftiger Dämonen aufgetaucht, ein grauer, ein schwarzer mit himbeerfarbenen Sprengseln.


  Und diese beiden Ungetüme konnte Arziwus nicht übersehen. Er unterbrach seinen Zauber mitten im Wort und drehte sich um. Seine Handteller leuchteten türkis.


  »Wuchjazz ist klug!«, setzte der graue Dämon alle Anwesenden ins Bild – und warf sich auf den Magier.


  Die türkisfarbene Flamme löste sich von Arziwus’ Hand und schlug auf Wuchjazz’ Brust ein.


  Nichts. Kampfmagie wirkt bei Dämonen nun mal nicht.


  Arziwus schrie rasch ein paar Worte, und das Pferd der Schatten flammte auf. Der Dämon flog heulend nach hinten und blieb auf dem Boden liegen, wo er sich in Krämpfen wand. Offenbar taugte das Artefakt der Doralisser weit mehr, wenn es galt, die Ausgeburten des Dunkels zu bezwingen.


  Varrthaufhand fluchte, streckte die bekrallten Pfoten nach dem Pferd der Schatten aus, um das heißbegehrte Stück endlich an sich zu bringen. Mein hammelköpfiger Freund hatte offenbar vergessen, dass er das Pferd der Schatten nur dann an sich nehmen konnte, wenn es ihm ein Mensch oder ein Doralisser aus freien Stücken überreichte. Das Pferd der Schatten spie dem Dämon denn auch prompt Funken ins Gesicht. Varrthaufhand heulte wie tausend Sünder auf, taumelte zurück und schüttelte die verbrannte, teilweise auch verkohlte Hand.


  All das dauerte nicht länger als drei Sekunden. Ich schoss auf das Horn zu, was Arziwus wohl auch merkte. Doch er kümmerte sich nicht um eine Belanglosigkeit namens Garrett, sondern wirkte stur einen weiteren Zauber gegen Varrthaufhand.


  Der Dämon indes hatte gar nicht die Absicht, das Schicksal seines klugen Bruders zu teilen, und brachte sich lautstark fluchend in Sicherheit, indem er mit dem gehörnten Kopf eines der großen spitzbögigen Fenster durchbrach und verschwand. Sollte er sich doch das Genick brechen!


  Nun richtete Arziwus seine Aufmerksamkeit auf mich. Das Horn des Regenbogens war jetzt zum Greifen nahe, ich bräuchte bloß noch die Hand danach auszustrecken. Das tat ich auch – und Arziwus verbrannte mir mit einem Licht selbst durch die Handschuhe hindurch die Haut. Trotzdem brachte ich es fertig, die Tröte an mich zu nehmen – und schon schien ein Blitz auf mich einzuschlagen.


  Ich bin frei!, rief Walder.


  Arziwus schrie etwas, worauf ich geradewegs auf den Körper des toten Wuchjazz geschleudert wurde. Als ich versuchte aufzustehen, schwindelte mir, und in meiner Brust tobte ein unerträglicher Schmerz. So musste ich am Boden liegen bleiben und konnte nur zusehen, wie ein durch und durch körperlicher Walder zu einem magischen Duell gegen Arziwus antrat.


  Mein Freund ließ eine Reihe magischer Schläge auf den Magister niedergehen, noch ehe Arziwus überhaupt begriff, wie dieser seltsame und der Magie kundige Mann in den Saal gekommen war.


  Dann setzte Arziwus zum Gegenschlag an. Walder parierte, schlug erneut zu, und nun war es an dem alten Magier, sich zu verteidigen. Der Turm bebte, ich spuckte Blut, von dem ich keine Ahnung hatte, wie es überhaupt in meinen Mund geraten war – und wusste, dass dies das Ende war.


  Der Turm würde einstürzen.


  Doch die beiden Magier kämpften weiter. Walder wehrte mit Mühe eine purpurrote Kugel ab. Sie schwebte zur Decke auf, und die gläserne Kuppel platzte mit ohrenbetäubendem Krachen. Myriaden spitzer Splitter prasselten auf uns ein. Walder und Arziwus schützten sich sogleich mit leuchtenden Kuppeln gegen den tödlichen Sturzbach, Walder dachte dabei sogar noch an mich.


  Dann ging das Duell weiter. Die Magier zogen ihren Kreis durch den Saal, während sie ihre Schläge austauschten. Bei jedem Schlag zitterte der Turm wie bei einem Erdbeben. Die Luft selbst schien zu heulen und unter der Magie zu stöhnen. Dennoch vermochte keiner der beiden Gegner die Oberhand zu gewinnen.


  Ich nahm all meine Kraft zusammen, stemmte mich hoch, sodass ich auf allen vieren stand, dann kroch ich ganz langsam zum Horn des Regenbogens. Die beiden Magier achteten gar nicht auf mich. Ich spuckte schon wieder Blut, kroch aber trotzdem noch entschiedener vorwärts.


  Walder brüllte etwas und stieß Arziwus mit aller Kraft von sich. Der stolperte nach hinten, stürzte rücklings in das Loch und entschwand mit einem Schrei unseren Blicken.


  »Schließ das Portal, Garrett!«, befahl Walder. »Nimm das Horn und schließ das Portal! Schließ es, solange es nicht zu spät ist!«


  Der Erzmagier sprang Arziwus hinterher.


  Ich kroch weiter.


  Der Turm bebte. Die Schalen an der Waage des Gleichgewichts schwankten. Die Welt war in banger Erwartung erstarrt.


  Ich kroch weiter.


  Der Turm wurde förmlich auseinandergerissen. Ein Riss zog sich durch den Spiegelboden. Bis zum Horn fehlte nicht mehr viel.


  Das regenbogenfarbene Licht fügte mir grauenvolle Schmerzen zu. Ich schrie auf, die Tränen schossen mir aus den Augen, dennoch packte ich das Artefakt und warf es so weit wie nur irgend möglich von mir weg. Das Horn des Regenbogens flog über den Spiegelboden hinaus – und sein Leuchten erlosch. Das Portal krachte mit einem markerschütternden Gedonner in sich zusammen.


  Um mich herum explodierte und knallte es. Mein Körper erstarrte. In einem stummen Schrei riss ich den Mund auf, dann verschluckte mich die Nacht.
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  Epilog


  Bienchen kannte mich noch und wieherte fröhlich, als sie sich nach einem Apfel streckte, den ich ihr hinhielt. Ich streichelte ihr den Hals. Auch mich freute das Wiedersehen. Met war mit meinem Pferd aus Kuckuck nach Awendum geritten, wofür ich ihm unendlich dankbar war. Der Stallknecht hatte Bienchen bereits gesattelt, ich brauchte bloß noch die Satteltaschen zu befestigen, dann konnte es losgehen.


  Nach den Ereignissen im Turm des Ordens hatte ich bis zur Mitte des Frühlings das Bett hüten müssen. Ich weiß nicht, was mich in dieser furchtbaren Nacht gerettet hatte, Walders Kraft oder einfach nur Glück. Aber alle Magier, die auf das Feuer hin herbeigeeilt waren, staunten nicht schlecht, als sie neben dem zerstörten Turm einen Mann entdeckten, der in seinen Händen das Horn des Regenbogens hielt.


  Bis zum Frühlingsbeginn war ich ohnmächtig gewesen. In dieser Zeit waren ständig Magier an meiner Seite, um mich zu umsorgen und zu pflegen. Als ich dann zu mir kam, fragten sie mich als Erstes, was geschehen sei und wie ich mich fühle. In dieser Reihenfolge.


  Kli-Kli hatte dem Orden allerdings schon fast alles erzählt, was sie wusste, deshalb nahmen sie mich nicht allzu sehr in die Zange. (Abgesehen davon war es wichtiger, den Ruf des Ordens wiederherzustellen und den Turm wieder aufzubauen, als einen Dieb auszufragen.) Deshalb schenkten sie meiner Erklärung, Arziwus sei bei dem Zauberspruch ein Fehler unterlaufen und der habe die magische Explosion ausgelöst, am Ende sogar Glauben. Und zum Horn konnte ich ihnen wirklich nicht viel sagen. Ich hatte keine Ahnung, wie es in meine Hände gelangt war. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich es mit aller Kraft fortgeworfen hatte.


  Dann ließen sie mich in Ruhe.


  Es langweilte mich über die Maßen, die ganze Zeit über im Bett zu liegen. Nach einer Weile bekam ich auch kaum noch Besuch, selbst Kli-Kli, die anfangs nicht von meiner Seite gewichen war, schaute nur noch selten herein. Irgendwelche unvorhergesehenen Ereignisse bei Hofe hielten sie offenbar ab. Kam sie aber doch einmal, so blieb sie nur eine Minute und war schon wieder verschwunden, noch ehe sie mir die neuesten Neuigkeiten mitgeteilt hatte.


  »Hast du dich also doch dazu entschlossen?«


  Ich drehte mich um. Kli-Kli stand plötzlich im Stall, gegen die Wand gelehnt und an einer Möhre nagend. Auf ihrer Schulter thronte Triumphator.


  »Ja«, erwiderte ich leicht verlegen. »Ich habe es lange genug hinausgeschoben.«


  »Du wolltest also aus der Stadt verschwinden, ohne dich zu verabschieden?«, fragte sie tadelnd.


  »Ich habe ja versucht, dich zu finden.«


  Das entsprach der Wahrheit. Aber in den Palast hatte man mich nicht vorgelassen, und auch sonst fand ich Kli-Kli nirgends. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber es gab so viel zu tun. Hast du schon gehört, was im Königshaus los ist?«


  »Die ganze Stadt spricht von nichts anderem«, erwiderte ich grinsend.


  Stalkon ohne Krone hatte seinen Verstand überraschend zurückgewonnen. Als erstgeborenem Sohn von Stalkon IX. stand ihm damit der Königstitel zu.


  »Was sagt Frühlingsjasmin dazu?«


  »Er schien ganz begeistert. Er war ja nie auf die Macht erpicht gewesen und hätte seinem Bruder voller Freude die Krone überlassen. Nur hat der abgelehnt, weil die Tage, in denen er wusste, wie es um das Königreich steht, zu weit zurücklagen. Meiner Ansicht nach ist übrigens Arziwus daran schuld, dass Stalkon ohne Krone den Verstand verloren hatte.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Die Frage ist nur, wozu hätte der Magier das tun sollen?«


  »Wer versteht schon einen Spieler? Aber ich glaube, Stalkon ohne Krone ist irgendwie dahintergekommen, dass Arziwus nicht so leutselig ist, wie er immer tat. Da musste der Magier etwas unternehmen. Und weil er sich nicht traute, jemanden von königlichem Blut zu töten, hat er ihn einfach in einen Dummerjan verwandelt. Als er dann gestorben ist, hat der Zauber seine Kraft verloren.«


  Eine Weile schwiegen wir beide. Ich vergewisserte mich noch einmal, alles eingepackt zu haben, Kli-Kli nagte weiter an ihrer Rübe, Triumphator rümpfte das rosafarbene Näschen.


  »Du hast dich mit dem Ling angefreundet?«


  »Ja. Met hat beschlossen, dass es die Maus in den königlichen Küchen besser hat. Ich habe ja nichts gegen das Tierchen.«


  »Bleibst du noch lange in Awendum?«


  »Ich weiß nicht. So lange, wie ich gebraucht werde, und auf alle Fälle so lange, bis sich die Wogen geglättet haben. Dann kehre ich nach Hause zurück. Schließlich muss ich meinem Großpapa zur Seite stehen.«


  »Bei seinen Schamanenzaubern?«, fragte ich grinsend.


  »Ganz genau«, antwortete sie mir ebenso grinsend. »Vielleicht solltest du lieber hierbleiben?«


  »Nein«, entgegnete ich. »Mich hält nichts mehr in Awendum. Ich habe meine Angelegenheiten geregelt, und die Magier… Ich sollte lieber gehen, bevor sie sich an mich und das Horn des Regenbogens erinnern. Und der Herr hat die Partie ja gewonnen.«


  »Es wird neue Partien geben. Wenn auch erst in dreihundert Jahren. Sollten die Magier das Horn noch einmal einbüßen, wird Vagliostrien erneut in Schwierigkeiten geraten.«


  »Nur dass ich das nicht mehr erleben werde«, brummte ich. »Dann müssen sie sich einen anderen Dummen suchen, der ihnen das Horn besorgt.«


  »Und ob du das erlebst.« Sie betrachtete mich mit einem ernsten Blick. »Schließlich bist du ein Schattentänzer.«


  »Hast du irgendwas von Varrthaufhand gehört?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  »Der ist wie vom Erdboden verschluckt. Wenn du mich fragst, wird er dem Orden noch gewaltige Kopfschmerzen bereiten. Die Dämonologen geben zwar ihr Bestes, ihn zu finden, aber bislang haben sie noch keine Spur von ihm.«


  Dann konnte ich wohl nur hoffen, dass sich Varrthaufhand nicht an mich erinnerte…


  »Was ist mit den anderen?«


  Zu meinem großen Bedauern hatte ich keinen von ihnen wiedergesehen.


  »Egrassa ist wieder in Sagraba. Er ist jetzt das Haupt seines Hauses und hat alle Hände voll zu tun, denn die Orks haben den dunklen Elfen ganz schön zugesetzt. Außerdem steht ihm die Hochzeit mit der Erbin aus dem Haus der Schwarzen Flamme bevor. Es heißt, alle dunklen Häuser sollen vereinigt werden. Du wirst schon sehen, bald ist Egrassa der wichtigste Mann im Schwarzen Wald!« Sie fiepte geradezu vor Begeisterung. »Die Wilden Herzen sind zum Einsamen Riesen zurückgekehrt. Ich soll dir Grüße ausrichten, sie konnten aber nicht länger warten. Hallas hat dem Orden noch das Horn des H’san’kor verhökert, bevor sie los sind. Er hat einen ganzen Berg Gold dafür bekommen. Wie er und Deler es geplant haben, hat er Unmengen Wein und auch sonst noch allerlei Sachen gekauft. Weißt du eigentlich, dass der Einsame Riese schon wieder steht?«


  »Ja«, sagte ich. »Schade, dass ich mich nicht von ihnen verabschieden konnte.«


  »Ja, das tut mir auch leid. Übrigens soll ich dir das hier von Aal geben.« Sie hielt mir eine lange Rolle hin.


  »Was ist das?«


  »Woher soll ich das wissen? Glaubst du etwa, ich würde in fremden Sachen rumschnüffeln?«


  Freundlich, wie ich war, schwieg ich und rollte das Tuch auf. Wie ich es bereits vermutet hatte. Vor mir lagen der »Bruder« und die »Schwester«.


  »Aal hat gesagt, du wüsstest schon, was du damit machen sollst.«


  »Das weiß ich auch. Aber wie will er ohne sie auskommen?«


  »Frühlingsjasmin hat allen Wilden Herzen neue Waffen geschenkt. Die sind noch schöner als die bisherigen.«


  Ich wickelte die Klingen wieder ein und verstaute sie neben den Satteltaschen.


  »Wenn du Aal siehst, sag ihm, dass ich alles so mache, wie er es mir aufgetragen hat.«


  »Gut. Und was den Kontrakt angeht…«


  »Ja?«


  »Du siehst doch ein, dass sie dir nicht fünfzigtausend Goldmünzen zahlen können. Schließlich ist der Kontrakt geplatzt.«


  »Keine Sorge, Kli-Kli, das versteh ich schon.«


  »Aber Frühlingsjasmin findet das ungerecht.«


  »Und?«, brachte ich heraus.


  »Hier hast du eine Begnadigung«.« Sie hielt mir eine Schriftrolle hin. »Die Krone verzeiht dir all deine Taten. Frago Lonton ist schon ganz blau vor Ärger. Und hier ist etwas Geld. Mehr konnten sie nicht erübrigen.«


  »Und wie viel ist das?«, fragte ich, als ich den prallen Beutel aus den Händen der Koboldin nahm.


  »Du musst verstehen, dass nach dem Krieg Ebbe in der Kasse herrscht…«, setzte Kli-Kli vorsichtig an.


  »Kannst du nicht einfach mit der Sprache herausrücken?«


  »Einhundertundfünfzig Goldstücke. Das dürfte fürs Erste genügen.«


  »Da kann man nicht meckern«, stimmte ich zu.


  Ich steckte das Geld weg. Zu diesen einhundertundfünfzig kamen die knapp zweihundert Goldstücke aus dem Geheimversteck von For, die mein alter Lehrer für mich aufbewahrt hatte, alles in allem immerhin ein kleines Vermögen.


  »Und noch etwas. Das hier soll ich dir von Egrassa geben.«


  Kli-Kli legte mir eine Kette aus rauchgelben Topasen in die Hand. Es waren die, die Miralissa während des Empfangs bei Balistan Pargaide getragen hatte. Mir stockte der Atem. Das waren wertvolle Steine. Sehr wertvolle sogar.


  »Ich fürchte, ich werde mich nie dazu durchringen, sie zu verkaufen, Kli-Kli.«


  »Ich weiß«, antwortete sie lächelnd. »Und ich glaube, Egrassa wusste das auch. Er lässt übrigens ausrichten, dass dir die Türen des Hauses des Schwarzen Mondes immer offen stehen.«


  »Ich glaube kaum, dass es mich noch einmal nach Sagraba verschlagen wird. Aber vielen Dank.«


  Dann verstummten wir wieder. Es wurde Zeit aufzubrechen, und das wussten wir beide.


  »Wohin reitest du?«


  »Zuerst nach Issylien, von dort aus nehme ich ein Schiff nach Garrak. Ich werde For besuchen, er lebt jetzt in Hosga, und ich werde erledigen, worum Aal mich gebeten hat. Und danach… danach sehe ich weiter. Vielleicht gehe ich ins Tiefland.«


  »Dann ist es jetzt wohl so weit, Abschied zu nehmen?«


  »Ja.«


  »Beug dich runter.«


  »Was?«


  »Beug dich runter, du Stumpfhirn!«


  Gehorsam beugte ich mich zu ihr hinunter. Sie schmatzte mir einen Kuss auf die Wange. »Jetzt kannst du losreiten.«


  Ich schwang mich in den Sattel.


  »Auf Wiedersehen, Kli-Kli.«


  »Nein.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nicht auf Wiedersehen. Wir werden uns kaum noch einmal treffen. Aber ich glaube, das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Vielleicht ja doch«, brachte ich mit wenig Überzeugung hervor. »Irgendwann.«


  »Irgendwann und niemals sind einander sehr nahe. Die Welt ist zu groß, als dass wir uns noch einmal begegnen werden. Außerdem wirst du irgendwann zu den Schatten der Urwelt gehen. Das weiß ich. Also nicht auf Wiedersehen, sondern: Leb wohl, Schattentänzer.«


  »Leb wohl«, presste ich heraus. »Du wirst mir fehlen.«


  »Du mir auch.« Sie räusperte sich. »Wenn du losreitest, dreh dich nicht zurück, bis du das Stadttor erreicht hast. Wir Kobolde glauben, das bringt Unglück.«


  Ich nickte, schaute sie ein letztes Mal an und stieß Bienchen die Fersen in die Seite. Ich hielt mein Wort und sah mich nicht um. Auch wenn ich gern gewollt hätte.


  Obwohl es noch früh am Morgen war, stand das Hühnertor, das nach Westen führte, sperrangelweit offen. Die Wachen würfelten und schenkten einem einsamen Reiter, der es sich hatte einfallen lassen, Awendum noch vor Tau und Tag zu verlassen, keinerlei Beachtung. Ebenso wenig wie sie auf jenen Bettler achteten, der mit einer getöpferten Schale in der Hand am Tor um milde Gaben bat.


  Der Bettler trug einen zerschlissenen Leinenumhang mit Kapuze, seine Füße steckten in schmutzigen Stiefeln. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden. Als er mich bemerkte, hielt er mir die leere Schale entgegen. Ich zügelte Bienchen, fingerte in meinem Beutel und warf ihm ein Goldstück hin, denn nicht weniger hatte er verdient. Als der Bettler die Münze an sich nahm, nickte er würdevoll. Ich entbot ihm ebenfalls ein Nicken, dann ritt ich weiter.


  Als ich Awendum eine Viertelleague hinter mir gelassen hatte, warf ich das königliche Schreiben mit der Begnadigung in den Straßengraben. So viele Jahre war ich ohne ein solches Schriftstück ausgekommen, das würde ich jetzt nicht ändern. Nun drehte ich mich noch einmal um. Die Mauern Awendums lagen in feinem Frühnebel. Aus voller Brust atmete ich die kühle Luft ein.


  Sagoth soll mich holen, wie gut es mir doch ging! Der Frühling war da!


  »Vorwärts, Bienchen!«, sagte ich. Und dann drehte ich mich kein einziges Mal mehr um.
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  Glossar


  Annalen der Krone – ausführlichste und älteste Chronik, von den Elfen seit ihrem Auftauchen in der Welt Sialas geführt.


  Awendum – Hauptstadt Vagliostriens, eines Königreichs in den Nordlanden; größte und reichste Stadt der Gegend.


  Beinerne Paläste – s.Hrad Spine.


  Berge der Verzweiflung – nicht sehr hohe, aber unzugängliche Felsen, die Vagliostrien von den Öden Landen trennen. Durch sie führt nur ein einziger Pass, auf ihm liegt die Festung Einsamer Riese.


  Biber – siehe Bibermützen.


  Bibermützen oder Biber – Soldaten Vagliostriens, die mit schweren, beidhändig zu führenden Schwertern bewaffnet sind. Jeder Soldat trägt den Titel »Meister des Langschwerts« und unterscheidet sich von Angehörigen anderer Einheiten durch seine Bibermütze. Die Biber dienen als Stoßreserve, mit der gegebenenfalls ein Kampf gerettet werden soll. Bei einer Schlacht fällt ihnen die Ehre zu, an Stelle der königlichen Garde das Banner und den König zu bewachen.


  Birgrisen (gnom.) – leitet sich aus den Worten Bir »Hände« und Grisen »Schwert« ab, wörtlich also ein Zweihänder. Die Klinge kann bis zu anderthalb Yard lang sein; massiver Griff, schweres, meist rundes Gegengewicht und breites Kreuz, teilweise mit massiven Haken, die einen Gegner durchbohren.


  Borgglied – Glied (Soldat) in einer bestimmten, nach dem legendären Feldherrn Borg benannten Kettenformation zur Abwehr eines Angriffs. Sprichwörtlich geworden ist die Formulierung »sich für ein Borgglied halten«: sich für unersetzbar halten.


  Djaschla – Königreich der Bergvölker am Kamm der Welt.


  Doralisser – Rasse von Ziegenmenschen in den Steppen Ungawas. Berühmt sind ihre Pferde, die Doralissaner, die in den Nordlanden aufgrund ihrer Schönheit, Schnelligkeit und Ausdauer geschätzt werden.


  Dornen – Soldaten, die tief in das Gebiet der Wilden Lande vorstoßen und dieses erkunden. Von ihnen heißt es, sie seien waghalsige Schwertkämpfer.


  D’san-dor (ork.) oder Schlummernder Wald – unweit der Ausläufer der Berge der Verzweiflung liegender Wald in den Öden Landen.


  Einsamer Riese – Festung am einzigen Pass in den Bergen der Verzweiflung, der aus den Öden Landen nach Vagliostrien führt.


  Eisiger Pass – s.S’u-dar.


  Elfen – zweite neue Rasse neben den ihnen verwandten Orks, die fast zeitgleich mit diesen in Siala auftauchte. Nach Jahrtausenden, die sie in den Wäldern Sagrabas lebten, teilten sich die Elfen in lichte und dunkle. Die lichten Elfen schworen dem Schamanismus ab und studierten stattdessen Zauberei, wofür sie auf die Magie der Menschen zurückgriffen. Im Unterschied zu ihnen verrieten die dunklen Elfen das Erbe ihrer Vorfahren nicht und praktizierten weiterhin ausschließlich die ursprüngliche Magie ihrer Rasse, den Schamanismus. Die Namen aller weiblichen dunklen Elfen beginnen mit einem »M«, die der männlichen mit »E«. Wenn ein Elf der Herrscherfamilie des Dunklen Hauses entstammt, endet sein Name auf »-ssa«.


  Filand – Königreich, das an die südlichen Ausläufer des Zwergengebirges grenzt.


  Freie Lande – s. Hinterbergland.


  Garde des Königs von Vagliostrien – Leibgarde des Königs, der ausschließlich Adlige angehören. Die Gardisten tragen die Farben des Königs, Grau und Blau, den Befehl hat ein Hauptmann.


  Garrak – Königreich im Süden der Nordlande Sialas. Garrak ist in ganz Siala für seine Fechtschule berühmt, die unter dem dortigen Adel verbreitet ist. Dabei werden zwei Klingen, »Bruder« und »Schwester«, während des Kampfes vertikal in unterschiedlicher Höhe geführt. Der »Bruder«, eine schmale, doppelschneidige Klinge, mit der rechten Hand auf Bauchhöhe: Mit ihm wird gehauen und gestochen; die »Schwester«, eine kürzere Klinge ohne Schneide, wird ausschließlich als Hiebwaffe eingesetzt, sie liegt in der linken Hand, wobei der Arm erhoben und angewinkelt ist. Die Waffen werden entweder auf dem Rücken oder in einer Doppelscheide getragen.


  Garraks »Drache« – Leibgarde des Königs von Garrak.


  Garrinch (gnom., wörtl.: Hüter der Truhen) – Wesen in den Steppen Ungawas. Ein abgerichteter Garrinch ist ein hervorragender Wächter in allen Schatzkammern.


  Geschlossenes Viertel oder Verbotenes Viertel – Bezirk in Awendum, der entstanden ist, nachdem man im Jahre 872Z.T. versucht hat, mit dem Horn des Regenbogens die verbotene Magie der Oger, den Kronk-a-Mor, zu neutralisieren. Das Geschlossene Gebiet umgibt eine magische Mauer. Kaum jemand traut sich in diesen Bereich vor, in dem Gerüchten zufolge das Böse haust.


  Gholen – Aasfresser oder Nekrophagen. In der Regel sind diese Wesen auf Schlachtfeldern oder alten Friedhöfen zu beobachten. Mangelt es Gholen an Nahrung, fallen sie in einen mehrere Monate währenden Schlaf.


  Gnome – auch Hacker genannt, nämlich nach ihrer bevorzugten Waffe, einer Streithacke. Genau wie ihre etwas größeren Brüder, die Zwerge, kamen sie unmittelbar nach den Orks und Elfen in die Welt Sialas. Gnome und Zwerge richteten sich im Zwergengebirge ein, im Innern der Berge. Gnome sind kleinwüchsige, bärtige Wesen mit streitsüchtigem Charakter. Als Handwerker sind sie zu vernachlässigen, da sie nie derart schöne und aparte Dinge zustande gebracht haben wie die Zwerge. Dagegen verstehen sie sich vorzüglich auf die Stahlbearbeitung, bauen Erz und andere Rohstoffe ab. Geschätzt werden sie auch als Baumeister und Erdarbeiter. Nach mehreren Tausend Jahren verließen die Gnome das Zwergengebirge und überwarfen sich für immer mit den Zwergen. Sie fanden eine neue Heimat in den Stählernen Schächten Issyliens. Für die Nutzung dieser Schächte zahlen sie dem Königreich einen jährlichen Tribut, die Lita, und liefern ihm Stahl. Die Gnome haben die Druckerpresse erfunden, später entdeckten sie das Geheimnis der Pulverherstellung. Die Zwerge behaupten dagegen, die Gnome hätten dieses Geheimnis einem ihrer Artgenossen gestohlen, als dieser von einer Reise zum Kamm der Welt zurückkehrte. Darüber kam es zur Schlacht auf dem Sornfeld (1100Z.T.), die jedoch endete, ohne dass eine der beiden Seiten den Sieg davongetragen hätte. Heute hüten die Gnome eifersüchtig das Geheimnis der Pulverherstellung und handeln mit Kanonen. Sie haben keine eigene Magie mehr, ihr letzter Magier starb auf dem Sornfeld, ihre Schriften sind tief im Zwergengebirge an einem sicheren Ort versteckt, an den sie aufgrund des Zerwürfnisses mit den Zwergen nicht mehr gelangen können.


  Graue Steine – sicherster und schrecklichster Gefängnisturm in Vagliostrien, aus dem noch keine einzige Flucht geglückt ist.


  Grenzkönigreich oder Grenzreich – Königreich, das an die nördlichen Ausläufer des Zwergengebirges und die Wälder Sagrabas grenzt. Die Hauptstadt heißt Schamar.


  Grenzreich – s.Grenzkönigreich.


  Grok – 1)legendärer Feldherr Vagliostriens, der die Armee der Orks vor Awendum im letzten Jahr der Stillen Zeiten (640Z.T.) bis zum Eintreffen der dunklen Elfen aufhielt. Auf einem der zentralen Plätze wurde ein Denkmal für ihn errichtet; 2)jüngerer Zwillingsbruder des Feldherrn Grok, Magier, der zunächst den gleichen Namen trug, später jedoch den Namen der »Unaussprechliche« erhielt.


  Grünes Blatt – eine der grausamsten Foltermethoden der dunklen Elfen, die sie ausschließlich bei Orks anwenden; die einzige Ausnahme war Jok Imargo. Über das Grüne Blatt ist kaum etwas bekannt, es existieren lediglich Gerüchte, die von unmenschlichen Qualen der Gefolterten berichten. Die Folter kann sich ohne Unterbrechung über Jahre hinziehen.


  Hand – Heerführer der Orks.


  Herzogtum des Krebses – einziger Staat in den Öden Landen. Ihr Brauch, Tote vom Galgen zum Grab auf Schlitten zu bringen, ist sprichwörtlich geworden: Die Krebsschlitten kommen (d.h. du bist ein toter Mann).


  Hinterbergland oder Freie Lande – Gebiet an den südlichen Ausläufern des Zwergengebirges, in das sich all diejenigen zurückziehen, die mit der Macht oder den Gesetzen des Königreichs unzufrieden sind: Bauern, nachgeborene Söhne, geächtete Adlige, Abenteurer und Verbrecher; sie alle dürfen hier auf ein Stück Land und Arbeit hoffen.


  Horn des Regenbogens – legendäres Artefakt, das die Oger als Gegengewicht zum Kronk-a-Mor, einer besonderen Form ihrer Magie, geschaffen haben, sollte diese außer Kontrolle geraten. Dunkle Elfen brachten das Horn an sich und übergaben es den Menschen (Grok) als Zeichen ihrer guten Absichten. Damit wurde das ewige Bündnis zwischen den dunklen Elfen und Vagliostrien besiegelt. Alle zwei- bis dreihundert Jahre muss das Horn, um sein Potenzial zu erhalten, magisch aufgeladen werden. Nach Entstehung des Geschlossenen Viertels wurde das Horn zusammen mit Grok in Hrad Spine begraben. Seine Magie bannt den Unaussprechlichen in den Öden Landen.


  Hrad Spine (oger.) oder Beinerne Paläste – gewaltige Katakomben und unterirdische Paläste, in denen Oger, Orks, Elfen, später auch Menschen ihre gefallenen Soldaten beerdigen.


  H’san’kor (ork.) oder Schreckliche Flöte – kannibalisches Monster in den Wäldern Sagrabas, das sehr schwer zu töten ist.


  H’warren oder Schneenekrophagen – Wesen in den Öden Landen.


  I’aljala – Wälder in den Nordlanden Sialas, die an den Kamm der Welt angrenzen. Hierher sind die lichten Elfen aus den Wäldern Sagrabas nach der Aufspaltung der Elfenhäuser gezogen.


  Imperium – nach der Geburt von Zwillingen in der Herrscherfamilie zerfiel das Imperium in zwei Staaten, in ein Imperium diesseits und eines jenseits des Sees. Beide Königreiche kämpften unablässig um die Vorherrschaft.


  Imperiumshunde – Rasse von Wachhunden, die im Imperium gezüchtet wird.


  Irilla (ork.) oder Nebelspinne – Ausgeburt des ogerischen Schamanismus. Bis heute ist nicht sicher, ob es sich dabei um eine immaterielle Substanz oder ein Lebewesen handelt.


  Isselina (ork.) oder Schwarzer Fluss – Fluss, der im Zwergengebirge entspringt, durch den östlichen Teil der Wälder Sagrabas fließt, Vagliostrien schneidet und sich in einen linken und einen rechten Arm teilt, um dann in den Östlichen Ozean zu münden.


  Issylien – Königreich, das an Vagliostrien und Miranuäch grenzt.


  Issylischer Marmor – Marmor aus den südlichen Ausläufern der Stählernen Schächte. Wenn man über einen Fußboden geht, der aus diesem Stein besteht, ergibt sich ein unangenehmes Geräusch, weshalb er einen guten Schutz gegen Diebe und Mörder darstellt. Darüber hinaus wird er wegen seiner Schönheit geschätzt.


  Janga – schneller rhythmischer Tanz im Hinterbergland.


  Jok, der den Winter brachte – s.Jok Imargo.


  Jok Imargo oder Jok, der den Winter brachte – ein Mann, der des Mordes an einem Prinzen aus dem Hause der Schwarzen Rose angeklagt und den Elfen übergeben wurde, die ihn mit dem Grünen Blatt bestraften. Die dunklen Elfenhäuser Sagrabas unterhielten nach diesem Mord von 501 bis 640Z.T. keine Beziehungen zu Vagliostrien. Wie sich in der Folge herausstellte, war Jok unschuldig, daher die Wendung: unschuldig wie Jok, der den Winter gebracht hat.


  Kaltes Meer – nördliches Meer des Westlichen Ozeans, an der Küste Vagliostriens und der Öden Lande.


  Kamm der Welt – höchstes Bergmassiv in Siala, das sich von Norden nach Süden erstreckt und nahezu den gesamten Kontinent durchzieht. Er ist nur schwer zugänglich, hinter ihm liegt Terra incognita.


  Kanienschmiede – besonderes Verfahren zur Herstellung von Waffen aus Stahl, der in den Stählernen Schächten Issyliens gewonnen und in den berühmten Schmieden Kaniens, der Hauptstadt Issyliens, weiterverarbeitet wird. Nach dem Schmieden zeigt er eine rubinrote Farbe und spezifische Eigenschaften: Wenn er auf anderen Stahl trifft, gibt er entweder einen melodischen Glockenton oder ein wütendes Gekreisch von sich, weshalb er auch Singender oder Kreischender Stahl oder Rubinrotes Blut genannt wird.


  K’lissang (ork., wörtl.: Treuewahrer) – ein Elf, der einen Stammeseid leistet und für neun Jahre als Leibwächter bei einem Elfen höheren Standes dient. Wenn der Treuewahrer vor Ablauf der neun Jahre stirbt, fällt seine gesamte Familie der Sippe des Elfen zu, dem der K’lissang gedient hat.


  Kobolde – kleine Wesen, die tief in den Wäldern Sagrabas leben. Ihr Schamanismus gilt als zweitstärkster nach dem der Oger, kennt aber praktisch keine Angriffszauber.


  Königliche Sandkörner – Geheimpolizei des Königs, die die Interessen des Staates und des Alleinherrschers schützt. Ihr Name geht auf ihr Emblem, eine Sanduhr, zurück.


  Konklave der Hände – Versammlung der Oberpriester Sagoths.


  Kontrakt – Vertrag zwischen einem Meisterdieb und seinem Auftraggeber. Der Dieb verpflichtet sich, eine vereinbarte Sache zu liefern; sollte ihm das nicht glücken, erstattet er den Vorschuss sowie einen Teil der vereinbarten Gesamtsumme zurück. Der Auftraggeber verpflichtet sich, den Dieb nach Erhalt der Sache auszuzahlen. Der Kontrakt kann nur in beiderseitigem Einvernehmen aufgekündigt werden.


  Krieg des Frühlings – Krieg, der im letzten Jahr der Stillen Zeiten begann (640Z.T.). Auf der einen Seite kämpften Menschen und dunkle Elfen, auf der anderen Orks aus Sagraba. Die Orks bezeichnen ihn als Krieg der Schande.


  Kronk-a-Mor – eine besondere Magie im Schamanismus der Oger.


  Labyrinth – alte Anlage der Orks in den Wäldern Sagrabas, in die sie ihre Gefangenen schicken. Die Orks schließen Wetten ab, wer von den Unglücklichen am längsten überlebt.


  Langer Winter – Bezeichnung der Elfen für jenen Zeitabschnitt von einhundertundvierzig Jahren (501 bis 640Z.T.), der nach dem Tod des Elfenprinzen aus dem Hause der Schwarzen Rose während der Jubiläumsfeierlichkeiten in Awendum einsetzte und im letzten Jahr der Stillen Zeiten endete: während des Kriegs des Frühlings, als die Elfen Grok und den Menschen in der Schlacht gegen die Orks zu Hilfe kamen. Um das Ende des Langen Winters symbolisch zu unterstreichen, schenkten die Elfen Grok das Horn des Regenbogens.


  Ling – ein kleines Tier, das in der Tundra der Öden Lande lebt. Es erinnert stark an eine Ratte, hat aber weitaus größere Zähne und Krallen.


  Lustige Liederjane – Soldaten, die aus ehemaligen Sträflingen, Verbrechern und Piraten rekrutiert werden. Mit Eintritt in die Armee Vagliostriens werden ihnen ihre bisherigen Vergehen verziehen. Sie dienen in der Marineinfanterie.


  Marktplatz – bekannter Platz in Awendum, auf dem ganzjährig Theatervorstellungen gegeben werden.


  Meer der Stürme oder Östliches Meer– liegt im Osten des Zwergengebirges.


  Meister des Langschwerts – Titel für einen Soldaten, der drei Techniken mit dem Zweihänder vollendet beherrscht (klassischer Griff, Ricassogriff, Stockgriff). Den Griff seines Schwerts ziert eine goldene Prägearbeit in Gestalt eines Eichenblatts.


  Miranuäch – Königreich, das an Garrak, Issylien und Vagliostrien grenzt. Es liegt mit Vagliostrien wegen der Umstrittenen Lande in dauerhaftem Krieg. Seine Hauptstadt ist Mirangrad.


  Nadeln des Frosts – Eisberge an der Grenze zu den Öden Landen.


  Nebelspinne – s.Irilla.


  Obur – gigantischer Bär in den Wäldern Sagrabas.


  Öde Lande – Wälder, Tundren und Eiswüsten, die von Ogern, Riesen, Swenen, H’warren, Schneeorks, aber auch Menschen bevölkert werden, von denen einige bereits versucht haben, bis in die Nordlande Sialas vorzudringen; ihr Einfall in die Welt der Menschen konnte nur dank der unzugänglichen Berge der Verzweiflung, der Festung Einsamer Riese und der Wilden Herzen verhindert werden. Die Menschen in den Öden Landen, Wilde und Barbaren, dienen dem Unaussprechlichen; ihr einziges Herzogtum, das Herzogtum des Krebses, liegt auf der Halbinsel Krebsbein. Weit im Norden der Öden Lande lebt hinter den Nadeln des Frosts der Unaussprechliche, von dem sämtliche Barbaren, die von den Wilden Herzen gefangen genommen wurden, voller Ehrfurcht berichten.


  Oger – Rasse in den Öden Landen, einzige alte Rasse Sialas, die bis heute überdauert hat. Die Oger verfügten von Beginn ihrer Geschichte an über eine sehr starke und destruktive Magie, den Kronk-a-Mor. Sie gelten als entfernte Verwandte der Orks und Elfen. Die Elfen behaupten, die Götter hätten den Ogern den Verstand genommen, da diese andernfalls die ganze Welt Sialas erobert und zerstört hätten.


  Ols Stollen – Steinbrüche, sechs Tagesmärsche von Awendum entfernt und nach ihrem ersten Besitzer benannt. In ihnen wurden die Steine für die Stadtmauern abgebaut. Heute sind sie aufgegeben.


  Orden der Magier – gibt es mit Ausnahme vom Hinterbergland und Djaschla in jedem Königreich. Seinem Rat gehören ausschließlich Erzmagier an, dem Orden steht ein Magister vor. Die Ränge werden durch Verzierungen des Stabs angezeigt: Bei einem Erzmagier sind es vier Streifen, beim Magister zusätzlich ein schwarzer Rabe an der Spitze. (Die Stäbe einfacher Magier ziert dagegen ein Streifen, die der Naturmagier zwei und die der Erzmagier außerhalb des Ordens drei.)


  Orks – erste neue Rasse Sialas, die in den Elfen ihre Erzfeinde sehen, obwohl es sich bei diesen um Verwandte ersten Grades handelt. Die Orks halten sich für die Ur-Rasse und leiten daraus ihr Recht ab, über die ganze Welt zu herrschen; alle anderen Rassen stellen in ihren Augen nur einen ärgerlichen Fehler der Götter dar. Die Orks leben in den Wäldern Sagrabas und in den Öden Landen (Schneeorks).


  Östliches Meer – s.Meer der Stürme.


  Phlini – kleine Wesen, die in den Wäldern Sagrabas leben. Manchmal stehen sie bei Elfen in Diensten; sie verbreiten Neuigkeiten und Gerüchte.


  Purpurne Jahre – Zeitraum, in dem Zwerge und Gnome zahlreiche grausame Kriege gegeneinander führten; in der Folge verließen die Gnome das Zwergengebirge.


  Riesen – eine der Rassen in den Öden Landen, blutdürstige Wesen mit blauer Haut, die dreimal so groß sind wie Menschen.


  Sagoth – eine der zwölf Gottheiten in der Welt Sialas (männlich). Schutzheiliger der Diebe, Gauner, Betrüger und Spione.


  Sagra – eine der zwölf Gottheiten in der Welt Sialas (weiblich). Göttin des Krieges, der Gerechtigkeit und des Todes, Schutzheilige der Soldaten.


  Sam-da-Mort (gnom.) oder Schloss des Todes – höchster Gipfel im Zwergengebirge.


  Schamanismus – ursprüngliche Form der Magie in Siala, zunächst von Ogern praktiziert, später auch von Orks, dunklen Elfen und Kobolden. Aus dem Schamanismus entwickelte sich die Magie der Menschen und lichten Elfen.


  Schloss des Todes – s.Sam-da-Mort.


  Schlummernder Wald – s.D’san-dor.


  Schneenekrophagen – s.H’warren.


  Schreckliche Flöte – s.H’san’kor.


  Schwarzer Fluss – s.Isselina.


  Seelenlose Chasseure – Einheiten der Armee Vagliostriens, die in Friedenszeiten die Funktion der Miliz übernahmen, Aufstände und Verschwörungen unterdrückten, gefährliche Banden und einzelne Verbrecher aufspürten und sie vernichteten.


  Siala – Welt, in der die im Buch beschriebenen Ereignisse spielen.


  Silna – Göttin der Liebe, Schönheit und Natur.


  Singende – s.Swenen.


  S’kasch (ork.) – eine säbelartige Klinge der Elfen, bei der im Unterschied zu den Yataganen der Orks der Schliff jedoch auf der inneren, geschwungenen Seite liegt.


  Sornfeld – Schauplatz der legendären Schlacht zwischen Gnomen und Zwergen (1100Z.T.). Kanonen und Streithacken trafen auf Äxte und Schwerter. In der Schlacht gab es keinen Sieger.


  Sprachen Sialas – in Siala gibt es drei Sprachfamilien. 1)Orksprachen, gesprochen von Orks und Elfen; 2)Gnomsprachen, gesprochen von Gnomen und Zwergen; 3)Menschen- oder Universalsprachen. Darüber hinaus gibt es andere Sprachen und Dialekte, z.B. die Sprache der Oger oder Kobolde.


  Stählerne Schächte – Berge und Minen in Issylien, in denen der beste Stahl der Nordlande gewonnen wird. Hier lebt die Rasse der Gnome.


  Stählerne Stirnen – schwere Infanterie der Wilden Herzen.


  Stalkonen – Königsgeschlecht Vagliostriens.


  Steppen Ungawas – Steppen im äußersten Süden der Nordlande.


  Stille Zeiten – Zeitraum von 423 bis 640Z.T., in dem Vagliostrien keinen Krieg führte, Phase des Wohlstands. Die Stillen Zeiten endeten, als eine gewaltige Armee der Orks aus den Wäldern Sagrabas in Vagliostrien einfiel.


  Strittige Lande – Gebiet zwischen Miranuäch und Vagliostrien, das an die Wälder Sagrabas grenzt.


  S’du-dar (oger.) oder Eisiger Pass – einziger Weg zur Zitadelle des Unaussprechlichen; er führt durch die Nadeln des Frosts.


  Sultanat – Staat, der weit hinter den Steppen Ungawas liegt.


  Swenen oder Singende – Wesen, die äußerlich an eingedellte Ballons erinnern und bei größtem Frost in den Öden Landen erscheinen. Mit ihrem Lied töten sie alles Leben.


  Tiefland – Königreich, das an die Wälder I’aljalas grenzt. Bekannt ist sein feines Geschirr aus fliederfarbenem Porzellan.


  Trash (ork.) – höfliche Anrede, mit der sich Elfen an adlige Elfen wenden; im Gespräch mit adligen Elfen bedienen sich ihrer manchmal auch andere Rassen.


  Unaussprechliche, der – Name Groks, eines Magiers aus Vagliostrien, der ihm nach dem Verrat im letzten Jahr der Stillen Zeiten (640Z.T.) gegeben wurde.


  Vampir – Wesen, von dem bis heute nicht bekannt ist, ob es tatsächlich existiert oder nur der Fantasie betrunkener Bauern entsprungen ist. Der Legende nach können nur Menschen und dunkle Elfen zu Vampiren werden. Vampiren werden Zauberfähigkeiten zugeschrieben: Sie sollen sich beispielsweise in eine Fledermaus oder in Nebel verwandeln können. Der Orden der Magier zweifelt ihre Existenz jedoch an.


  Verbotenes Viertel – s.Geschlossenes Viertel.


  Wälder I’aljalas – Wälder am Kamm der Welt, in denen lichte Elfen leben.


  Wälder Sagrabas – schöne, zugleich aber auch schreckliche und gefährliche immergrüne Wälder, die ein weitläufiges Territorium einnehmen. Sie bergen zahllose Rätsel und beheimaten geheimnisvolle Wesen; in ihnen leben dunkle Elfen, Orks, Kobolde und Dryaden.


  Wastarhandel – der König Garraks, Wastar, schloss im Jahre 223Z.T. ein Bündnis mit einem Drachen, der ihm bei Invasionen in benachbarte Königreiche helfen sollte. Die Rechnung ging jedoch nicht auf, der Drache mischte sich nicht in den Kampf gegen die Menschen ein, die Armee Wastars wurde zerschlagen.


  Wilde Herzen – Soldaten, die in der Festung Einsamer Riese dienen.


  Windspieler – Bezeichnung für erfahrene Bogenschützen in der Armee, unabhängig von der Einheit, der sie angehören. Sie treffen trotz starken Windes fast immer ihr Ziel.


  Z.T. – Zeitalter der Träume, die letzte Epoche in Siala. Die Ereignisse, die in diesem Buch beschrieben werden, fallen in das letzte Jahr des Z.T. (1123Z.T.). Dem Z.T. gingen zunächst das Dunkle Zeitalter (bislang weiß man nicht, wer außer den Ogern zu dieser Zeit in Siala lebte und was damals geschah), das Silberne Zeitalter (sein Beginn fällt mit dem Erscheinen von Orks und Elfen in Siala zusammen) und schließlich das Zeitalter der Vollendungen (vor etwa 7000Jahren, damals kamen die Menschen nach Siala) voraus.


  Zauberei – höchste Form der Magie, die nur die Zauberer der Menschen und lichte Elfen beherrschen. Sie basiert entweder auf alter Magie oder dem Schamanismus der Orks und dunklen Elfen.


  Zehn Märtyrer – zehn Soldaten, die 640Z.T. eine Einheit von Orks aufhielten, nachdem sie die Linie der Menschenarmee durchbrochen hatte. Auf Befehl Groks wurde ihnen zu Ehren in Awendum ein Krankenhaus gegründet und nach ihnen benannt.


  Zwerge – kleinwüchsige Rasse, die im Zwergengebirge lebt. Sie versuchen sich von ihren Verwandten, den Gnomen, durch Bartlosigkeit und bestimmte Angewohnheiten abzusetzen. Trotz ihrer kräftigen Hände mit den dicken Fingern stellen sie fein gearbeitete Waffen, Werkzeuge oder Kunstgegenstände her, die in allen Gegenden Sialas hochgeschätzt werden. Sprichwörtlich geworden ist die Wendung »einen rauchenden Zwerg suchen«, mit der eine Suche bezeichnet wird, die von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Die Wendung geht auf die Verachtung zurück, die Zwerge, die allesamt nicht rauchen, Rauchern entgegenbringen. Das Rauchen ist eine Sitte der Gnome.


  Zwergengebirge – gewaltiges Bergmassiv, das von der Höhe her nur dem Kamm der Welt vergleichbar ist; es zieht sich von Ost nach West durch die Nordlande und teilt diese in zwei Teile. Sam-da-Mort oder Schloss des Todes ist der höchste Gipfel im Zwergengebirge.


  [image: cover]


  [image: cover]

OEBPS/Images/Dolch.jpg





OEBPS/Fonts/ENDORALT.ttf


OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

   

     
       
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/advert.jpg
N\

Sie interessieren sich
fiir weitere
elektronische Biicher
aus unseren Verlagen?
Dann besuchen Sie
uns im Internet unter
www.piper.de

Dort finden Sie
aktuelle Bestseller,
spannende Unterhaltung,
bewegende Geschichten
und interessante

Sachbiicher.

Wenn Sie méchten, dass wir
ie tber unsere Biicher per
sletter auf dem Laufenden

Patricia Schmid
patricia.schmid@piper.de

)00g-9






OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Bold.otf


OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Italic.otf


OEBPS/Images/copyright_logo.jpg
@ Piper-Fantasy.de





OEBPS/Fonts/LinuxLibertine_OsF_Regular.otf


OEBPS/Images/cover.jpg
2 o
- o
: o
N J ~
! J
)
m
.

DIE CHRONIKEN VON SIALA 3





OEBPS/Fonts/LinLibertine_BI-4.0.5.otf


OEBPS/Images/advert_PiperFantasy.jpg
SEI UNSER €9

HELD!

PIPER FANTASY

Gleich mitmachen und die magische
Welt der Piper Fantasy erleben! Neugierig?
Dann auf zu www.piper-fantasy.de!

@ Piper-Fantasy.de

didid





